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V o r w o r t. 



l^er Verfawfr diese« Buchs hat seit gerau. 
mer Zeit mythologische Untersuchungen mit 
einer gewissen Vorlieba für dies Fach getrie*- 
ben, und%Uubt, einen eignen Weg darin 
eingeschlagen^ und manches Ergebnifs auf 
demselben gefunden zu haben. Nun weifs, 
wer dergleichen an sich oder an Andern be- 
obachtet hat, wie es dabei zugeht; d}e wis- 
senschaftliche Thätigkeit ist da, ehe man die 
Grundsätze derselben sich zum Bewufstsein 
gebracht hat; erst wenn man sein Verfahren 
durch die Probe befriedigend gefunden hat, 
tntwickelt man sich selbst daran die Regeln, 
nach denen man schon vorher verfahren ist. 
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So könnt« auch der Verfasser unmöglich m^t 
einem Buche üher Methodik des mythologi- 
schen Studiums von Aiifang an ' auftreten ; auf 
jeden Fall wäre ein solches sehr inhaltsleer 
geworden. Jetzt aber, wo er in vier Schrif- 
ten allerlei mythologische Aufgaben^ und 
manche sehr verwickelte, behandelt hat, denkt 
er es schon eher unternehmen zu dürfen. 
Nicht als wenn er aus Gedanken, wie sie fril- 
her Niemand gedacht, ein ganz neues und un- 
erhörtes System aufbauen wollte ; aber er wird 
/ schwerlich eine lieget geben und ein Gesetz 
aufstellen, das ihm nicht durch eignes Den«^ 
ken und mannigfache Erfahrung klar gewor- 
den wäre. Seine Absicht ist demnach, die 
Begriffe vom Wesen und der Entstehung 
der Griechischen Mythien, die er für die 
wahren und richtigen hält, auch denen 
verständlich darzulegen , welche von dem 
Fache nur eine geringe Kenntnifs haben, 
und darauf die Grundsätze einer methodischen 
«nd kritischen Behandlung des Mythus zu 
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bauen. Der Name, den er der Schrift gege- 
ben ^ ist vielleicht zu umfassend und vielrer- 
heiüisend; besonders da er an ein philosophi- 
sches Werk von rgjnofser Bedeutung erinnert: 
aber; der Leser wird dem Verfasser dabei 
wobl glauben y 'd$b er nicht im geringsten die 
Meinung von sich hegt durch diese Schrift et- 
was Admliches für die Mythologie geleistet zu 
haben y sondern ni^r etwa die : e.twas Aehn- 
liches thue der Mytliologie grade jetzt am 
rajeistanMIoth. - 
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- Der Verfasser verhehlt nicht , dals er 
mit . diesem Werke zugleich^ eine jElechtferti- 
giuig seiner bisherigen mythologischen Arbei- 
ten bezweckt, die in einer weitlauftigen Re- 
cenaon ungefähr auf die. Weise angeklagt 
W4irdeh sind «^ um Kleines mit Greisem zu 
vergladhci^ ' •'-<-. wie - wenn Jemand gegen das 
Kopernicanische ! System einwenden wollte, 
alle i Uebermnstinimung so mandb er Erfahr u|t-' 
gen mit; dem allgemeinen Grundsatz beweise 
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nichts, 4a die Erde nun doidieminal fest 
st« he« Mit andern Worten: die Uhtersa- 
chungen des Ver&si^ers sind fon ganz ent- 
gegengesetzten und auf jeden Fall sehr pro- 
blematisch'en iSrundsätzeta aus so «beai^tbeilt 
woirden, als wenn diese TÜHg doher it&n- 
den; in welefaem Falle der Verfaaset selbst 
augenblicklich die Falschheit vieler Sätze sei- 
nes Buches zugeben wfirde» Indessen ist die 
YorKegende S(^)rift nichts weniger ate eihe 
fortgesetzte Polemik gegen jenen Biecemen- 
ten 9 sondern ganz allgemeinen und wissen- 
schaftlichen Inhalts ; aber zugleich so einge- 
rtchtet, dafs, iirer sie gelesen > die Folge- 
richtigkeit der bestrittnen Untersuchungen he- 
greifen mufs: aus welchem Grunde aAdb» 
statt neuer B^piele^ fast aussehfieislich schon 
anderwfirts von dem Veif asser heh^ndelte |;e* 
wühlt ^ diese ausMhriicher erörtert^ weiter- 
dringende Untersuchungen iaber in mehrem 
FSllen mit Absicht vermieden sind. Des 
Stireits mit dem Recensenten glaubt sich der 
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Vwaastkr iliireli Heb In *l!» öi-dnnng und g«. 
wils celtr «elbtindig geftihften Beweis tfber. 
kai>en 2u sehn, dalf dönielb« weder Redlidi- 
k«it »ocli Fähi^t Eom Reoentiireii hinzöge- 
fcfadit habe; ih4aa geg6Aüb^ kann er daher 
sich auch «igenäi^ nicht rechtfertigen; wa» 
hälfe di«8 audi 'gä^en den hdcwiHig Verdr«: 
henden? Darum, und weil es für den I^eser 
gewifs biequemer ist j AUea w«8 dar Verf. zu 
indeim und Mnsuznfägen lia^ auf einem Fleck 

zosamihen zu habeti^ ftat dieser die Zusätze 
üiid Veil)esseroitgen toa Jen Atitfkritiken gSnz^ 
lith gesbndefty üh^ unter dieiseti ist daitieir' 
allerditig^ aucli Einiges , was^ ^^ne tteeeiislim' 
i^eratolalst hat. Der Verfimer iMseih sich» 
diese VerbesserUttg^ in ilas Publicum "zu brin- 
geii^ indem ihtfi nödh/ vp^ie dem zuerst auf*- 
tretenden Schriftät^fler/ jeder iV'ekbr/ sei tt, 
daft er Ihh selbst gefiind^ii , t^äet durch des- 
sen Naelitreisung eiii Andrer seinen BanK" ver- 
dient hat, Wie ein "Stein auf der Seele liegt, 

j • .■ ■• 

den %r nicht durch die gewöhnlichen Eni-* 
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schuldigungen ^'DergleicheQ 'ktifin auch dm 
Besten passiren'' : abwälzt ^ sondern sich aiifi* 
richtig selbst gesteht : Hier hättest du vor« 
sichtiger ^ fleifsiger ^ wachsamer' sein .^ soIIim. 
Und wie oft preist er Den glücklich , darin 
beschränkterem Kreise sich haltend jeden sei- 
ner Schritte aufK reiflichste., überlegen kani^« 






• Es hat deni Verfasser leid gethap^ mit 
diesem Receiu[enten : einen ^ ,^dem zusammen- 
nehmen zu, müssen ^ der ohne Zweifel i'edli- 
eher 9 und in. der "Wissenschaft ein^ganz an- 
dxer 'Mann 4ßt. . Der Vert hofft, dafs von 
^Pfx ^D, die ^ege der beiden, aufeinander gehn 
werden. Der. letztrß wird einsehn, wie weit 
er die Gränze seines wissenschaftlichen . Be- 
rufs überschritten hat, und wie hier Aufga- 
ben zur Sprache kommen, deren l40sung. 

nicht seine Sache ist. Der Andre wird wohl 

*■■"•»■ '. '. 

ia,allerJici Tagblättern, nicht blqs in litcrari- 
sehen, ^(^gfin den Verf. lärmen, und wenn er 
bei Gelehrten nicht mehr ankommt, Vnae^ 
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lehrte ibQtMxä'yMlBä*^ -h^^ zu 

TroM^ wwd fioreas vohne lia ; Westen n. dergL 
mehr* i Aber liie Lesev, di)8 bii^er die Masse 
iwdtlder .Wortsehwall seinjerVQrwJirfe /betäubt 
batyi;!«^ was auch, einemf Hermann begegdet. 
iBty dem der Vigif. ihde£s auck Jeden ;Xag^ 
2uib B^lTretsfaf b^Sreit^ stebt^ da&^ibm^ die KfeAid^' 
nildse der Sstcbe fehlen^'- die.rzu.ali^emein BbJ 
8pf$fchenden Urtbeiien berecbtigei^: k6nii£eii^ -4^'' 
dieaeimo^en iiynra«i der ein^cAten 2iwaxq^l 
mensteUuQg & 1 ->^^.ibr ,iJrtbeiK bilden,: aber 
b^. 6ßffi ,'I)urch.l0seA.au^h.bedi^en,;:dal^ de* 
\(^ daß .verdry^foUpb^ }vi4:4flrmg,i^ 
schuft :g(5lr^geÄ:^a*^rzy.öIf,J^ Jenajui^i^ 
ALZ. durchzulesen und zu excerpiren; und 
dafs der von dieser Arbeit zurückbleibende 
Ueberdrufs ihm 'käiiih etwas anders verstat- 
tete ^ als Beispiele von des Rec» Verfahrungs- 
vreise auf das Papier zu werfen ; heitern Scher2 
und lockende Einkleidung aber wahrhaftig bei 
solcher Gelegenheit Niemand von ihm verlan<« 
gen darf» 






Es weithh: ^hl iiöok Bln^^ 
dtem Geiste, kömmai , und , weil ue .ieD)$t 
mdils at^priefstiches zu sc&aSen wissen^ ih- 

nn Yerdrafii an dem Vert auslassen. Häkigt 

» 

sieh idodi an jedes nicht ganz gewöhnliiAe 36- 
sfareben y liesoriiders in diesen Tagen, Neid uitd 
VerideiitemiigrisHdit. Mögrä sie ihre fä&ü lie- 
ber anwenden, um die Pk'eiäe zu ring^, die 
fiir Mben aüsgneEzt sind, znin Beis[Ael um den, 
in der Myt]i0logie niölit blos, ^b eine Enili- 
haig bei Homer ^oirkommt, nachzti^eisen , 
miS' ^n Homeriscber Argus Aut, ^ondevli die 
ifftn'e Bltdung und Gescliiobt^: 4es Myüius zu 
«Mlffern, Was ifKroh Wenige .^ethan baban. 
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CLarakterifttlk d^s ffenrn Doctor Lange al« 

Receasenten der '^ Dotier" in de* Jenai- 

achen allgemeinen Litteraturzeitung. 



JtLin RecenseDf» der Btln^B Amtes auF die rechta 
Weise warleni^ll, mufc nothwendig, wie mir Jeder 
Äugeben wird, einen gewissen Grad von Recht, 
lichkeit, er murs einen geiibten Verstand 
und grün4Uc)ie Kenntnisse in dem Fach Be« 
•itzen, in welches das Werk, d^s er recensiren 
will« einschlägt. Ohne diese Eigenschaften verw 
steht er ohne Zweifel fälsch^ stellt falsch dar 
und heurtheilt falsch. Wir wollen nun sehen, 
in wiefern dieselben unserm Manne j Herrn Doctor 
Lange in Berlin, zukommen» 

Was die erste betriff^'- jene Rechtlichkeit und 
Gewissenhaftigkeit, welche d^ Werk dem Leser so 
darzustellen sich bemüht wie es wirklich ist, utid 
dem Verfasser keine Schuld aufbürden will, die 
er nicht auf sich geladen hat — : so ist das Urtheil, ob 
sie Yorhanden, in vielen Fällen wirklich mifslich. 
Denn was dem Einen als absichtliche Unwahrheit 
und vorsätzliche Verdrehung erscheint: kann wohl 
pft ein Andrer^ bei milderer Gesinnung^ für Nach-^ 



lässigkeit und Üiiwisser^heit auslegen. So findet 
Wirklich die eine wie ^ie andere Deutung bei dei^ 
grofseh Unwahrheit statt, die die Recension 
mm gräfstentheile ausfüllt, und die darin besteht: 
dafs m^ine mythologischen Untersuchungen in sehr 
Vielen einzelnc-n Punkten angegriffen wer- 
den, und doch nie bemerkbar gemacht wird, dali 
fast alle dies6 Angriffe blos dej^ Gru nd an sieht 
und der gesammt^n« Methode gelten. Hätte 
ij. D. Lange darauf merken und Andre darauf hin- 
weisen wollen: er halte dann;gewifs seine Feder 
isehr schonen können , aber sich freilich die Aufga- 
be gestellt, meine Behandlungsweise anzugeben 
und die seine als die richtigere gegenüberzustel- 
len. Davon keine Spur in seiner Arbeit: er fand 
es bei weitem bequemer, auf eine Menge einzelner 
{Stellen zu schmähn. boch will iöh , -Veiö gesagt, 
darum den tlec. noch nicht unredlich söheitien, denn 
vielleicht entgieng es ihm überhaupt, "wie jener 
Miidgesinnte bemerken ;wird, dafs in meinen Unter«- 
suchungen eine Art Methode zu JBhdensei. 

rtier wählen wir also wohl hc^feli die günsli- 
^re Deutung: aber ich weifs nicht, ob diese auch 
bei der Stelle möglich ist, mit der die eigentliche 
tlecension anhebt. C 244. ,>Die Makedohier 
galten bisher füt* Griechen^ Hr. M. macht 
«i e zu Uly rierh, die sich mi.t griechi. 
ichen Ureinwohnern vermisthien'* und 
Weiter unten auf derselben Seite ,,es ist nicht 
der ent fernt«stiB GirUnd dd, sie zu Barbae 
ren iu machend Sollen wir d^m Rec. wirklich 
«inen solchen Grad Von Unwissenheit zutrauen, 
dafs ihna unbekannt geblieben ^ wie die AttiKheiu 
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Schriftsteller, namentlich die Redner ^ die Makedo. 
nier uneähligemal Barbaren nennen, und die Ko« 
nige des Landes nur durch Nachweisung ihres be« 
sondern Ursprungs es erlangten fiir Hellenen gehal- 
ten zu werden* Und was die Behauptung betrifft, 
ich machte die Makedonier gegen die gewöhnliche 
Annahme zu lllyriern: so darf ich Hrn D. L., um 
ihm nicht mehr euzumuthen, nur auf die gangbar* 
Bten Schul - und Lehr *• Bücher verweisen» B r e^ 
dow Handbuch der alten Gesch. yierte Ausg. S. 
363. „Die ursprünglichen Einwohner Makedonien« 
waren nicht hellenischer, sondern illyrischer Ab* 
kunft". Mannert*Geographie Bd. 7. S. 424 „Die 
Griechen verwandelten ^sich unter dem gröfsem 
Haufen bald zu Illjrieru" welchem Beck folgt, 
Anleitung zur g. K> der allg. W. u. V. Gesch» 
Zweite Ausg. Bd. L S. 8o4. Der Rec. deutet über- 
dies meine ganze Auseinandersetzung falsch. Ich 
ging davon aus, dafs im Makedonischen Volke ein 
barbarischer Bestandiheil ist, vqn dem ich zu ^^eU 
gen suche, dafs er zur Illyrischen Nation gehört^ 
und liefre dann den Beweis, dafs diese Barbaren sich 
mit urein wohnenden Gi*iechen vermischten., theils 
auf Traditionen, theils auf die Nachweisung Grie* 
chischer . Stammwörter, die man bi^ht für später 
eingebracht ansehen kann, mich stützend. ' Was ist 
nun wohl dfe Folge hieraus? Für mich nur die völ- 
lige Ungewifsheit, ob ich mir Hrn. D. L. wirklich 
so unwissend denken soll, oder ob er in seinen Ge- 
danken etwa blos für Unkundige schrieb , denen er 
durch solche Sätze zu impeniren glaubte. Denn 
allen einigermafsen Unterrichteten mufste er ja 
gleich durch diesen Anfang verrathen , wefs Geisiea 

. ' A » 



Kind er sei. Ich habe lange darüber nachgesonneni, 
aber keine genügende Auskunft gefunden j undvra^«» 
daher auch keift bestimmtes Ürtheil. 

1 

In andern Steilen .ist tjs klarer,' wie fer vei»- 
fahret. S. io*> N, 3. meines Buches, steht ^^Zwar 
läugnet Buttmann über die Minyä (BerL Akad; i82o* 
S, i3.) die Existenz dieser Orte> allein unter den 
Ton m\r' angeführten Stellen sind mehrere gana 
entscheidende'*. JDies mufs derHec. g^eseh, und 
darin eine treffliche Gelegenheit zu finden geglaubt 
liaben, mich als einen schon von Andern zu Boden 
Geschlagnen darzustellen. Er schrieb C, ^ij. in 
Bezug auf mein Orchomehos. — „Doch das wür- 
de uns zu weit JPühren, wollteh wiJ^ auch von je* 
nem Buche eine Prüfung vornehmen» Es genüge 
vor der Hand> was Buttmann (über die 
Minyä« BerL Akad. 1820) entgegnet« hat'V 
Nichts hat der treffliic^he ßuttmann entgegnet, wie 
Jeder sogleich aus folgender Anm. zum Anfange 
seiner Abhandlung ersehn kann. ^^Die Abhandlung 
war vor der Erscheinung vo4K.O. Müllers Schrift, 
Orchomenos und die Minyer (Breslau i8fiO* 8.)> 
schon vollendet. Da in Behandlung der mythischen 
Geschichte so sehr verschiedene .Grundsätze von je- 
her, auch bei gleicher Gründlichkeit vorwalten; 
die gelehrte Welt aber jede Ansicht in ihrem in- 
neren Zusammenhange beurtheilen mufs; so ist die- 
ae gänzliche Unabhängigkeit und Rücksichtslosigkeit 
unserer beiden Arbeiten ein Vorzug : und ich habe 
daher die meiiiige seibat nicht mit nachträg. 
Hohen Zusätzen in Beziehung auf mei« 
xies Freundes gelehrte und geistreiche 
Behandlung rermehren wollen.*' Hfttte 
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dtr lUc. dies, gelesen: so konnte er^ ohne grofie 
Dreistigkeit 9 unmöglich sagen ^ Buttmann habe 
mir entg^net:. aber iea ist klar, er hat nichts ge- 
lesen ala meine INTote, die Abhandlung selbst nach- ^ 
zuschlagen unterliefs, er, und doch will er dem 
Leser glanblich machen f, ich sei darin eigentlich 
schon -widerlegt, und er, Hr» H. L«, der grofse 
Mann hinter d^m Vorhange , brauche sich fiira er- 
ste jiicht j^u bemu^hen. ,äo hätten wir ihn denn 
von dem Vi>rwurfe einer Lüge auqh hier i^och be- . 
freit,, aber dafs. er gewissenhaft verfahren:, -^er 
«Igt dis? 

MlEinchmal steht die Sache aber noch schliin-^ 
jner», äj.il*: de? erstens Bandea der Dorier (denn 
,nur von. 4i$$Qn>i ist in. der Recension die Rede) 
0chreib^ jjcji;. „Soviel mußte .vorausgeschickt wer- 
.den, um ien Ort und die Nachbarschan: getreu an- 
.zugebe^,, in welcher die Dorier zuerst in der grie- 
chischen* Sage er&cheineii.s Sie gränzien nämlich an 
.die Lapithen,, ab<ßr in andrer Lage als diese^ Denn 
nicht in der Ebne {in welcher eben gezeigt worden , 
war, 4afs die Lapithen salben), sondern in dem ho- 
hem LaiideT^.Hestiaeotis, wähnten sie nach Hero- 
dot". Was soll mir mm wohl Herodot bezeugen? 
Ganz offenbar niur, dafs die Dorier im höhern 
Lande^ in Hestiaeoti», safsen*. Dafs^ bezeugt er 
auch aufa genauste, I, 66. ^^öie Dorier bewohnten 
Tijv 'Bnh TTiv ^Oao'av ts ttal rhv 04Xv^ov ;fc&pj?v 
xaXsofi^vTjv 81 larTiai&Tiv^. Hört nun den Reo* Wir 
nehmen, sagt er, S» 27. aufs Neue die Vei^icherung 
hin ,9die Dorier hätten zuerst (auf diesem 
zuerst liegt'der Ton^ und darauf kommt Alles an) in 
Hefrtiäotis gewohnt^ und zwar nach dein^ 



JSeugnifi i^ man liiBst zweimal^ clenn man 
traut seinen Augen ikicht — nach dem 
Zeugnisse des Herodotl*' Las der Mann jswei- 
?nal, so mufste er sehen, was ich sagte, und läfst 
^ich dann , indem er mir^twas ganz andres unter- 
schiebt, zu Schulden kommen, ^o von wir ihn bis 
jetzt »lit Mühe rein zu halten suchten — eine eigent- 
liche Lüge. Las er aber nicht zweimal, so lügt 
er wieder, indem er es vorgiebt. Ode? gäbe es, 
noch eife Drittes ? -^ Herodot bezeugt bei mir nichts < 
ftls was er bezeugt ; dafs ich Grund habfe , ein an- - 
dres Zeugnifs iu dersell)Qn Stelle umzustotsen^ ist 
Etwas für sich* 
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Wollt ihr mehr der Art, gutwillige Leser, die 
ihr euch das Duzend Numern, diesen ZWölfpfüAder^ 
der mich niederschmettern sollte, gefallen lassen 
mufste t? S. 219. meines Buches steht ,>Die herr- 
echehde Tradition leitet ron Kretern den Apolloa 
Smintheios, und auch Wohl selbst ^ obwohl wi^ 
d ersinnig (merkt wohl)^ die ganze Teukrische 
I^ation her"» Der Rec. C. 3o3. „Aber es befrem-» 
det nicht (dafs nämlich Apollon als Gott der Kre-^ 
ter die Troer, die Feinde der Kreter^ beschützt)/ 
seitdem wir wissen^ die Teivkrer, d, h. 
die Troer, sind selbst Kreter**. Der Leser 
eieht, der Mann meint ironisch zu reden, aber hin- 
ter der scheinbaren Lüge der Iroiue steckt eine 
vririliche, recht unges^heute^ 

Weiter. \?ergleiche man folgende Stelle der Ke* 
cension C* 32a. „Herr Mr. schildert uns S. £93. 
(schon S« 292.) die Furchtbarkeit Apollons als eine 
ibesondr^ Eigenschaft und geite der Gottheit, wobei 



A 



Home^ ab . Z^ge aufgeführt wird. Der Nicht. 
Jkenner Homers übersieht^ dafs ApoHoii 
durch temporäre Anlüase genäthigt wird, 
dea Ac^äern sich furchtbar zu. zeigen, 
um fitet4r mild und k.ülf reich dem Tt-oi- 
»chen :Vol:ke. sich ei:w.eiften z.u kömien" 
man vergleiche diese mix mjein.er di^ekten^ Vorbe- 
merkung S, a9S» '„ Abel? J[l(Vnei:s Daijst^Ilung wird 
dadurch nisht wenig; bedingt, dafs der Gott als. 
Freund der Troer u,nd Feind deü A.chäer 
auftritt^ obgleiich' ^uch diese il^n darum, nicht minder 
mit Opfern und Paean^en. verehren. Doch zeigt er 
«ich ihnen mehr von der finstern als hellen Serie"". 
Hat der Rec. geglaubt.j^ data ihm. solche Falschheit 
nngerügt hingehen wjerde , zu deren Enthüllung die 
bloCße Nel)eaeinaad^stellung genügt? 

Nicht imnter iist die* Lüge so ofienbar ; öfter ist 
es eine Art Olifsdeutung, welche durch eine ge^' 
wissenlose. Leichtfertigkeit,;, wie oBen Bemerkt, 
entschuldet werden kann», \yenn ich S. 3i. sage: 
^%esser no.ch sagf n wir, daf^ der Name Mihos eine 
Zeit bezeichnet, in welcl^erdie Dorischen Anlän» 
der einen ,g;rofs(^n Theil def Insel in. einen Staat 
vereinigten , und , indem, sie so erstarkt ihre Macht 
über die .Kykladen^ und viele Eiüstenstrfehe aus. 
breiteten,, nach Her.oaots^ ThukydTidei und 
A,r is t ote Le s Ausdrucke, eine Art Thalassokra- 
tie erwarben" : so. wird der V<erständige einseht^ 
dals jene Schriftsteller nur für den Ausdruck der 
Thal^ssokratie des Minos^ cLtirt werdisn, Rec« 
nicht» Er behauptet, ich wolle in dii^sen Schrift^ 
•tellem gefunden haben, es sei eine Thalassokra-* 
tie der. Do rier gewesen. Wenn iqh S» i>7t. si^ 
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ge: ,,die Herakleen rerbahäen die 'Olympiiehi 
Sage von der Wanderuiig des Herakles in die 
Heimat dca ApoUon und des Oleasier mit dessen 
Abentheüern in Erytheia und bei den Hesperiden'', 
60 sieht jeder Kündige, dafs die in Olympia lo* 
kale Sage von Herakleai Züge zu den Hyperbo- 
reern gemeint ist, und wer es nickt weifs, lernt 
es S 446.; der • Red: redet wie im Traum — aber 
immer dazwischen schitnpfehd — von einer Reise 
des Herakles aii den Olymp, wovon ich kein 
Wort gesprochen, und häufiL in seinen Gedanken 

eine Albernheit mit andern. 

■ 

Soll ich dem Leser ersäählen, wie es mir selbst 
mit diesen, und vielen andern Stellen gegangen? Ich 
las die Recensiön zuerst auf einer Reise,^ ohne mein 
Buch «ur Hand zu haben. Wie erstaunte ich, was 
ich alles gesagt haben sollte \ Das wufste leK wohl^ 
dafs ich das nie gedacht hatte, aber im aiierken« 
nenden Bewufstsein, oft aus dem Streben, nach kur« 
sem, zusammenfassendem Ausdrucke , dunkel^ ja 
verworren zu schreiben, rechnete ich mi^^ wenig- 
stens die Hälfte der ScI^ild zu. Wie erflreute« Wie 
tröstete mich nach der Rückkehr mein eignes Buch«. 
An den meisten jener Stellen erschien mir der Aus- 
druck deutlich und präcis, das CitJit grade am rech- 
ten Punkte angegeben, das Zeugnifs als salches vor 
dem Schlüsse daraus hinlänglich abgesondert tt»s«w« 

Dem Rec. waren einzelne Mifsdeutungen, wenn 
auch Beweise leichtfertigen Verfahrens, zu verzeih 
hen, wenn nicht durcTi seine ganze Arbeit das ge« 
jBtssentliche Bestreben giiige, dem Xeser einen fal- 
•chen Begriff von meinem Bttche im Ganzen un4 
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allen seinen Theilen beizubringen« Die gegen tnei- 
MB Meinung streitenden Zeugnisse^ die ich selbst in 
ihrer Stärke hervorgehobeh^ werden von mir entlehnt 
und mir vorgeworfen j^ als wenn sie mir välUg 
fremd wären. An solchen Stellen umkränzt dann 
das Haupt des Rec. gewöhnlich eih eigner Nimbus 
Ton Gelehrsamkeit y der .merkwürdig genug geg^n 
seine übrigie Unwissenheit absticht. Die Recension 
C. 27i» ^*Wir wollen, die Dorfer und Herakliden 
'^selbst darüber abhören ^ woher doch eigentlich 
y^Herakles stamme. Tyrtäos^ dessen Gedichte im 
;^>Munde des Spartanischen Volks lebten, läTst die 
„Dorier sagen (Strabo VIII, 3620: 

* 

,,8elbst Kronion, der Gatte der schönumkrSnzeten 

Here, 
,)Zeu8 des Herakles Stemm diese Gebiete ver« 

lieh, 
• „Welchem vereint wir Verlassend Erineos 

luftige Anhöhn« 
„Haben erreicht Peiops weite Gefilde umher» 

„Diese Stelle hätten sich die stolzen Lakonen nicht 
„gefallen lassen, wäre nicht wirklich Herakles 
,yStamm achäischer Abkunft gewesen» l'enier: als 
„der Heraklide Kleomenes in das Heiligthum auf 
„der Burg Athens eintreten will, ruft ihm die 
„Priesterin zu: Du Mann yon Lakedämon ^ kehre 
„um , und tritt nicht in das Heiligthum ; dehn es 
,^ist ein Fre^l, dafs ein Dorier hier eintrete. 
„Darauf erwidert Kleomenes : Wdb , ich bin ja 
fykei^ Dorier, sondern ein Achäer» Vgl, Herpd« V, 
72.'* -*- Nun sieht man zwar im Folgenden, dafs 
ich auch dies Citat gekannt ; aber Niemand %h!idet 
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äöäi; dafs diiescf gatise Argumehtatlon und Schlnfs« 
folge durchaus aus meinem Buche genommen ist. 
■Man lese S. 47. „Eine strengere SCritik befiehlt, 
^^das Mythische in seinen Mittelpunkt zvl verfol« 
^^gen, und die Frage^nicht ohne Antwort zu lassen: 
^War wirklich der Herr&cherstamm der Dörfer 
yjvon den frühem Herrschern zu Mykenä entsprun» 
^gen? wie nicht blos die epische Erzählung,- sos- 
^ydern] auch die* in Sparta seihst sanktie. 
^^nirte Sage (ich bitte, merkt darauf) behauptet, 
" f ;TyrCäos sang in der Eunomia : 

,,penn Kronion «elbßt, der, Gemahl der erhabe- 
nen Hera, 

„Zeus Kat dieses Gebiet Herakles Stamme ver« 

liehn, 

„Welchem geeint wir die Feste des Sturmes,. 

Erineos, lassend" 

„Dieses Felopischen Landes breite Gefilde er« 

reicht. 

^Xsn^?^ ^^^^'^ iet Lakonika; w.ir die Dorier: in 
„der Note) Und ein noch wichtigerer ^euge dafür 
9,isl der J^äiiig Kleomenes bei Herodot, der von 

: ,>der] Prlesterin aufj der Burg von Athen vom Ein- 
tf^ang in den Tempel zurückgewiesen ^ weil, er ein 

.^Dorie^ sei,^ auf die Abkunft von Herakles sich 
„beziehend antwortetet icli bia kein Dorier,. son- 

..„dem ein Achäer. Hecod. 5» 72"* Die von An« 
dern sehr verschieden erklärten Verse des Tyrtäos 
hat der Rec«, ebne es sich merken- zu lassen^ ganz 

;nach meiner Apgabe gefafst, ge^en Strabos Ausle* 
gung, nur in der Uebersetzung hat er sich ^echt 

.bemüht, etwas anders herauszul^ring^, das aber 
auiht^ostig gemig zulegen ist: ., 
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'^HaBeii «rrelclit ^P^lops ^reit^ Gefilde 'umher 
Dabei tadelt mich der Mann^ dafs ich sfiaKXKrtrtc^o^ 
it&ariq "^pag mit „Gettiahl der erhabeiteri Hera" ge^ 
gehen habe,- und fuhrt dies S. 317i sogar als B*i 
weis an, dafs ich nicht, über Richtigkeit Griedfl^ 
)cher Sprache urtheüen könne. Nehme er ^f&f 
tum Entgelt die Notiz, dafs naXXurrdfavot; "H^ 
auch eigentlich nieht die sohöngeki»imiste ist, sott-i. 
'dern die mit der schönen at^^vn^ einer Arir 
Diadein, geschmüdktew . « i 
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*-'■ Wie wenig slc&* der Rec. emGUwisis^n daraus 
nf acht y fremdes Gut Iilr das' seine i auszugeben ^ miag 
bin Beispiel lehren, wo es am aufFaUendsten her^ 
vortritt: eine Emcridatioh. ' Der Reiei-C. 530/ heifsl 
Pind*. Fragrfu i?k?; i*. Boeckh Vergleichen, „wo 
TEyi'faq «n i&chreib'en, da Tarayp«^ nicht 
pafsV*. Der Leisler denkt^ wahrscheinlich, der Re* 
consent sei auf diesen |[lücklieheh Einfall gekom;^ 
meri: aber gewifs ahndet er nicht, dafs der Vf. de» 
Hilchs, an dem der Rec. „nur uhruhmliche Eigen- 
Schäften auffinden könnte»* C. 316., drar Urheber der. 
l>esseni Lesart isei.*' Der Rec. aber mufs e s;<Hfe h 
wohl gewufst haben, nur behält es der Schlat^JPpf 
für sich; er citirt ja selbÄt die Boeckhsche Ausgäbt 
der Fragmente, wo deutlich zu lesfen ^teht: „Jüfz^^Z- 
terus noSter prdbahiliter cörrigit In Teyrpa$, ^uia 
~Tegyrae natus Apollo ex fahüla BoiotorwfC 






.'Noch Einiges^jifier den treflBliöheh Kunstgriff 
des Rec, itoirnfein ich eben m, vedeii- anfing : dafa 
er nämlich öftef aus meinem Bnchef namentlith 
^ns den abgelegenen Winkeln der Noten, Einwürffe 
her Torhoh , die ieh eben darin . sehiMa beseitigt iha« 
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fce^ .and dem Leser durdi -kein jWörtchea iberken 
läTsty ans welchem Köclier e^ ;fieine Pfeile genom- 
men/ geschweige denn, dafs ihnen schon von mei- 
MT Hand dib Spitze abgabrochen sei; S» &12> mei« 
lies. Buches ist von drei verschiednen Oechfdien die 
Rede* Erstens von ihrer l^ageV wo denn als das 
dritte ^^das spätere Karnasion vi\ Messenien'an den 
Gränzen Arluidiens** erwähnt wird.. Dazu- konimt 
die Anm* 7«, y^Daher (weil es, an den Gränzen 
liegt, nämlich) es Fherek. bei $fhol. Trach.. 35^. 
nach Arkadien setzt. — ' Demetr. Skeps. bei Str. 8> 
539. dentificin rOechalia mit Andania. ygLjO^Atö.'' 
^Ues ganz cidktig, und: ein Blick auf meine l^te 
madit es autib. «dem Unkundigen klar.. Andania 
rechnet Oemetrios selbst in der angeJEuhrten Stelle 
cu Arkadien^ acfht Stadien davon lag nach Pausa- 
nias das Messenisohe OechaUa^- das alsaJßherekydes 
eiienfalls zu Arkadien rechnen konnte,, an das es 
anstöfst. Seht selbst zu, Sachverständige^ oh sich 
nicht Alles so verhält. Hernach frage ich, wel« 
cj^es von diesem Oechalien , die . Stadt des Eurytos 
gewesen, und aienne Pherekjdes^ uiiter denen y die 
d^^essenische dafür aberkannt ^ welches iph vor- 
lillUllpiit deni Arkadischen identi£6irt» Wenn der 
li^fer dies g^falst hat , wird er auch einsehp^ wel- 
ejie Falschheit in dem Vorwurf liegt, den derRec. 
% a65 mir auf den Hals wälzt.. <<ünwahr ist fer- 
ner , dafs Pherekjdes Oechalia nach Messenien ver. 
setzt habe ; er spricht von einem arkadischen Oe« 
iÜkalia. SchoL^Ti^ftch. 353* -^ Auch Skepsips (De. 
snetrios von. Skepsis meint er) und mit ihm Strabo^ 
Vin^339. X^^.AftS. kennen ein QechaUa in Arka- 
dien". Das nimmi der Reo. die. Miene an mich zu 
lelüren, der mit etwas mehr 'Lernbegierde und 6e* 
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^rasenhaftigkeit so manches aus meiner Auscfinan. 
setjsung lernen konnte. 

I ■• ^ ' , 

In demselben Geißle'' der Critik wird meiner Ep-4 
Idärung der Sage von Oechalia C. 26S. unter an* 
dern entgegengestellt- *Temer Od. VIII, 226, wird 
erzähltl, Eurjrtos habe den Apqlten auf den Bogen, 
kämpf heraäsgififodert ^ und sey deshalb von ihm 
getödtet worden« Nicht also Herakles erschlägt den 
Euryto^^ sondern Apollon. Auch ist Oechalia nicht 
zerstört , sondern noch 2ü den troischen Zeiten wird 
es. Wie Vorher i bewohnt* Und wie pafste wohl der' 
YonEurytos gebrauchte Ausdruck: dno^vii(xxGiv iv $c6« 
fta<nv 'v^ri'kottnv (Od; XXI, 33) auf einen, der bei 
der Erstürmung einer Stadt mit den Waffen iii der 
Hand erschlagen wo^rden ?" Doch gewifs ganis neue 
Sachen fiir mich, die Stellen wie die daraus gezo« 
genen Resultate? Ei nicht doch. S« liU, N. 1« mei- 
nes Buches steht. '^Die Odyssee hat aber überhaupt 
eine ganz veränderte Sage, wornach der Tod des 
Eurytos, (und ^W4ir ein friedlicher, ep dth* 
liaaiv 21, 33. aber durch Apoll 8^ ^27} dem 
Morde des Iphitos vorausgeht. 

Ich habe immer schon mir die Reeensenten in 
zwei Classeh getheilt, solche, welche am meisten 
an dcSti Vf., den besten Leser einer Recension ohne 
Zweifel, denken, und diesen durch ihr Urtheil zu 
belehren und auf den rechten Weg zu führen trach* 
ten,. und dagegen Andr^^ die blos vor dem Publi- 
cum (wenn man das vornehme Wort von denen 
brauchen darf, die ein müssiges und sonst unnützes 
Nachmittagsstündchen auf Zeitungslesen wenden) sicl^ 
brüsten und zu prunken suchen: aber dafs es mog« 
lieh wäre , die zweite Weise zu recensiren auf ei« 
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X(^n fiolcken .(»xpfel der Meistertiaftigkeit isu^tbeilieii) 
hab' ich fast nie geglaubt. Schon die einfachen Mo- 
mente der Untersuchung entstellt oder iriifsversteht 
dieser Reo.; in den Gang und ' Zusammenhang der^ 
telben kommt er fast nie hinein. 

Ich will nur noch ein Beidpiel dcö Betrugt) 
den Hrn* D* L. dem gläubigen Leser zu spielen ge« 
denkt y den andern hinzufügen^ \yeii ich es grade 
finde > indem ich das Blatt umwende* Mein Buch 
aagt S. 4)5: . Zvl wessen Dienst Herakles verkauft 
Wurde y davon ist uns die einheimische tiordthessa» 
lische Sage wohl verloren; später wurde Omphale 
aeihe Herrin , die ihn (nach Fherekyde^) für drei 
Talente in ihre Gewalt bekam.'* Vgl. S. 45o. Dazu 
wird Bd. 5* S. 473 und 477 nachgewiesen, dafs Pa«- 
nyasis (OL 72> 4) die Sage von der Omi^hale schon 
vor Pherekydes ^nd Hellanikos behandelte, dafs 
aber noch gezweifelt werden darf, ob man sie dem 
Peisandros (Ol. 33) zuschreiben dürfe. Was kann 
nun Hr. D. L. in aller Welt wollen als den Le* 
^er irre führen, wenn er C. 267. fragt i Wie alt 
schätzl Hr« M. die Fabel von Herakles Dienst bei , 
der Omphale? und ein befehlendes: Weis'er sie vor 
OL 5o nach; hinterdreinschickt. 

Aber genug und übelrgenug der Fälschungen ^ 
von der derben und offnen Lüge bis zu dem heims- 
uchen Täuschungsversuch ^ der ^sich sträubt und 
wehrt aus seinen dunkeln Schlupfwinkel gezogen 
zu werden« Eine saubere Sippschaft, schon recht 
ansehnlich und zahlreich 4 wenn man auch nur die 
hier in Reih und Glied gestellten beaugenscheinigt. 
Und doch sind dieie^ wie ich versichern kann ^ nur 
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Äer igeringsie Theil , denn m allen Ec^en und Endei^ 
lebt und webt es; ja es heckt und brütet und zeugt im- 
taer fort dujfcli die ganze Receiision — ^ein sclieuaeliges 
&eschledit. Nur lassen^sich die Wenigsten davon eia- 
ieln aufstellen und vof führen , weil sie meist in 
Weitschweifigen Pet*ioden festsitzen und sich anklaxn* 
merh y und schwer loszumacheti sind» Alle aber 
dienen sie vereint ihrem Vater, einem rechten 
Lftgenvater, dem Hasse, freilich nur dem litterari^ 
Bchen ,, wie es scheint , der aber oft schiinimer ist 
als der persönliche ; ihre gute Mutter ist die liebe 
Vn'^ssehhert. Indefs liegen, einige tler ansehnlich«» 
Bfen nun «clion am Boden, ächzend und sich krüm« 
snend, und ihre Leichen werden bald einen guten 
bemch verbreiten für Hrn. D. L., d^r sie so liebe» 
voll an seine^i Busen gehegt und gepflegt hat» 

Dafs de!r Mann audi 'glauben konnte, unter 
feinen Lesern werde kein Aufmerksamer^ kein Un«- 
terrichteter sein, der dieses Truggewebe durch'» 
schaun, und sich bi^im zweiten oder dritten Bei«« 
spiel mit UpAyillen abwenden werde I Auf keinen 
Fall kann uns die^i eine günstige i Idee von seinen 
Verstau des kr äften beibringen. Wir haben 
uns vorgenommen , auch dies ErFordernifs eines Ke- 
censenten zu prüfen. Gewöhnlich finden' wir, dafj 
Menschen, denen die Geistes vermögen fehlen^ wel* 
ehe Gesichtsforscher am meisten fördern , die Com- 
binationsgafoe , der Sinn für Analogie, der histori« 
sehe Takt, sich auf ihr logisches Denken be* 
nif^n, und mit dem Schlüsse und Syllogismus alles 
durchzusetzen glauben. So unser Manu an mehrern 
Stellen^ Er hat eine fechte Freude, wenn er sei-' 
nen Schlufssatz ;au Stande bat, .und ich kann mir 
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denken^ mit vrelchem Bewufstsein logischer Meister- 
fltersclxaflt er diesen Satz fchrieb C^ 297: "Im zwey, 
ten Kap. wird von der Ausbreitung des Apollocul- 
tus durch die Kreter gehandelt. Sie wird nur 
dann möglich» noch lange nicht wirklich, wenn 
yor Minos Dorier nach Kreta gesegelt sind, und 
Apollon dorischer Nationalgott ist. Hiermit steht 
und fallt Alles, was in diesem Kap. gesagt wird*'* 
Entschieden gesprochen in der That, wir wollen 
sehn, ob auch verständig. Der nächste Schlufs ist, 
dafs die Ausbreitung des Apollocult von Kreta u n* 
möglich sei, wenn Dorier nicht dort gelandet 
und Apollon nicht dorischer Nationalgott ist. Weiter 
fblgt: dafs wenii die Ausbreitung von Kreta wirk, 
lieh vorgegangen, auch Dorier. dort gelandet und 
Apoll Dorischer Nationalgott sein mUfs. Folglich 
läßt Rec. hier Alles auf den Erweis ankommen^ 
dafs Kretische Kolonieen den Apollocult verbreitet; 
dann giebt er su, dafs Dorier nach' Kreta gekomen, 
und Apollon ein Dorischer Gott ist : was an sich wi- 
dersinnig und auch ganz gegen die Meinung des Rec. 
ist. Noch mehr Freude mufs ihm offenbar folgender 
Syllogismus gemacht haben, zu dessen Verständnifs 
ich aber erst bemerken' mufs: dafs ich von der Hjr^ 
perboreerfabel behaupte, sie habe sich aus den 
Ideen des ApoUocultus in der frühesten Zeit' her* 
vorgebildet, da die Heiligthümer desselben noch in 
Aäherer Verbindung unter einander standen. Da* 
gegen nun Hr. D. L. ^^s gab eine Zeit, da die 
Hyperboreersage bestand, und mit dem Apollon 
nicht zusammenhing. Hierauf führt schon die 
Bemerkung, dafs ein Anlafs zu der Verknüpfung 
von Hyperboreern und Apollon sich finden mufste, 
•he die Verknüpfung vor sich ging, und dafs diie 
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Hyperboreer vor dem Anlafs existiren mursien, weil 
sonst der Anlafs kein Anlafs gewesen wäre". Um 
also zu Ijeweisen, dafs zwey Dinge nicht schon von' 
der Zeit zusammenhingen, da sie beide da waren, 
setze ich, dafs die Verknüpfung derselben doch ei- 
nen Anlafs haben mufste, die Dinge aber beide vor 
dem Anlafs da sein mufsten, weil sonst der Anlafs 
kein Anlafs für' sie wäre, Ist es euch nicht y den- 
kende Leser, als schautet ihr in einen bodenlosen 
Abgrund von Verstandesverwirrung ? Mir indessen, 
der ich auch das recensirte Buch kenne, be- 
gegnet dergleichen in der Recension an zahlreichen 
Stellen, und mich wundert es gar nicht mehr, dafs,. 
wenn ich sage: ^Niemand setzt das H jperboreerland 
in befahrne und bereiste Gegend" der Rec. trotzig 
dareinfährt: Unter dem Niemand ist Pindar 
gemeint. C. 314, Nein wahrhaftig, Pindar ist kein 
Niemand ; eher wohl .Herr Doctor Lange — im 
Griechischen Sinn des Worts. 

Wer so irre redet , wie könnte man von dem 
Ceistesthätigkeiten fordern, wie scheinbar Wider- 
sprechendes zu vereinigen und scheinbar Ueberein- 
stimmendes zu trennen. Ein Vorwurf, der auf den 
ersten Seiten häufig wiederkehrt C.246.251.25Ö: , und 
auf den Leser, der sich arglos hingab, gewifs gro- 
fsen Eindruck gemacht hat, ist der Widerspruch» 
den der Ret. zwischen zwey Stellen meines Buchs 
S.5. u* 10* gefunden haben will. Dort steht j^mlich 
"Epeiros war ehemals gröfstentheils von Felasgern 
bewohnt gewesen , die Umwohner von Dodona waren 
solche nach sicherer. Ueberlieferung'' ; hier: "Das 
älteste Vaterland der eigentlichen Hellenen, die in 
der Mythologie^ nur einen kleinen Stamm in Phtl^ia 

B 
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bezeichnen , lag nach Aristoteles in Epeiroi um Do- 
' dona"* Dem Rec. erscheint dies völlig unvereinbar, 
er beweist das Bekannteste, dafs die alten Hellen«ii 
in Phthi Jlis safsen^ mit einem Schwrall der wohlfeil- 
fiten - Citate, Unvereinbar ist ilim also wohl auch, 
däfs Acl^ill das "A^yog UekaayLübv , die Pelasgische 
Ebne Thessaliens, beherrscht, und den Pelasgischen 
Gott Dodonks anmft, und doch Hejllenen, eigentliche 
Hellenen befehligt, und das Alles nach Zeugnifs 
des Homer? Und völlig undenkbar der Gedanke, 
dafs das Völkchen ,. das von allen zuerst "EXkriveg 
hiefs, in einer nahen Verbindung gestanden haben 
könnte mit den Pelasgischen Umwohnern Dodona's? 
— Aber wer die Gabezu verbinden nicht 
hat^ der hat vielleicht den Sinn, scheinbar 
Ueberei nst imme nde's zu trennen, da diese 
Vermögen nach der Ansicht mancher Psychologen im 
^ menschlichen Geiste selten sich das Gleichgewicht 
halten. Ob er Hrn* D. L. gegeben sey, davon eia 
Beispiel für viele. In Bezug auf die Stelle mei- 
nes Buches S. 415. **Herakles erschlägt den Dry- 
operfiirsten Laogoras, weil er gegen ein Heiligthum 
des Gottes frevelt", finden wir C. 268 die Behaup- 
tung: das Speisen des Laogoras im Heiligthm (Apol- 
lod. 2,7.) beweiie keinen Frevel; sonst komme mit 
dem Laogoras in gleiche Verdammnifs Maron, der mit' 
' seiner Familie im Hain Apollons wohnt (Od. IX, 
I97. ff.) also auch darin ifst und trinkt". Und wer 
weifs^icht, setze ich hinzu, dafs die Griechen in 
lalen Dtädteri ihre Opfermahle in den Tempelhö- 
fen hielten, dafs die Rhodier sogar das Orakel frag- 
ten , ob sie wohl d i e Geschirre in das Heiligthum 
bringen dürften, die auch der Engländer in der Nähe 
inees Trinkgelags zu hAb^n pflegt^ u. drgl» Nur 
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gehört dies alles nicht hieher^ aus dem einfachen 
^ Grunde, weil Laogpra?. König eines Volkes ist, das 
die Sage sonst als Apollinische Heiügthümer, na- 
mentlich Pytho, plündernd nnd befehdend vorstellt 
(Diodor 4-, 35. Eiymol. 154, 7.); wornach denn jene 
Stelle so verstanden . wenden mufs, dafs der Dryo- 
per dem Gotie.zum Trotz, etwa dessen heilige 
Heerden, im Heiligthume schmaust, worauf ja 
auch Apollodors Aufdruck selbst hindeutet: dneK- 

Dafs ich von einem so Begabten nicht erwarten 
konnte verstanden zu werden, ist sehr einleuchtend. 
Wohl gelehrtere Männer finden mein Buch schwie. 
Tig geschrieben , und ich gestehe die Schuld : nur 
nicht gegen diesen,' der weder Geisteskraft besitzt 
noch Mühe aufwendet mir nachzn kommen. Kaum 
eine Seite kann er meinem Gedankenzusatminenhange 
folgen ; dann reifst er einzelnes heraus und ai^beitei . 
€S in seine beschränkte und verworrne Ansicht hinein 
und bringt Produkte hervor, die mich mit völlig/ 
fremden Augen ansehn« Ist eis ein Unglück, so we- 
nig von ^'Hrn, D. [L. verstanden zu \<rerden, so 
theile ich es mit den alten Schriftstellern, deren , 
von inir angezogene Stellen dem Rec. häufig genug 
unverstanden blfeiben, besonders wenn ein, auch noch 
80 nahe liegender, Schlufs zwischen der Stelle und 
dem Resultate liegt, von dem ich vorausgesetzt 
hatte, dafs ihn jeder denkende Leser machen . 
würde» Sophokles bei Strabon Vll, 395 erzählt, 
dafs dieOreithyia vom Nord w.indc,Borea«, 
entführt n^orden süi: 

• •• ■ B a- - 
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n^ndp TS irtövTov ttwt' in' Sary^ata y^^ov6gf 

^olßov re TcaXatbv «erj^roy. 

Ich übersetzte S, 273* 

Jenseits des Ponlos, zu dem fernsten Erdenland, 
Thorweg Jes üranos und Quiellenl/orii der 

Nacht, 
Und Phoebos alten Garten. 

* « 

Der Rec. siöfst gleich an der UebersetÄUng aiu 
'*Was;soll man sich unter einem Thorwe^ de» 
Himmels vorstellen?" — (Ich denke doch einen 
Thorweg im Himmel) — "Sah Hr. M ^chon einmal 
den Himmel durch ein Thor gehen?''— (!) — „Oüpa- 
vov dva^tTv^ai heifst: Entfaltung, Beginn des Him- 
mels". Nein, Entfaltung, Qefihung heifst es; 
•8 bedeutet die» Stelle, wo der Himmel dvanTva-cre' 
Tat, den Eingang desselben nach alter poetischer 
.Ideiß, den Thorweg, wie ich mich ausgedrückt. In 
meinem Buch wird nun aber die Stelle angeßihrt, 
um deutlich zu machen , wie Sophokles Phoebos al- 
ten Garten, das Hypertorecrland, an die nördli- 
chen Grannen der Erde setzt; von denen der 
Dichter uns hier, wie ich mich 8. 273 ausdrücke, 
•in ideales Bild entwirft. Davon kann der Rec., 
<<ein Kenner der alten Geographie, nichts entdek- 
Icen, wohl aber viel von einer bestimmten Lo- 
calität'^ und zwar, wer sollte meinen — des 
Westrandes der Erde. "Hätte es Hr. M. füp 
nöthig erachtet, fahrt er fori, in der mythischen 
Geographie sich einige Kenntnisse zu erweichen, so 
würde er gelernt haben, dafs die Enden der Erde 
die Quellen der Nacht und der Beginn des Himmels 
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am IVestrande der Erde «idh (finden". Hätte Mr, 
D* L. sich auch hier einen Freund von etwas mehr 
Verstand 9 als ihm die partheiische Mutter Natur zu 
Theil werden liefs , rathen lassen : eo würde ihm 
dieser wohl gesagt haben, dafs der Nordwind das 
geraubte Mädchen auf jeden Fall in seine Behau- 
sung, also nach dem Norden, gebracht habe. 
Oder meint Hr. D. L., der stürmische Gott habe sie 
einstweilen dem Bruder Westwind anvertraut? Die 
angezogenen Stellen Hesiods reden übrigens von der 
Gegend, wo die Erde nach unten an den Tartaros 
gränzt, und Ei^de und Meer und Himmel und der 
Tartaros selbst ihre Wurzeln haben. Sie gehören 
gar nicht hieher, sondern Nichts als — ein bischen 
Mutterwitz. 



Mufs man aber in einem Buche, das ein gan- 
zes Volksleben zu umfassen strebt , auch jede Stelle 
ausführlich erläutern, die man zu brauchen vor 
hat? Es scheint so, wenn man nicht will, dafs ein 
sykophantischer Anfänger von seinen Bänken das 
Geschrei erhebe: man lese in. den Homer hinein^ 
was nicht drin steht. Tn voller Unbefangenheit 
sagte ich 8. 413:^,die Messenische Oechalia wird als 
solche anerkannt in einer Stelle des Homerischen 
Völkerverzeichnisses (11, 9, 694.) und der Odyssee 
(21, 130.'' Der Rec- dagegen C.264. «Die aus Ho- 
mer für das Messenische Oechalia citirten Stellen 
sprechen von keinem Oechalia in Messenien''; uhd 
x^iter unten C. 266, <<Homer kennt nur ein Oe. 
chalia und zwar das £uboische'\ In der ersten 
Stelle wird nämlich erzählt, dafs die Musen dem 
Thsdnyris zu Dorion begegneten, da er von OechA« 
lia kam, und ihn Rir seinen Ueb^rmuth straften« Do- 
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rion war anerkannt eine [kleine Ortschaft in Mes- 
senien, (über deren Lage Pausan. IV, 33, 7. und 
meipe JK^arte zu sehn sind) ; auf einer Reise von Eu- 
böa konnte nur der durchkommen, welcher nach 
dem südlichen Messenien wollte, wo aber die Ho- 
merische Geographie durchaus keine Stadt kennt, 
die einen Sänger- anziehn konnte. Wer hingegen 
Ton Oechalia in der Ecke Messeniens, Lakonikas 
und Arkadiens kommt ^ der zieht die Strafse über 
porion, wenn er nach dem Triphylischen Pylos, in , 
die Stadt des Neleus, will, und kann sonst zu man« 
cherlei Orten-gelangen, wo er ais Sänger freundliche 
Aufnahme iTnden wird. Kurz, ein Sänger auf seiner 
Fahrt vom Etiböischen Oechalia in Dorion angef^ 
troffen — ist ein Üngedanke für Jeden, der weifs, 
was alles dazwischen liegt. Eben so klar ist flir 
den r^achdeakeriden die zweite Stelle. Iphitos^ 
der Sohn des Oechalischen Eurytos, sucht die Rosse, 
die Herakles geraubt hatte, und begegnet auf seinem 
Wege, ehe er zu Herakles kommt, dem Odysseus 
in Messene. 'Messene liegt bei Homer bekanntlich 
noch im Reiche des Menelaos, in den Ostgegenden 
des spätem Messeniens (S. Strabons Beweis VIII, 
367.). Herakles wohnt in Tiryns, und hier sucht 
und trifft Iphitos den Helden, der die Rosse geraubt, . 
auch wirklich nach Pherekydes (Schol. Odyss. 21, 
25) u. Aa. Kommt Iphitos vom Euböischen Oecha. 
lia, so ist durchaus riicht einzusehn^ wiie er eher 
nach Messene als nach Tiryns g.elangt. 
Kommt er dagegen von dem Messenischen Oechalia, 
so passirt er,, wenn er nicht grade durch Arkadiens 
Berge hindurch will^ zunächst die Gegend von Mes- 
sene^ um nach Lakedämon und weiter nach Argoa 
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iXL kommen; und die ganze Erzählung ist 2uiam« 
menhängend und verständig. 

Doch diese Sachen sind fxir den Rec. yielleicht 
zu verwickelt, und es gehört wirklich nicht blos 
Ueherlegung, sondern auch einige Kenntnifs . der al- 
ten Geographie dazu^ um die Stellen richtig be- 
nutzen zu können.- Wir wollen dem Rec. Fragen 
vorlegen, die keine solche Kenntnisse voraussetzen» 
Mein Buch sagt S. 55, dafs Pindar Pyih. IX, 82. von 
der Sage der Attiker abweicht, die den Jolaos mit 
einem Attischen Heer am Skironischen Passe schla- 
gen und siegen liefsen; dafs nach ihm Jolaos zu 
Theben für einen Angenblick Jugendkraft ge- 
winnt, um Eurystheus zu tödten, und darauf so- 
gleicli selbst stirbt, und von den Thebäern in der 
Familiengruft des Amphiirjon beigesetzt wird. Der 
Rec. dagegen: Davon stehe iffchts im Pindar: *^wer 
die citirte Stelle Pyth. IX, 82. nachschlägt, findet 
Folgendes :**T heben kannteeinst auch den % 
Jolaos. Ihn, nachdem er des Eurystheus Haupt 
mit dem Schwerdt vernichtet halte , verbarg es im 
Grabe des ^mphitryon"." Wir werden gleich sehn, 
wie genau der Rec. übersetzt , und um wie viel 
Pindaros für Hrn. D. L. Fassungskraft zu sthwer 
ist. Pindar sagt: 6 dk xat^bg ö^olcsg TravTÖ^ i^ev 
itopvfpOLV. iyv(BV Tvori xai lö'kaov ovx aTtfiacrai^T« 
yi,V inTaTcvkot* QrißaL, t6v, Evpvor^ijoq in ei xe(pakäv 
tTspoSe (paoT'^'dvov dx/LioT; x^vi^av li^epS' vnb ydv 
Jt^p*?XaTa ^A^(pLT^vGivog ad^aTu Dafs heifst Der 
rechte Zeitpunkt entscheidet in allen Dingen. Dafa 
ihm Jolaos seine Ehre gab, ihn wohl in 
Acht ^u nehmen wufste, sa)i einst das 
Biebenthorige Theben* Ihn barg es unter 
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der Erde im Grabe des Amphhryon, nachdem er 
Eurystheus mit der Schärfe des Schwertes haupt« 
los gemacht hatte. — Wenn nun lolaos, als Flücht- 
ling in Athen aufgenomnfien, mit einem Atti- 
sdh-en Heere, in Attika oder an den Gränzen 
Attika's und des Feloponnes mit Eurystheus kämpft, 
wie Euripides erzählt, und dabei lugendkraft 
wiedergewinnt; so sieht ihn Theben nicht mehr 
den rechten Zeitpunkt in Acht nehmen, als Arges 
oder eine^ andere griechische Stadt, und der Dich- 
ter mufste dann etwa sagen: lyyov — 'A^ijvau Aber 
Pindar ignorirt ganz deutlich die Attische Sage; 
ihm gewinnt offenbar lolaos unter Thebäern strei. 
tend au^ einen Augenblick Jugendkraft wieder, und 
stirbt dann (nachdem ihm die Hebe. Herakles Gat« 
tin, schon vor dem Tode gelächelt) kurze Zeit dar- 
auf, indem er gleichsam das übWge Leben für das 
intensivere in den Slnnden des Kampfes gegeben 
hat. So ist Pindars Redeweise überhaupt nicht für 
des Rec» intellectuelle Kraft geschaffen^ auch die 
Stelle Pyih. V, 70, ist ihm völlig dunkel geblieben, 
und er hat nicht eingesehn, dafs „des Herakles 
und des Aegimios Nachkom^men , welchen ApolloQ 
Lakedämon, Argos und Pylos verleiht" die drei 
Dorischen Phylen, also die gesammten Dorier be- 
deuten« Aber Bornirtheit ist mit Selbstgefälligkeit 
sehr häufig verbunden; und unser Mann ist mit 
seiner Unwissenheit so wohl zufrieden, dafs er 
nicht einmal des Anlasses sich besser zu belehren 
achtete, der ihm in meinem Buche gegeben war. 

Wie viele Gelehrte habeii schon flüchtigen und 
nachlässigen Lesern brevitatis poenas dare müssen : 
aber ich zweifle /ob es |e einem so schlimm wie 
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tmr ' vergolten ^worden ist , seinen Lesern einigen 
Verstand ^Kugemuthet zu haben. Als Probe eine 
Note S. 502, 2. „Tempe, vom Gotte (ApoUon) ge- 
liebt, Kallim» auf Del. 152. Horaz^ C. 1, 21, 9," Die 
Note gehört zur Erwähnung des Apollon - Altars in 
der Schlucht des Peneios, welche Tempe hiefs. 
Nun beweisen die Stellen völlig was sie sollen f 
denn im Horaz steht, dafs man um des Apollon 
willen Tempe preisen solle. Aber im Kallimacho^, 
sagt der Rec. C» 293., sey nicht im mindesten davon 
die Rede. Dagegen entschuldige sich dort der Pe. 
neios, dafs er die schwangere Latona nicht aufn^h. 
men; eine Geburtsstätte ihr nicht gewähren könne* 
Wirklich , dies und weiter nichts stände im ;^Ralli' 
machos? Ich rathe dem Leser, selbst nachzusehn. 
Er wird £nden, wie weiterhin Peneios ungeachtet 
des Drohe^s feindlicher Götter sich willig zeigf, der 
Latona eine Stätte zu gewähren^ und sie die Eilei- 
thyia herbeirufen heifst; und wenn er bis zu 
dem Yerse gekommen ist, den ich citirey 
wird er lesen ^ wie Latona antwortet: Du sollst vor 
dem Untergang bewahrt bleiben, und dir soll um mei- 
netwillen kein Leid für diese Barmherzigkeit ge- 
schehe Deine Freundlichkeit aber soll 
dir vergolten werden". Und sah denn Hr. Dr. 
L. nicht ein, da ich ihn unmittelbar darauf zufuhr« 
te^ dafs diese Vergeltung keine andrem ist, als Apol« 
Ions Liebe zum Thale Tempe und die Errichtung 
eines Apollinischen Heiligthums am Ufer des Pe- 
neios?— Uebrigens herrscht in dieser Stelle der Re« 
cension dasselbe Bestreben zu verwirren und zu 
täuschen, wovon ich vorher Proben genug gegeben 
habe; von meiner Argumentation erhält der Leser 
keinen Begriff, dagegen eine Menge Einwürfe^ voa 
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denen ttiich keiner berüliri!, weil sie gär nicht be- 
stimmt gegen meine Meinung gerichtet sind» Der 
Reo. glaubt durch die Menge der Geschosse^ die er 
nach allen Seiten versendet , den Anschein eines 
tüchtigen Kämpfers 2u gewinnen; ein ^^gewaltiges 
G^schofs, dem die Muse Stärke .vcrleiht'% wie Pin- 
dar sagt, hätte ^unter Verständigen sichrier zum Ziele 
gefuhrt. 

Auch Strabon ist nicht immeir so leicht^ wie 
Hr. D« L» zu iglauberi scheint j und wenn seine Sätze 
auch gröfstentheils für sich ohne Mühe zu verste- 
hen sind, gehört doch oft einige Denkkraft dazu, 
ihre Verbindung und die darauf gegründete Schlufs- 
folge zu fassen. Bei Gelegenheit des Heiligthiims, 
das Apollon Smintheios zu Chryse hatte^ soll Str. 
XIII, 60/t. 605. nach dem Rec C. 299. sagen: die 
Fabel von Kretischen und Altischen Anlandern hät- 
ten blos die Neuern ; , Homer leite die Verehrung 
aus der Gegend des asiatischen Thebens ,her. Der 
Rec* nennt dies eine Protestation Strabons gegeu 
Kreta und den Mäusegott. Ich hege den Wunsch, 
dafs er es zjim zweitenmal versuchen möge in den 
Zusammenhang der Stelle einzudringen ; dann sieht 
er vielleicht ein, wefnn ihm ein lichter Augenblick 
gegönnt ist, dafs der Sinn und Zusammenhang 'der 
Steile im Ganzen der ist: Chryse bei Hamaxitas 
hat einen Tempel des Apollon Smintheus. Auf 
diesen beziehen Manche die Geschichte 
oder den Mythus von den Mäusen (<ri?j;ot- 
i^eiovcTL de aal ttiv laroplav, et te ^v^ov, tovt(Dx toT 
TÖ?r(9 T>V ^ßp* '^^^ ^vaVf scheint die beste Lesart 
der Mss.). Nun folgt die Sage von den Kretern, 
und die beiläufige- Erzählung von der Abstammung 
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der Teakrer aus Anika (die ich bei Seite liefs, 
weil «ie den ApoUocult nicht im geringsten angeht ; 
der Rec. häuft hier wieder die ungegründetsten Ver- 
läumdungen). - Zu der letztern fügt Strabon die Aa« 
zeige, dafs jüngere Schriftsteller so erzählten. Und' 
nun wird gesagt, dafs mit Homers Erwäh- 
nungen weit mehr die Localität des aii* 
dem CLrjrse bei Thebä Hypoplalciä stim- 
me, dafs dies das Homeris^che Chryse sey. — Daf« 
Homer den ApoUon Smintheios nicht von Kreta,' 
sondern von Thebä herleite — wo er ja eben "da- 
mals verehrt wurde — solchen verworrnen Unsinn 
.fiel es Strabon nicht ein zu behaupten. Aber wird 
Rec. wohl im Stande seyn dies zu fassen ? Er . der 
auch kleinere Sätze zu übersehen kaum fähig 
ist. Man vergleiche z. B. diese Sätze. Strabon 
XIII, 612» (pri<rl dk Aarig d KoXcoveiyg ivKo'kcDvalg Id^v- 
^vai wpcfliTov. vnb t<ov iTc Ttig 'EXkddog itXtvtrdvT&v 
KloKifDv TÖ TOI? "S^iXkaLov ^ALnoKkcavoq lepöv» Ttal iv 
ILpvorrji hl ' TkdyovtTk ÜLiXKaiov ^XivoXXcova Idqvty^ai^ 
Mein Buch giebt daraus den genauesten Auszug S; 
219,4. „Die Aeoler bauten einen Tempel des Ril- 
läi'schen Apollon in Kolonä. Str. aus Daes vonT 
Kolofiä." Nun der Reo. C. 299. „Daes 'Koloneus 
liefs nach Killa und Chryse (weder nach dem 
einen noch nach dem andern) den Apollocult von 
Aeolem aus Griechenland verpflanzt werden. Auch 
dies Zeugnifs strafte Hr. M. wegen seiner Sprödig- 
keit mit Nichtbeachtung.'' ()as letztre ist eine Lü- 
ge; das Andre so. falsch, dafs sogar aus Oaes Zeug- 
nifs (wohlzumerken für Verständige) erhellt, dafs 
Apollon zu Killa in Troas vor der Zeit der Aeo- 
ler verehrt wurde. Denn wie hätten sie sonst gleich 
nach ihrer Apku^fü dem ^illäi^chen ApoUon 
ein Heiligthum bauen können? 
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Freilich entscheiden diese Mifsrerständnisse 
' i(iiclit völlig über des Rec. Mangel an Verstand j es 
Jcaim auch ünkunde der Griechischen Spra^ 
che sein, die ihn verführte. Zwar hat dieser, wie 
dem Verf. zu Ohren gekommen, ein» betriebsamer 
Grammatiker nachzuhelfen gesucht, so dafs sie nur 
in wenigen Stellen in groben Fehlern hervortritt, 
Ä. B. wenn bei Herodot VI, 53: cf>aivolaTO dv iovreg 
' qI töv Acopuov Tiye^ovBg Kiyvn^ioi C, 271. übersetzt 
wird: so scheinen etwa, ebenso albern im Sinn, 
wie ungenau» Es heifst: wenn Einer die Vorfah- 
ren der Dorischen Fürsten von der Danae aufwärts 
verfolgt: so möchte ihm klar werden, dafs sie 
ursprünglich Aegyptier sind. 

Deutlicher zeigt sich die Unkunde des 
Mannes ^ und das ist der drittePunkt des Bewei* 
ses seiner Untauglichkeit als Rec. — in allen den sog. 
realen Disciplinen, die zur Alterthumskunde ge* 
]iören. Der Beispiele, durch welche hier allein 
bevy^iesen werden kann , sind unzählige ; ich wähle 
nur für jeden Punkt ein recht deutliches und in 
die Augen springendes. 

Zuerst seine Unkunde der Mythologie. Ich 
i^rwähne S. i5. beiläufig Zeus und Dione von Do« 
dona als altgriechische, Pelasgische Gottheiten. Hr^Dr. 
Lange, der grofse Renner, dagegen C. 261. „die 
alten Schriftsteller wissen nichts von einer Dodo- 
näischen Dione, obschon sie Dodona und Dione 
Käufig anführen'** Hernach die scharfsinnige Ver- 
muthung: eine schlechte Etymologie beider Namen 
Ton dJ^ofu habe bewirkt, ditfs man nach Apollo- 
dors Zeit Dione auch nach Dodona gesetzt habe« 
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Hier mochte der Vf. jeden ehVlichen "Mann Bitten, 
ihm die Schadenfreude nicht zu verüheln — denn 
^'^er sollte im Verkehr mit Bösen nicht ron Bos- 
heit angesteckt werden -r dafs seine gedrängte und 
mitiinter auf Kundige berechnete Darstellung de« 
Anfänger in seiner Bldfse darzustellen gedient hat. 
Wie wird doch der Mann erstaunen, wenn er die 
Kunde vernimmt: es gäbe Dodonäische Orakel, in 
Demosthenes Reden aufbewahrte und von Demo. • 
«thenes selbst erwähnte (Rede gegen Meidias und: 
7€6^l TKapanpea'ßeLag)^ -wo Dione lange ror Apollo- 
dor als Göttin des Tempels und des Orakels vor- 
kommt; Buttmann habe schon vor dreifsig Jahren 
über 'die Dione als altpelasgische Göttin einen ge- 
lehrten Excurs geschrieben ; und Strabons Ansicht 
VII, 329.)> dafs Dione Theilnehmerin des drakels 
erst damals geworden sey, als alle IPrauen die 
Prophetie erhielten, werde durch das Orakel selbsj 
widerlegt, in 'dem „der Priester des Zeus", und- 
doch auch schon von der Dione , redet ! 

Von der Geographie versteht der Reo. so viel, ' 
dafs er meint „das Troische Reich habe sich über* 
einen ansehnlichen Theil Kleinasiens erstreckt, 
und also wahrscheinlich auch Lykien in- 
begriffen." Hat Hr. Dr. Lange jemals eiri^ Karte 
Kleinasiens gesehn? Ich mufs zweifeln, denn er' 
führt selbst Ilias XXIV, 545« zur Bestätigung an. 
Die Stelle besagt : Priamos Reich fasse in sich, so 
viel Lesbos nach oben einschliefst^ und Phrygien 
in das Land hinein, und der gränzenlose Helles- 
pont. Sie bezeichnet sehr genau die Strecke vom 
Vorgebirge Lekton bis gegen Abydos hin, über die 
Sli^bon nach beiden Seiten das Troische Lanxl* 
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xitoch etwas zu erweitern sucht, nach hinten nicht 

>v^eit in das Land hinein, da Phrygien im alten 

Begriff des Worts hier sehr nahe lag«. Die Land- 

etrecke hat etwa zehn Meilen in der Länge , die 

flntfernung von' Lykien — an der Rüste hinge- 

xnessen — über seclizig — und Lykien ist dennoch 

in, des Rec. Augen ein Theil des Troischen 

K e i c h s I Und dieser Mann, der von der gewöhnlichen 

Geographie so ver^^orrne Begriffe hat, rühmt sich 

mehrmals einer besondern Kungle der mythischen, 

wovon er unter andern (s. oben S. 19.) ein Speci- 

inen giebt, indem er neben dem Euböisehen Oecha- 

lia. noch ein besondres Oechalia der Skier hat. 

C. M2. VgL Pausan. IV, 2, % 

> Die Gr ie chische Geschichte ist ihm so 
geläufig) dafs er .gegen den allbekannten Salz „im 
Peloponnesischen Kriege hätten Dorier gegen Jonier 
gestanden, uncl die [einzelnen Ausnahmen seyen fast 
nur scheinbar" unter andern ungehörigen Einwür- 
fen auch C» 290» die „H ellespontischen Do- 
rier", vorbringt, ein Geschöpf seiner Einbildung, 
cja die Hellespontischen Griechen gröfstentheils lo- 
nier> zum Theil Aeoler, durchaus keine Dorier 
waren^ Wie bewandert er in den Alterthümern 
i^t, mag seine Behandlung der TcaT^at. und (p^air^tat, 
G* 281. zeigen, z.^B. die Behauptung, dafs ein Mäd- 
chen, welche? geehlicht wird, zwar in eine andre 
tJtocTpa, aber nicht in eine andre ipparpla übergehe 
. — wie wenn Jemand die Stadt verlassen, aber in 
demselben Hause bleiben könnte. Hätte der Rec 
4en dritten Band zur Hand genommen (er will das 
ganze Buch mit Aufmerksamkeit durchgelesen ha- 
ben): 80 hätte er S. Qi. seixen können^ wie weit 
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etwa jetzt durch Boeckli, Buttmann u. A. die Por« 
•chung über die Tcdrpat gfefördert sey. 

Was Herr Dr. Lange ron Griechischen 
Schriftstellern gelesen? Etwa Homer, obwohl 
selten verstanden (s. oben S. 12.). Aber wie wenig 
er ron dem weifs, was in Herodotos u. Thukydide». 
•teht,,wird da am meisten klar^ wo durch Ver-, 
sehen etwa ein Citat bei mir ausgefallen. S. Iß5; 
N- 4. stehen die Stellen des Thukjdides über den 
Hellenenbund, den Fausanias nach der Schlacht 
Ton Plataeae bewirkte; sie sind alle richtige 
obgleich der llec. — mit frecher Stirn — allen 
drei Citaten ein ^^fährhin du falsches Ci- 
tat'* nachruft. Nur ^u dem letzten Punkte ,,dafs 
den Platäern insbesondre Sicherheit vor *(Jefährde 
zugesagt sey" fehlt die Stelle; der Rec. ist sogleich 
mit dem Schlüsse fertig ^^davon scheine der unkun- 
dige ,Thukydides nichts zu wissen"* Nein ' in der 
That, unkundig ist hier blos der Rec. und gana^ 
oline Ironie, denn Thukydides hat ein ganz Capitel 
darüber. 11,71. T)a£s das Hellenische .ynedrion 
gegen Ende des Krieges in Si^rta war, meint der 
Rec. C, 289, ^^'te ich ans Pausan III, 12, 5., wel- 
che Stelle ich allerdings kannte {Aeginet p. 19.)^ 
aber aus Gründen der Critik hier nicht zu brau- 
chen wagte. Nein, die Sache steht völlig klar bei 
Herodot IX, 10., in einer Stelle, die ich aus Bestre- 
ben nach Kürze — das ich bei der herrschende^ 
Sykophailtie fast verwünschen möchte^ — ausliefs, 
weil ich sie eben erst ciiirt hatte. 

Es erregt einerseits komische, aber gewifs auch 
traurige £mf findnngen; wenn man sieJbt, wie ein 
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so beschaffner. Rec. doch manchen Mann von Kennt« 
nissen und litterariscliem Eifer zju blenden ^gewufst 
hat; upd wenn, auch nunmehr über ihn erkannt 
w«rden sollte,, dafs er fast ganz ohne Geschick 
zu gelehrter Thätigkeit iey, so kann ihn doch, 
um seiner Suade willen und der eignen Schlauheit we- 
gen y mit der er seine Unwissenheit zu verbergen 
weifs — manchmal bricht sie freilich wie ein 
Strom hinter Dämmen desto offner hervor — die 
Journal istische/Litteratur gar wohl brauchen. 
Hat doch Jemandsein lyrachwerk „eine gelehrte und 
umsichtige Recension" genannt, und haben sich doch 
Manche mit der Ansicht getragen: Lob eck, der 
gelehrte, der ernstforschende Lobeck, könne der 
Vf., d. h. ein Dr. Lange seyn. Gehörte der Ge- 
genstand des Buchs der Grammatik und Critik an: 
so wärea ohne Zweifel sehr Viele bereit gewesen, 
ein strenges Urtheil über den Rec. auszusprechen \ 
ja ich weif« nicht, ob Herr G. H. Eichstädt sie 
dann überhaupt hätte aufnehmen diirfen, ohne sein 
Institut in üblen Ruf zu bringen : aber historische 
und mythologische Kenntnisse sind in unsern Zei* 
ten zu selten , die Beschäftigung damit }a^i Vielen 
zu sehr eine Art Liebhaberei , als dafs nicht Un- 
wissenheit und kekke Dreistigkeit darin auch ein 
Wort mitsprechen dürften» 

Besser hätte indefs Herr Dr» L. jene Schlauheit 
tind sein journalistisches Talent bewährt, wenn 
er es nicht selbst versucht, über Apollon eine Art 
von inythologi«chem System afufzustellen; 
in dem die blindeste Willkühr zu augenfällig wird, 
ind bei der unsinnigen Prätension, nur aus Homer 
iu schöpfen, Homer doch selbst für Nichts geftQh« 
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tet wird. Da werden dem Sänger zum Tröt«, gleich 
von Anfang zwei Apollos unterschieden. Das eine 
ist der Troische oder Lykische (Lykien gehört ja 
dem Rec. mit zu Troja), ein sanfter milder Gott 
(ein 6Xo6TaTOQ seinen Feinden)^ der die Menschen 
durch Poesie erheitert Ydie Poesie ist Sache der 
Musen 9 mch^. des ApoUon bei Homer) ^ durch 
Seherkunst beruhigt, und ihnen einen sanften Tod 
giebt (einen unerwarteten überhaupt, oder gehn die 
citirten Stellen Od. 7, 64. 17, 251. 494. dem Rec. 
auf sanften und erwünschten Tod ? ). Deswegen hat 
er die Geschosse (ein treffliches Symbol für diesen 
Zweck) und ein Goldschwert, Dafs ein solcher 
S^ngergott nicht für die Troer passe, bei denen 
Homer nie einen Sähger erwähnt, (Vofi 
in der Antisymbolik S. 172 f. legt grofses Gewicht 
darauf) war ein gewichtiger Einwurf; der Rec. be- 
•eitigt ihn schnell, er findet einen inneren Wider. 
Spruch darin') dafs die gebildeten und feinfuhlen« 
den Troer keinen Sänger hätten haben sollen. (Der 
Rec. meint ja wohl mit seinem Freunde, Herrn 
Schubarth, Homer sey selbst ein Troer) Aber sie 
hatten ja auch die Kithär oder Phorminx nicht, so 
viel wir wissen , sondern nur Pfeifen und Syrin- 
gen, und ihr ApoUon, wenii musikalisch, mufste 
ein Pfeifer werden. Der andre ApoUon ist Herrn 
D, L. der Pythische, ein schlimmer, schauerlicher, 
furchtbarer Gott, der die Pest sendet (und doch? 
thut dies kein andrer als der Troische zu Chryse), 
so wie gewaltsamen Tod, und alier Musik fremd 
ist, den sich die rauhen Dorier hernach angeeig- 
net , während die lonier das Heiligthum auf Delos 
gründeten» Das Letztre leidet Hr. D. L. auch nicht 
im Homer ^ und Odyss^ß, 16&. soU Ton den Prie- 

C 
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Stern auf Delo» liineingefälscht seyn, weil hernach 
Odysseus dem Alkinoos niqhts davon erzähle. (Die 
Begebenheit gehört nämlich wahrscheinlich zur Ge- 
schieht^ der Hinfahrt.) Dgch wir sind müde, Sätze 
hejfvörzulieben 9 die didrch Nichts gestützt sind als 
den luftigen Begriff, den der Rec. sich nun einmal 
von Troern und Doriern gemacht hat, und in de- 
jien — nach meinem Begriffe des Worts — keine 
iSpur von Forschung ist. 

, Manchen interessanten Aufschlufs gewährt diu 
Vergleichung der Recension meines Buches mit ei- 
ner frühern desselben Verf. von K. E. Schu- 
barths Ideen über Homer und sein Zeit* 
alter. Jenaer ALZ* 1823. C. 521-414* Hier 
eben so ausschweifendes Lob, wie dort greller 
Tadel; aber der Wortschwall noch ärger,' und die 
Unwissenheit klarer hervortretend, weil sie im 
recensirten Buch nicht genug Zeug fand ihr« Blöfs« 
zu decken. Wer erkennt nicht gleich die völlig- 
ste Ignoranz in folgender Manier zu citiren* C.357. 
„Die Zeugnisse eines Agathokles Cyziensis (der 
Mann nennt sonst alle Leute griechisch) (Festus: 
Roma) Nicol^us Damascenius, Stephanus By- 
zantius, und Mela (de Antandre) decken die;8 
hinlänglich auf." Was sie sonst auch aufdecken 
mögen, hier decken sie auf, dafs der Rec. unver- 
^standne und unbegriffne Citate compilirt. Jene Re- 
cension spricht auch (C. 334), wie die vorliegende 
(C. 275.) , und zwar mit denselben angeblichen 
Gründen gegen das hohe Alter der Kyklopischexi 
Mauern — ein Thema, wovon dem Rec. die An- 
fangsgründe noch unbekannt sind, - so unbekannt, 
dafs er jene Mauern mit den gothischen Bau- 
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werken vergleicht (mit Carnac und Stonehenge 
sollte er es), und deswegen in das Mittelalter der 
Nation setzen will. 

Ein so vollständiger Erweis der völ« . 
ligen Unfähigkeit eines Recensent e h — - 
ich weifs nichts ob es einen vollständigeren geben 
könne — überhebl;^ mich aller Vertheidigung mei« 
nes Werks. Wer selbst nichts von der Nothwen- 
digkeit, die der Zusammenhang einer Forschung 
auflegt, an sich erfahren hat, darf, ohne einen In- 
nern Vorwurf zu hören, sagen: ich nähme auf, 
was mir in den Kram pafste ; w:er nie selbst auf 
«ine umfassende Weise in Quellen geforscht, darf 
mich , ohne sich selbst Lügen strafen zu müssen, 
als einen Compilator aus Rt^gistern und Anderer Bü« 
ehern darstellen. Hr. D. L. kennt die Methode 
des Sammeins, die er C. 298. beschreibt, vortreff- 
lich; seinen Ausstellungen in Betreff der Richtigkeit 
der Ciläte möge indessen der Heidelberger Reo. 
antworten, der doch auch im Buche herumgeblät- 
tert hat (S. 92i.)- »Die Stellen sind, was nicht bei 
allen Gelehrten der Fall seyn möchte, nie aus an- 
dern , sondern überall vom Verf. selbst aufgesucht 
worden; er schickt Niemand in ApriL" — Der 
Leser wird in den "Zusätzen , Erläuterungen u, s» 
w** nachsehn, wieviel mir der Rec. von solchen 
Fehlern verbessert ; es ist ihm Jedesmal seine Ehre 
gegönnt, und B, d. J» R (Bemerkung des Je- 
naischen Rec.) hinzugesetzt ; , welches Zeichen 
aber ja nicht mit einem andern E. f* d. J. R« (Er<^ 
klärung für den Jen. Rec.) zu verwechseln 

ist« 

Ca 
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Und nun urtheilt Ihr , die ihr cum Unheil be- 
rufen seyd: ob Herr Dx)ctor Lange ein würdiger 
Gegner, oder oh sein Werk nicht vielmehr ein 
Phantom sejr, aus Sätzen von Vofs und Schubarth, 
Äuaf Falschheiten und Verdrehungen luftig zusam- 
menge|)la8en , und eben so nun wieder bei der ge- 
ringsten Berührung ia Wind und Dunst zerstoben. 
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Antwort auf die Recension des Herrn Gehei- 
men Hofrath Schlosser. 



xjLufser diesem Jenaischen Aecensenten hat mich 
noch ein andrer Gegner angegriffen, Herr Geh. 
Hofrath Schlosser in den Heidelberger Jahrbü- 
chern N. 67. S. 898-927. Glücklicherweise kommt 
mir seine Reeenaion noch vor dem Abdrucke die« 
ser Schrift zu, und es bietejt sich somit eine Gele- 
genheit xur Beantwortung derselben dar, die ich 
wahrscheinlich sonst nicht gesucht hätte. 

Hr. GHRk Schlosser erzählt seinen Ledern im 
Anfknge der Recension : Er habe sich übc^ die 
Minyer und das neuentdeckte Orchomenos seiner 
Zeit nicht vernehmen lassen , weil er damals nicht 
mehr recensirt, und weil *er gemeint habe, der 
junge Mann müsse deswegen Unerhörtes Tor« 
bringe^,« U91 durch Ruhm Ehre, durch 
Ehre^Geld zu erhalten. Run habe er aber 
jetzt wieder zu recensiren angefangen (leider, 
seufzt er S.89S. selbst, und mancher Andre in sei- 
ne Seele mit) ; ich habe! ja was ich wünschen kön« 
tte, für ihn sey es nun feige oder niederträchtig zu 
schweigen oder, anders zu. redtit als er denke*. 
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Denn wenn hier, wie, bei den Minyern, die Freun- 
de und Proteqtoren laut schrieen^ alle andern 
schwiegen y müfsten dann nicht auch die Wenigen, 
die noch gesunden Sinnes seyen, irre werden? 
Das Buch enthalte eine Sammlung der brauchbarsten , 
Materialien (S. 899) oder (S. 900) eine Menge der 
nützlichsten NotiÄcn über Volkssitten, Gebräuche, 
Feste, Feierlichkeiten, Abstammung, Verwandt- 
schaft, Religion, Wanderungen, innere Verhaltnis- 
se des Dorischen Stamms: als Geschichte könne es 
aber nur mit der gröTsten Vorsicht gebraucht wer- 
den. Denn H. GHR. Schi, müsse bedauern^ daCs 
ich, um eine vorgefafste Meinung zu rechtfertigen, 
Stellen verdrehe, verstümmele od^r gar auf gut 
GlückL citire, und dafs ich ohne alle Ordnung, oh- 
ne auf Deutlichkeit und Verständlichkeit Rücksicht 
SU nehmen, bald meine Collectaneen alle vor den 
Lesern ausschütte, bald die Beweise zuriickhialte 
und als bekannt voraussetze, was nicht allgemein 
bekannt ist« 

Ich denke, ich habe die Anklage des Recen- 
senten in den Hauptpunkten getreu referirt', auf jew 
den Fall getreuer, als der Kec. den Inhalt meines 
Buches; den wahrhaftig Niemand aus der Beschrei- 
bung „eine Menge der nützlichsten Notizen übei^ 
Volltfsitten u. s. w.** errathen kann. Oder ist es 
dem Rec. gänzlich entgangen , dafs das Buch wirk- 
lich streng systematisch geordnet ist, zu systema« 
tisch vielleicht , weil der Zusammenhang der Un- 
tersuchung öfter durch die Anordnung zerschnitten' 
ist? Leser, welche auch Nichts als das Inhaltsver- 
zeichnifs S. XVU-XXIV. überblicken wollen, sind 
schon dadurcli hinlänglich urtheilsföhig, ob der 
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Äe*. mit Recht davon, als ^'eihem Buche ohne An- 
fang und Ende" rede. Ein früherer desselben Ver. 
fassers (Orchonjenos und die Minyfer) Jconnle aller- 
dings so heifsen; dies in der That niphl* 

I 

Lafst uns nun zuerst ins Auge fassen, was der 
Reo» von [seinem gegenwärtigen Auftreten und frü- 
heren Schweigen erzählt. Er hahe schon bei Er- 
stheinung der «'JMinyer'' also 1850 eingesehn^ daf» 
der Verf. Unerhörtes sage, um Ruhm, Ehre, Geld 
zu gewinnen, damals habe er gesehwiegen'* u. s. w. 
t)erselbe Mann sagt wiederholt, daf* er persönli- 
che Achtung und Freundschaft gegen den 
jungen Verf. hege. (So nennt mich jiämlich der H» 
GHR. 'Schi, unzähtigemal , aus Privatbekanntschaft, 
denn Schriftsteller bin ich doch schon seit 1817; 
von ihm würde ich ohne solche^ Bekanntschaft und 
nach dem Tone der Beurtheilung glauben, er sei 
noch nicht so lange aus Frieslands Mooren (S. 902) 
fort und in der litterarischen Welt drin als er es 
wirklich ist.) Diese persönliche Achtung und 
Freundschaft stammt aber von unserm gemeinsamen 
Aufenthalt in Paris 1822: wenn nicht der H. GHR., 
wie sich der Vf. zu erinnern glaubt, ihm damals 
schon damit entgegenkam. Genug, er achtete micl^ 
und war mir Freund, in einer Zeit, da er schon 
überzeugt war, dafs ich die Wissenschaft mifs- 
brauche um Geld zu gewinnen , und in welcher, er 
<*mein windiges Haschen nach Neuem und Unerhör- 
tem" schon hinlänglich kannte. Wahrhaftig, Herrn 
GHR. Schi. Achtung wäre dann erschrecklich wohl- 
feil, und-^^der junge Verfasser'' müfste beinahe al- 
len Ernstes gegen die Fortdauer derselben protesti- 
ren» Er meiht Le\M, welche um des Geldes wil* 
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len in der WIssenscKaft Lüge zur Wtlirlieil ma-^ 
chen wollen, nicht weniger als achten zu dürfen; 
und diejenigen, welche solche achten, scheinen ihm 
nicht viel hesser. Aher wir wollen zu Herrn G. 
H» Schlossers Ehre glauhen, dafs diese ganze Er- 
zählung, wie es gekommen, dafs er sich damals 
*^nicht habe vernehmen lassen-' unwahr sei; dann 
wird er dem I^eser wohl nicht so unredlich mehr 
scheinen, sondern Vielleicht' nur ein bischen gedan- 
kenlos und verworren; wie er aber zu der Recensioa 
gekommen, darüber wollen wir dem Leser eine 
andre Hypothese miitheilen> die ihm vielleicht 
wahrscheinliche^ vorkommen wird. 

Vorher wollen wir aber den Rsfc. noch fragen, wer 
denn "die Freunde und Protect oren'' gewe- 
sen, die bei Erscheinung der Minyer <laut geschrieen*' 
I haben. Ich kenne nur zwei eigentliche Recensio« 
nen des Buchs, eine in den Heidelberger, eine andre 
in den Wiener Jahrbüchern; was sonst erschienen, 
sind Inhaitsanzeigen Die letztre Recension ist von 
einem Breslauer Gelehrten , Herrn Professor Rhode, 
weder einem Freunde noch Protector, wenn auch 
keineswegs feindseelig Gesinnten ; die andre von ei« 
ijcm Schüler Creuzers, also von einer ganz andern 
Ansicht aus unternommen* Creuzer hat in der 
neuen Ausg. der Symbolik Bd. H. S. 677 gegen eine 
Auseinandersetzung meines Buchs mit. einiger Härte, 
wie ich glaube, replicirt ; doch war es kaum nöthig, 
dafs Vofs mich in der Antisymbolik S, 307, in 
Schutz nahm; der «nichts weniger als intolerante 
Verf. der Symbolik hatte seitdem ausgesprochen, 
ditfs ihm meine "fruchtbaren Forschungen'' sehr 
willkommen seien , und er mich gern, auch wo ich 
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yon ihm abweiche, als 'seinen Mitarbeiter denke* 
Vorrede zum IV* Thejl S. XX. Sonst war die 
Schrift häufig benutzt , mit Beifall angeführt , hie 
und da berichtigt, auch wohl mit Heftigkeit ange- 
fallen worden* Herr Professor Lobeck, ein sehr ge- 
lehrter und gründlicher Forscher, wenn gleich kei- 
neswegs in Alleih einer Ansicht mit mir, hatte in 
einer Abhandlung, de mysteriorum Graecorum ar* 
gumentis I. p« 9. 9 in Bezug auf eine Stelle' meines 
Buchs, die ich selbst nüchterner und überlegter , ge- 
schrieben zu haben wünschte, gesagt: Virum ac- 
curate eruditum, longegue sejunctum ab 
opinandi levitatey Otfriedum Muellerum mU 
ror in hac causa nimis suspicacem Jiiisse v. Or^ 
chom* u» d* Minyerp. 417. Ein Zeugnifs eines 
Kenners, das ich nicht aus Eitelkeit anführe, son* 
dern um des merkwürdigen Contrastes willen, den 
es mit dem Vorwurf des ^'windigen Hascheh's 
nach Neuem^' bildet, welchen mir ein völliger Un- 
kenner, Hr* 6HK. Schi., macht. Wer aber .die 
posaunenden Freunde seien, wird daraus immer 
noch nicht klar. Am häufigsten kommt mein Buch 
in dem Commentare vor, durch den zwei wirkliche 
Freunde des Verf. über Pindar neues Licht verbrei« 
let haben, und 'darin sind bei mancher Stelle de^ 
Dichters meine mythologischen Untersuchungen al« 
lerdings zur Erläuterung angewandt worden: wenn 
aber Herr Schlosser hierin ein Ausposaunen erblickt, 
so versündigt er. sich an ächter Alterthumsforschung 
durch diese einzige Verunglimpfung mehr, als er, ihr 
bis jetzt durch seine Arbeiten irgend genützt hat. 
Wer also^ frage ich wieder, sind jene ausposan«^ 
nenden Freunde und Protectoren? 



\ 
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Nun die Hypothese über die * Gedanken und 
Emp^ndungen, aus denen jene Recension hervorge- 
gabgen ist. Herr GHR. Schlosser hatte mein Buch 
erhalten und darin geblättert , als er b^ld merkte, 
dafs hier von einer andern Art Geschichtsforschung 
die kede sei, als er bisher geübt* Ich weifs sehr 
*weuig Von Herrn Schlossers Werken, aber so viel 
glaube ich aus dem Gelesenen und aus der Recen- 
eion meines Buchs selbst abnehmen zu können: er 
€tellt die Fakta aus den Schriftstellern, die ihm die 
besten scheinen, zusammen, und giefst dann die 
Critik einer zugleich nüchternen und ascetischen 
Moral — wie Jemand geistreich gesagt hat — dar- 
über aus. Mein Buch dagegen wollte das Leben und 
J3asein eines Volkstammes darstellen, wie es sich 
nach allen Richtungen äufsert, und durch die Dar- 
stellung selbst die Maximen und Ideen deutlich ma- 
chen, von denen dasselbe geleitet vnirde. Sobald 
Herr' GHR. Schi. Ideen gewittert, erwachte in 
ihm eine natürliche Antipathie und ein ffnstrer 
Groll. Wie Wolken zog es in seineih Innern zu- 
sammen, und bald war das Unweiter da. Er hatte 
ja auch grade die beste Gelegenheit seine Blitzstrah. 
len zu schleudern, da er sich seit kurzem in den 
Heidelberger Jahrbüchern auf deu Thron der histo. 
rischen Critik niedergelassen , und schon nach meh- 
rern Seiten bedeutende Donnerschläge versandt hatte» 
Ja er fühlte in diesem Sitze selbst die gröfste 
Aufforderung, auch mich nicht zu schonen, und 
den Bann auszusprechen.- ich hätte nach vorgefafsten 
Meinungen Geschichte gemacht, Stellen verdreht 
u. 8. w. Der Geschichtsforscher kann nämlich nicht 
begreifen, wie Ideen aus dem Studium der Ge- 
schichte hervorgehen können ^ er hat ja auch, wie 
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er S. 927 sehr liaiV sagt, <*keiii System, keine EnU 
deckung ku verlheidigen" ; er wird yernmthlicb 
sehr erstaunen , wenn ich ihm versichere , wie es 
ihm Diejenigen "versichern können, denen ich wäh« 
rend der Arheit meine Ansichten mitgetheiit habe; 
dafs ich mit sehr ^ unbestimmten Meinungen an die 
Untersuchung gegangen sei, And der Begriff des, Do- 
rischen Stammes sich mir erst nach und nach, aus 
der Betrachtung des Staats, des Cultus, der Kun^t, 
der Sitte u. s. w« entwickelt uiid gestaltt^t habe. 
Jeder der selbst in der Geschichte die Fakta für 
nicht mehr ansieht, als für Zeugnisse des bewegen- 
des Geistes, wird dies Verfahren aus meinem bu- 
che abnehmen; möglich, dafs es Hr« GHR SchL 
nicht kann, und allerdings wie er S. 927 sagt, pro 
aris et focis streitet, nur nicht für die der Wissen- 
schaft, sondern seiner eignen beschränkten Woh«. 
nung darin. 

/ 

Was erwidre ich nun aber dem Vorwurf der 
Verfälschung der !^eugnisse, den er mir macht? 
Das erwidre ich, dafs als Herr Schlosser daran 
ging, mein Buch aus jenem Gesichtspunkte £u r^- 
censiren , er schon in einer gewissen Wuth der 
Leidenschaft war, in der man nicht mehr richtig 
sieht und hört, und mit Gespenstern kämpft statt 
mit wirklichen Wesen. Die Erwiderung ist hart, 
aber einige Beispiele bringen sie, wie ich meine^ 
zur Evidenz, unter denen , bei so gehässiger Ankla- 
ge , die augenfälligsten herauszunehmen -Niemand 
mir verübeln wird. Band I» S* 136. sage ich, 
nachdem ich von den Denkmälern und andera 
Quellen gesprochen habe, auf denen die altQ Ge- 
schichte des Feloponnes beruht : 
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^^Diese und keine andere Mittel konnten diejeni^ 
gen benutzen, welche in dem Jahrhundert der er- 
wachenden Geschichte auch über Lakonien schrie- 
ben , wie Hellanikos^ Charon und Herodot, und auf 
dieselben mittelbar oder unmittelbar mufsten auch 
die bauen , die in den Zeiten der Griechischen Ge« 
lehrsamkeit Lykurgos Zeiten behandelten. Aber 
wie wenig erkennt man doch die alterthümliche 
Einfachheit und Naiyetät , die der Reflexion un« 
bedürftige Sicherheit und Nothwendtgkeit des Thuns^ 
welche alle ächten Ueberlieferungen aus jener Zeit 
darstellen, in- Ephoros, Hermippos und ihrer 
Nachfolger Darstellungsweise. Diese hatten die 
Tendenz, das Andenken des Alterthums möglichst 
der Zeitgeschichte zu assimiliren, und das Bestre* 
ben, jede Thatsache aus irgend einer einzelnen Ue-- 
berlegung, aus einem Räsonnement, wie es ihrer 
Zeit gemäfs war, hervorgehen zu lassen; sie haben 
wahrhaft schonungslos den edlen Rpst der alten 
Tradition abgerieben, und, dii bewegenden Grund- 
ideen ^ner Zeit verkennend, die erhaltenen That* 
eachen in einen modern -pragmatischen Zusammen- 
hang hineingezwungen". 

Wohl Niemand, der die Methode der alten Ge- 
schichtschreiber studirt hat^ wird das über Epho« 
POS, Hermippos und ihre Nachfolger, unter denen 
auch Plutarch ist, ausgesprochne Urtheil zu hart fin- 
den. Sollte es aber auch Jemand milder wünschen^ 
»0- wird er, wenn er noch verständig denken kann^ 
gewifs nicht solchen Unshin daraus machen, wie 
Hr. GHR. Schlosser S. 9o4 herauskocht. 
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^^rst wirft «r wahrhaft schonungslos , um ujqs 
seines Ausdrucks zu bedienen ^ er, junger Professor 
in Göttingen, dem Edelsten, Aeltesten und Wahr- 
sten der Griechen, dem Vater der Geschichte, Hero- 
dotus, vor (kein Wort davon wahr) ^^dafs er wahr- 
haft schonungslos den edlen Rost der alten Tradi- 
tion abgerieben hätte" das heifst mit andern Wor* 
ten^ daTs er absichtlich yerfälcht". 

Ein andres Beispiel: 

Aeschylos läfst in den Persern V. 8I9 den Schat- 
ten des Dareios prophezeien, dafs der Rest des Per- 
sischen Heeres zu Plataeae ^'unter Dorischer 
Lanze'' sinken werde, welchen Ausdruck ich S» 
185. ganz einfach in meine Erzählung aufgenommea 
habe* Darüber läfst sich Hr. Schi. S. 908. folgender- 
mafsen aus: ^^Gleich sophistisch macht H. Mr. aus der 
Stelle eines, im dorischen Dialekt gesungenen 
Chors , wo dieses Chor dem Dialekt und der 
Figur, nach welcher der Theil für das 
Ganze gesetzt wird, gemäfs, dorischer Speer 
statt hellenischer Speer sagt, den Beweis, dafs al- 
lein die Dorier Hellas gerettet'*. Dafs ich das 
Letzte behauptet,, ist nicht wahr, in dem Uebr/gen 
sind drei Irrthümer, einer lächerlicher als der 
andre. Der Rec. will, wie er S. 898. sagt, nur 
gesunden Verstand zu dieser Recension bringen; 
hier, furchte ich sehr, hat er den gesunden Ver- 
stand zu Hause gelassen, und dafür einen yerworr- 
nen SchulbegrilF mitgebracht. Er hat von der Syn- 
ekdoche gehört, und meint, vermöge dieser Figur 
könne Aeschylos, '^Dorier'' für Hellenen setzen. 
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Hiörr GHR. Schlosser würde also anch Iteinen An- 
stofs ilehineii) wenn ein Berliner Schauspieldichter 
von der Schlacht bei Leipzig redend etwa die Oc- 
sterreicher als Sieger nennte; wollte das Publicum 
lärmen y so würde er es beruhigen: es fei eine 
blofse Synekdoche, der Theil stehe für das Ganze^t 
die , Preufsen und die sämmtlichen Deutschen seien 
milgemeint. Aber in welcher Schule in der Welt 
mag gelehrt werden^ dafs man um des Dialekts 
willen den Volksstamm preise, ^nd also Herodot 
immer vorzüglich rühmlich die Joner erwähneii 
miisse, und Pindar und die tragischen Chöre die 
Dorier !' Dazu kommt nun aber drittens das Aerg. 
9te, dessen sich schwerlich Einer noch versieht, 
dafs die Stelle gar nicht in einem Chorgesang steht, 
sondern im Attisch geschriebnen Dialog. 

Zwei Beispiele der Art beweisen in der That 
ichon genug ; sollte indefs Hr. GHR. Schi, oder der 
Leser deren mehrere zum Erweis jener blinden 
Leidenschaftlichkeit für nöthig halten: so ist Vor- 
rath in Menge da. Man sehe z. F. S. Qig. der 
Rec. Periöken hätten sich, sagt H. Schi., nach Xeno. 
phon an die Feinde angeschlossen ; nach mir wären 
es nur einige — nein nach Xenophon, welcher 
ausdrücklich: ^crav bd Tiveq xiov wepto/xov, sagt. 
Ich machte die Heloten geg^n alle Geschichte zu 
Leibeignen des Staats — bei mir steht: *^Sie waren 
in gewisser Hinsicht Staatsknechte, sagt Ephoros bei 
Strabo Vlll, 365^^; und grade so steht es bei Strabo. 
So wenig ist es wahr, dafs der Rec. mein Buch 
ordentlich durchgelesen, dafs er mich sogar S. 910 
den Leukadischen Apoll mit Creuzer zum Sonnen- 
gott machen läfst. 



Und wäre nun der Mann es wirleltch werth, 
Punkt für Punkt, wie ich es anfangs vorhatte, wi- ' 
derlegt zu werden? Schreibt er seine Geschichts- 
bücher in derselben blinden Wuih , so wäre ihm 
in keiner Angabe zu traun. In der Recension 
darf dies Niemand ; denn neunmal redet er von 
Dingen, die er nicht versteht, und das zehntemal^ 
WQ ihm die Sache nicht unbekannt ist, versteht er 
in seiner Verblendung mich nicht» Ich habe die Re- 
cension mehreremale durchgelesen, und werde, wie 
bei der andern Critik, in den ^^Zusätzen, Erläute- 
rungen u, s. w»" auf jede Bemerkung antworten, in 
der irgend etwas der Beantwortung würdiges ent- 
halten ist. Was gegen Hr. GHR» Schi, erinnert 
wird , hat das Zeichen : G. d. H. R. ; Erklärungen 
und genauere Bestimmungen , die er veranlagst hat^ 
sind bezetch«t: E. f d. H. R. Sehr oft aber l^ann 
ich gar nichts erwidern, weil ich gar nicht weifs, 
was H.GHR* Schi, eigentlich meint. Besonders ist 
dies der Fall, wo er Stellen Griechischer Autoren 
erklären will. Ich sage S. IgS: die Spartiatea 
schickten keine Feldherrn nach Asien '^damit sie. 
nicht schlechter würden '', indem ich den antik- 
einfachen Ausdruck des Thukyd. I, 95. widergebe 
"ft»? acpLcrtv oL i^topTsq ^elgovq yiyv&VTaC*. Etwas 
andefs kann die Stelle nicht heifsen, und in dem 
Schlechterwerden liegt zwar unter andern die Hin- 
neigung zur Perser - Parthei , von der der Scholiast 
redet, aber doch zunächst die sittliche Verschlimme-^ 
fung überhaupt , als deren Beispiel gleich Pausanias 
angeführt wird. Herr GHR. Schi, .aber sagt — iru 
. dem er mir zugleich einen Kunstgriff des Verdre- 
hens schuld giebt — Thukydides wolle sagen: 
^^eil ihre Könige und Generale .an der Spitee ei- 
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nes Heeres leicht gröfser hätten werden könn^n^ 
als es der Oligarchie diente'*. Dergleichen Tadel 
macht völlig stumm , ' und kostet viel Kopfzerbre- 
chens iazvLi ich Mveifs nicht, was ich irgend erwi^ 
dern soll. So geht es mir eben auch mit mehrem 
Einwrfen S. 903. 905. 907. lieber das Synedrion 
dagegen — H. GHR. Schi, schreibt fünfmal Syn- 
nedrion — der Griechen während des Perser- 
krieges will ich ihn auf eine ausführliche Ausein- 
andersetzung in den angeführten ^^ Zusätzen*' ver- 
weisen, und hier nur eine Geschichte erzählen^ 
welche den. Besuch in Heidelberg betrifft y den Herr 
Schlosser ja selbst vor das Publicum gebracht hat, 
und bei dem ich '< nicht freundlich von ihm ge- 
schieden sein" soll, S. 927. Von der zukünftigen 
Erscheinung der Recension durch den Rec» selbst 
unterrichtet , forderte ich ihn auf, mir verfaUchte 
Stellen nachzuweisen, und er war schnell bei der 
Hand, S. 18üt. N. 6. als eine solche zu bezeichnen. 
Herod. 7, 145 sei durchaus nicht von einem Syne. 
drion in Korinth die Rede. Allerdings nicht,' 
gab ich zu, aber er solle die Geschichte dieses Sy- 
nedrions weiter lesen, und werde Kap. 172. nach- 
träglich bemerkt finden, dafs die Versammlung auf 
den Isthmos gehalten worden. Da war keine Mög- 
lichkeit ihn davon zu überzeugen; das sei eine 
ganz andre Versammlung; ler kenne seinen Herodot 
auch u. s. w« Jetzt redet Herr Schlossisr aus ei- 
nem andern Tone, und sägt S. 907 *<Hier wollen 
wir einmal zugeben, es sei dort Korinth gemeint, 
WBnn auch nicht genannt**. In der That behutsam 
und vorsichtig gesprochen, verglichen mit der da- 
maligen Sicherheit der Behauptung, Aber warum 
ruckte Herr GHA. Schlosser damals nicht , so wie 
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^erholt ich ihn drang, mit andern ..Stellan seine« 
mtwurfe^ zurRecensipa heraus? ich glaube^ es war« 
mir gelungen 1 ihn noch, von manchem Irrthum su 
fiberseugen, und vielleicht ihm den. ganzen. Aufltritl 
vor dem Publicum 2u erspüren. . • 

lieber den Mythus kann ich ,«chMrerUch mi€ 
Hm. 6HR« Schlosser, reden. Erstens hat .er ein« 
erstaunende Verachtung gegen die, "welche sich mit 
Mjrthen a]bgeben. Kann man sie doch nicht , vvi« 
ge wohnliche Fakta, aufstapeln und einspeichern^ 
denkt er und übersieht dabei , dafs si^ auf jedea 
Fall ür die innere Geschichte des Volks in älterer 
Zeit wichtige Quellen sind 9' die einzigen vor dem 
Dasein einer poetischen Litteratur. Zweitens hat er 
keinen Begriff von mythologischer Quellenforschung«. , , 

Wie er in der 'Geschichte die Schrifisteller in zwei 
Classen theilt, m solche, denen man überall glau- 
ben muTs, und in solche, die kein wahres Wort re- 
den -^ zu jenen gehört Herodotps, zu diesen Flu« / 
tarch — : so soll es auch in der Mythologie seijti« 
Er fahrt mich heftig darüber an, dafs ich dem Ae< 
schjlos glaube , Pelasger hätten in dem spätem Ma« 
kedonien gewohnt, und doch den Euripides tadle, 
daTa er manche Mythen nach dem Geschmack des 
Attischen PubUcums gewandt habe, 

^A,uch über den^DäH^en Staat kann ich nicht 
eigentlich mit ihm streiten. .Herr GHR. Schi. — 
der vielleicht grade von ' Mongolischen odex ähnli^ 
chen Staaten herkommt -^ glaubi, ich s^hildrf' dea 
Dorischen als ein Ideal, als "eine im Dorischen 
Stamm eingefleischte göttliche; Idee'% und stellt mir 
PlatQn «mgegenji dar iha ^ was ich. Aehr wohl 
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WeiTs, Ba|.2l^S. iS?, —Von der H3he seinem phgr 
iosophifsclien SundpUnkis sfreng critisirt hat,. fiO 
wie Aristoteles, der den Verfall demselben in sei* 
Mr Z^it seh* deutlich heicKreiht. Mir ist nie ein- 
gefallen, Alles was Dorier gethan, treffllich äu fin- 
den, und wie ich üher den Charakter vieler Spar- 
tiaten denke, bitte ich Bd. 1, S. 198. Bd. o. S. 408. 
nachzulesen ;• wie auch Bd. 4. S. W. hinlänglifeb er- 
weist, dafs ich'"den Fluch", der auf der Leiheigen- 
schaft Spartaks lag^ vollkommen anerkenne« Aber 
Urtheilen War überhaupt meine Absicht nicht, und 
tine bittre Critik der Spartiaten vom Standpunkt 
unsrer Sittenlehre, wie sie Hr. GHR. Schi, gegeben 
kaben würde, wollte ich nicht liefern. Ich woUtt 
die ein^lnen Aeufserungen des Nationalgeistes in 
ihren rechten Zusammenhang bringen, und sie da- 
durch vei^täridiidh madhen , was freilich nicht mög. 
Uch ist, wenn man jede für sich vom Attischen, 
od^r von einem modernen Standpunkt betrachtet. 
Dafs indessen, bei aller 'Kraft und Würde des Do- 
rischen Lebens, Athens Boden (wenn auch nicht 
unter >constTtutioneller Monarchie) die schönste Blü- 
the des Hellenischen Geistes getrieben habe - bin 
ith nie so lächerlich thöricht gewesen im geringsten 
lättgnen zu wollen. i 

Nun drittens noch von der Kunst: denn aucb 
davoh redet ja H. GHR. Schi, mit, aber freilich 
so, 'dafs man unwillkührlich an das Griechisch« 
Sprüchwort mit der Leier erinnert wird* In mei« 
»em Buche steht Bd. 2. S. 259. "Die schnelle Verjün- ' 
gung dw Säule (aber xihne i&chweliung) und dit 
^rke Ausladung des Capitäls (aber ohne viel Run- 
düng) erhöhen den EftdrMk von Mächtigkeit ufl4 
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BeitiAmtlieit ; der Wechsel langer unyerzierter FIS. 
eben mit kleineren verzierten Gliedern erwecket das 
GeHihl einfacher Gröfse, ohne dafs sie monoton und 
mnüdend erschiene; die über dem Ganzen verhrei« 
tete Klarheit wird durch den dunkeln Schatten ge* 
fteigei^y der unter dem vorspringenden Kranzge* 
sims liegt; oben schliefst die heitere GiebelAäche 
krönend das Ganze« So spricht sich in dieser 
Kunstschöpfting der dem Stamme eigene Sinn für 
strenges Gesetz-, einfaches Maafs, reine Ueberein- 
stimmung aus^« Ich denke ; man wird mir zuge. 
stehn — -^ diejenigen nämlich, welche sich iselbsS 
iber Eindrüeke der Kunst Rechenschaft zu geben 
sqphen — ich habe das Gefühl, das ein altdorisches 
Gebäude in uns erweckt, zum Bewufstsein zu brin« 
gen gesucht; aber mein Rec. getraut sieh auf dies« 
Weise sich noch ganz anders über das H;idelber.i 
ger Schlofs prophetisch vernehmen zu lassen. Ich 
möchte ihn wohl hören. Dafs die Spartiaten, wie 
mehrere Griechische Stämme, im Kriege nicht blos ein 
Todtschlagen, sondern zugleich Darstellung der za 
kräftiger Schönheit entwickelten männliclien Jugend 
sahen 9 dafs sie den I(j*ieg als Kunst im eigentli- 
chen Sinne -ansahen, sage ich wohl nicht zuerst 
S. 240.9 nnd mufs jedem Nachdenkenden einleuch- 
leu: Herrn CHR. Schi, ist es ^'baarer Unsinn^\ 

Müssen denn ^er kt diese Kritik auch alle 
schwachen Seiten von Herrn GHR. Schi, wissen- 
schaftlicher Bildung zum Vorschein kommen? Auch 
die ihn als einen fieifsigen^ ärbeiuamen Forsche» 
achten, haben doch beständig über die Incorreckt« 
keitj Vertvoirenheit , Nachlässigkeit seines Styls ge- 
klagt, • Sim iftrden sich Terwundern , wenn sie hö« 
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reni dafs er mlct auch in diesem Punkt zurechiwet- 
sen will, und eine Liste von fremden Wörtern 
aus meinem Buche zusammentritt jgt, denen ich gleidk 
eine andre aus dier Recension entgegensetzeii könnte. 
Nur ein Beispiel. Ich brauche das Griechische Do* 
rismos der Kürze vegen fiir Dorische Handlungs* 
-weise , Dorischen Charakter^ aber wo sage ich, wie 
Herr GHR. Schlosser S. 913. Helötismus für Helo- 
tenstand? ein Wort, das weder Griechisch i^t noek 
sein kann, da es nur die Handlungsweise der Helo* 
ten bedeuten könnte^ und das der Hr. GHR. als ei- 
gne Erfindung auch fiir eignen Gebrauch behalten 
mag. Auch grammatische Fehler zeigt die Re- 
cension, und wenigstens sollte H. Schi, fiir befsri 
Correctur sorgen. 

Nach dieser kurzen Beantwortung der t^s6ih* 
fichaftlichen Vorwürfe könnte ich von meinem Refc»» 
scheiden, wenn nicht noch zwei Seiten der Receui- 
fion einige Bemerkungen nöthig machten. Ich meine 
erstens jene herrliche Laune , die der Rec. zu Ge- 
Bot zu haben, in der glücklichen Lage ist, S. 927, 
seinen *^Satyr", der ihm so Vieles ins Ohr geflüstert, 
'was er hernach weggestrichen. Aber unmöglich 
ist dieser *Satyr der ächte Geist der Römischen Sa- 
tire, die auch — wie Casaubonus erwiesen hat — 
mit den Griechischen Satyrn gar nichts zu schaf- 
fen hat; ich befurchte dagegen sehr, dafs es einer 
von denen ist, die Hesiod (bei Str. X, 471) das 
Geschlecht der nichtswürdigen und untauglichen 
Satyrn ( yivo(; ovridaviSv Sarrpov xal d^ri^avatO' 
yov) nennt, und die nach den alten Dichtern gröfs- 
tentheils plumpe und unsaubre Gesellen waren* Ob 
Herrn Schi. Satyr hinsiehtlieh dieser £ij;ens6häft 
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aucli etwa «u ihnen gehört, können wir an einem 
Beispiel abnehmen,, wo der Herr GHR. sich of- 
fenbar der Einwirkung dieses Satyrs oder spiri- 
tut famüiaris hingegeben hat. BJ. L S. 66. meines 
Buches steht: Griechenland sei von der Natur phy- 
sisch 80 organisirt , dafs jeder seiner Theile eine ei- 
genthümliche Bestimmung und einen besondern Cha- 
rakter erhalten habe. Der Norden stelle die näh« 
renden Organe dar, welche von Zeit zu Zeit heue 
klrälEtige Substanzen (fjrische Volksstämme) herbei- 
führten; das Leben werde ausgebildeter, individuel. 
1er gestaltet, je weiter nach Süden; Attika und die 
Inseln seien die beweglichen, (durch Handel, Ver« 
kehr, Kriege) nach aufsen wirkenden Extremitäten; 
der Feloponnes sei für ein in sich geschlossenes, 
abgerundetes , concentrirtes Leben gemacht u. s. w« 
Der Rec. meint nun, ich vergleiche Griechenland 
lait einem Mann (von welchem Unsinn keine Spur 
in der Stelle ist), dessen Kopf Thessalien, des- 
lei^ Brust Böotien, dessen Arm Attica sei, för 
meinen lieben Feloponnes bleibe nichts übrig, als 
tili abgerundeter Theii, den er nicht nennen möge, 
bt das nicht ein recht allerliebstes Schoofskind der 
{Mcklichen Laune des Hrn. GHR. ? 

Der andere Punkt S9llte wohl ernsthafter bespro- 
chen werden. Ich habe in meinem Buche aufs vorsich- 
tigste die Polemik, zu der sich tausendfache Gele- 
genheit darbdt, vermieden, was jeder aufmerksame 
und vernünftige Leser finden wird. Oft durfte ich 
aber nicht verschweigen, dafs entgegengesetzte An- 
sichten von nahmhalten Männern dargelegt worden 
seien, dann habe ich in der Note darauf hingewie. 
sftl| lüeid die' Gründe derselben im Text m widerle- ' 
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gen gesucht. Ich bin mir hierin keiner Verdrehung, 
keines Übeln Willens, keiner zutappenden WU 
derlegungssucht (die jetzt so sehr einreifst) bewufst* 
Mein Rec. dagegen wirft mir vor: ich gäbe Creur 
zern, Vofs, Lobeck, Hermann u. Aa, heimliche 
Hiiebe, ohne sie direkt angr^fen zu wollen. Davon 
ist kein Wort wahr, und der Hr. GHR. Schi. er. 
scheint hier als ein recht böswilliger Verdreher, ab 
ein Verhetzer, um mich des gemeinen Ansdruks, 
dem indefs schon Lessing Bürgerrecht gege}}en (An- 
tiq, Briefe Vurbericht), für die gewiss nicht edle Hand» 
lung zu bedienen, **Ganz anders freilich Crenzer'* 
sage ich an einer Stelle/ weil von Creuzers Stand« 
punkt die. Sache freilich anders erscheint. Ob Her* 
mann eine Erklärung eines mythischen Namens 4iuf«. 
geben wird, zweifle ich^ weil ich weifs, wie fast 
dieser grofse Gelehrte an solchen Dingen hängt; er 
hat es selbst mehrmals erklärtj Herr GHR. Sohl. 
freilich versichert mich, Hermann habe bjlos seinen 
Spafs mit den Myihologen und wisse etwas Beasree 
zu thun« Noch ein Beispiel^ welches den Ungnmd 
von Herrn Schlossers Beschuldigungen recht deutliieii 
erweist. Herrn Professor Lobeck's Programme sind 
in Deutschland viel zu wenig verbreitet^ und so sehr 
ich seine Abhandlung ^^de thriis Delphicis^ zu ha- 
ben und zu brauchen wünschte , konnte ich sie nir- 
gends auftreiben. Ich ermähnte dies im vorigen Jahre 
zufallig gegen Herrn Director Meincke aus Danzig^ 
durch dessen Güte ich sie auch vor einigen Wo* 
chen erhalten habe. Als ich die Dorier schrieb^ 
konnte ich Bd. 1. S. 341 nichts weiter fagen als: 
<<Von Lobecks Abhandlung kenne ich nur den Titel^. 
Was Herr GHR. Schi, höchst sykophantisch deute^ 
die Abhandlung aufzusuchen, sei mir nicht der, 



und BSckh bei mir immer unbedingt. Recht .hätten", 
ist eine: Unwahrheit, auf die H^^GJ^R, Schi, aucl^ 
nur durch eine niedrige. Voraussetzung, gar nicht 
durch dai Lesen meines .Werlui eekommeo sein kann. 
Aber wb zeigte sich nicht in dieser Recension^.eine 
Bitterkeit des Gemüths, eine Gehässigkeit des Ur« 
theilsy welche allen gesunden Sinn verdirbt, und 
Herrn GHR. Schi, oft mit Phantomen kämpfen und 
wüthende Streiche in die Luft thun läfst. Homer, 
sage ich Bd. I. S. 293, stellt die Gottheiten, besön. 
dtrs der- Troer, mit parodischer Leichtfertigkeit, mit ^ 
heitrer Laune dar^ wie Jeder, der an Ares, an 
Aphrodite^s ungöttliche Erscheinung denkt, einsehn 
Biiifs« ^'Dann wäre , erwidert H. GHIL Schi., schon 
im Homer die Art der höfischen Freundlichkeit, 
die TOm freundlich und hinten tückiseh ist"« Kann 
am absurder schliefsen? 

Doch genug und vielleicht suvieL Herr 
6BR* Schi, möge mit seinem edlen Mitstreiter Arm 
in Am Tom Schlachtplat» ziehen, oder, wenn er 
will 9 ihn auch von neuem betreten. Er hat ja 
noch andre Waffen — die seiner ihm zu Gebot 
stehenden Laune nämlich «r* ^^ ^^ni Fall in Be« 
ffitschaft^ der durch mich indessen nicht einge- 
treten ist, ^'dafs der Streit persönlich werden 
sollte.'' S. 297. Ich begnüge mich für jetzt, den 
Vorwurf ungebührlicher ^'Arroganz", den er gegen 
* mich durch verdrehte Stellen (vgl. Orchom. p. (t62« ^ 
mit der Rec. S* 924) begründen wollte, auf* Den 
zurückgeworfen zu haben, der über ein Buch^ das 
tr theils nicht verstanden^ theils in gehässiger Stim 
mang gelesen, abzuurtheilen sich angemafst hat, 
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und ubarliattpt di^ eitle Einbilduiig tor aieli hegt, 
mit Deutechlandi historischer Wissenschafk und Lit. 
teratur sei es aus , wean Er nicht vor den Bils 
trete, und däis ihm so beschwerliche Richteramt eu 
ergreiftln jieh mic tdler SelbsuufopftruDg herah- 
iiftie. 
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X 



Der äuCsqre Begriff des Mythus. 



Um zuerst deutlicli anzugelen'> t^ovon^rirredeiiii 
ist es nöthig einen Begriff der Mythen aufziu 
stellen^ der wenigstens die Sache auffinden and 
erkennen lehrt. Was nun die Griechischen Gelehiv . 
ten ^'6^ovq nannten, uud -in Sammlungen, wie Apol- 
lodors Bibliothek 9 Diohysios HvxXoq ^v^tnög^ als ei* 
nen gleichartigen StoiF behandelten^ besteht in einer. 
Masse £rzählung.en von Handlungen und 
Schicksalen persönlicher Einzelwesen^: 
welche nach ihrem Zusammenltnange und 
ihrer Verflechtung insgesammt eine f rü- , 
here, von der eigentlichen Geschichte. 
Griechenlands ziemlich genau getrenn^ 
tey Zeit betreffen« Diese Bestimmung ent- 
hält nichts , was nicht die erste Betrachtung dei 
mythischen Stoffes, wie eben im Apollodor^ lehrte; . 
aber sie ist ganz äufserlich, hält- sich blos an 
die Form, in welcher die. Mythen sich zeigen, -sagt 
mehr aus, was sie zu sein scheinen als was sie sin^. 
Es läfst sich di^^an einzelnen Beispielen sehr deut- 
lich- machen , ohne dafs wir schon in Unter(|uchun« 
gen über das Wesen und die Entstehung der Myr 
then eingehn» Denn erstens ist die Erzählung 
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« 

•ineF Randlang oder Begebenheit selbn 
deutliclx Form, wo fortdauernde Verhältnisse, sei 
•s von Naturgegenständen oder von Begriffen , im 
Bfythus hef.eichnet werden. So steht in der Hesio. 
dischen Theogonie in einer Masse mythologischer 
Erzählungen darin, dafs die Nacht den Betrug 
und den Liebesgenufs, dafs die Zwietracht 
XLämpfe.und Schlachten gebar (Theogon» SL24 
ff.), obgleich beideß nicht als einzelne Begebenheit, 
iondem, wenn man für das bildliche '^gebären" den 
Verstandesbegriff ^'verursachen , veranlassen" setzte 
tis täglicher Vorgang betrachtet werdeh mufs» 
A]ber es ist au^h klar, dafs die Form einer be- 
•timmten, einzelnen Begebenheit nothwendig zur 
nijthiächen Darstellung gehört; nehme ich sie hin. 
weg, so hebe ich den Mythus auf, und behalte oft 
nur einen bildlichen, sprüchwö'rtlichen , wenn auch 
dfm Mythus sehr nahestehenden^ Ausdruck, wie in 
dem bekannten und so verschieden gewandten 
Spriichworte der Hellenen: Uebermuth gebiert die 
ITngenügsamzeit, die Ungenügsamkeit das Verder- 
ben* Eben so gehört es zur Form des .Mythus, 
dafs in ihm persönliche Wesen auftreten," dfe, 
wenn auch nicht immer völlig menschlich gedacht, 
doch nach Menschenart thäiig erscheinen/ Vom 
iTrianos und der Gaea an leben alle mythologischen 
Wesen ein persönliches Leben, Uranos will, han«' 
dell| fVeut sich, zürnt u. s. w.> wenn er auch 
dabei immer hoch als das allumspannende Himmels« 
gjfe^ölbe gedächt wird (v. 128* 177.). Aber diese 
Personificirung ist keineswegs blos der Theogo. 
nie eigen, in der physische wie moralische Wesen 
imd Begriffe Persönlichkeit erlangen ; sie geht durch 
^ ganze lokale oder heroische Mytholo« 
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wif. Die lebengehenden Ströme, von denen di« 
Fruchtbarkeit de» Landes und die Ernährung des 
iVIenachengeschlechts abhängt, erschWnen als die ei^ 
Sien Vorältern, mit ihnen die Pesten des Landet, 
die Bergrücken und Gipfel, dann treten Lani 
und Stadt und Volk ein, und mancherlei fie« 
Zeichnungen der äufseren Natur, und die Göt- 
ter selbst oft unter dunkeln und schwer zu enträth. 
feinden Namen , was* wir indefs jetzt noch zup^ 
Seite lassen. Zwar giebt ^s wohl njch immer Ge- 
lehrte, besonders im Auslande, die nichts hindert 
ansunehmen, es habe wirklich einmal einen König 
Inachos gegeben, von dem der Fiufs den Namen 
erhalten, und einen Mann Argos, der die Stadt be-^ 
namt habe. Aber erstens lehrt ja in vielen Fällen 
die Sprache, dafs das Lokal seinen Namen durch 
seine Naturbeschaffenheit erhalten habe, z. B. gleich 
hier. Wir wissen, ''A^yog hiefs ein JBlachfeld, be- 
sonders ein an der See gelegenes, und grade so 
lag die Landschaft von Argos (S. Orchomenos & 
125). So hiefs eine Stadt Arkadiens Kleitor, w^l 
sie in einem engen verschlossenen Thale lag (von 
aeXetfo), und doch wii*d auch diese von einem Heros 
kleitor abgeleitet (Paus. YlII, 4, 3.). Solcher BeispieFe 
liefsen sich, besonders aus genauerer Untersuchung 
des Lokals, tausende häufen« Aber noch klarer 
folgt dasselbe Resultat aus einer zusammenhän- 
genden. Betrachtung einer örtlichen Mytholo- 
gie , z* B. der Argivisichen. Okeanos, der Ur- 
sprung alles siifsen Wassers, erzeugt den Inachos^ 
worunter doch ursprünglich der Strom gemeint sein 
mufs, da Wasser aih natürlichsten Wasser hervor- 
bringt, das gröfsere Urwasser «in kleineres, örtli- 
^hm9. Inachos mit einer Tochter dss Okeanos tst« 
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anähU seugt dtn Phoroneus, Ath <^rsteti MenscKeti 
nach der Sagejler Ärgiyer^^ Alio doch gewifs keine 
geachichtliche Person. Dieser Phoroneus seugt den 
Apis, dessen Namen aus der alten Benennung d^s 
Peloponnes *A^/a gebildet ist, und die Niobe, ein 
dunkle^i mythologisches Wesfsn, dessen Deutung Mrir 
hier, ohne den ^Usammei^hang sehr su unterbre* 
cheu; unversucht lassen dürfen. ' Diese hat von dem 
grofsen Gotte Zeus, dem Vater der Götter und 
Menschen I einen Sohn Argos, die Landschaft, und 
auch den Pelasgos, den Volkstamm, -wie der 
Argiver Akusilaos die Sage überlieferte, aus' dem 
das Meiste der Erzählung bei Apollod^II^ 1,1. 
stammt , und der wieder aus einem alten Gedichte 
Fhoronis schöpfte. , &, besonders Klemens Alex* 
Strom, i. p. 321. A. Dasselbe würde ebenso die 
einfache Betrachtimg ähnlicher Sagen z» B* Arkadiens 
vleliren; da wir aber hier noch gar keinen Schluss 
idehen wollen für eine überall durchzuführende 
Erklärung der Mythen: so genügt es die Personifici» 
rung der ^Oertlichkeit u. s. w. hre und da nachgewie- 
sen zu haben. Wir kommen zum dritten Funkte, 
dirfs die Begebenheiten , von denen die Mythen 
reden 9 ihrem Zusammenhange und ihrer Verfleoh. 
tung nach alle eine frühere , von der Geschichte 
siemlich genau- abgegranzte Zeit betreffen. Das ist 
wieder voUkommed wahr , wenn wir' die Mythen 
blos als das betrachten, als was sie sich gehen. 
Dann sind alles Erzählungen aus einer Vorzeit 
die der Inlsegrlff epifcher Gesänge, den man KvxXog 
iniitbg nannte, ungefähr mit Odysseus letzten Schick- 
salen Bchloss^ andre Dichter etwas weiter ausdehn- 
ten, jedoch nicht bedeutend. Aber wir £nden, 
4a[fs au6h diese Bestimmung oft nur die Form dee 
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Mythus angeht 9 mit andern W^ften: dafs daa 
was im Mythus wirkliclk angegeben 
wird, diesseits jener Vorzeit liegt/ 
eine spätere Begebenheit ist. Es läßt 
aiefa das an 'vielen Mythen nachweisen , welch« 
sich l^anz deutlich auf geschichtliche Ereignisia 
beziehen y ich will es nur an einem thun^ an dcfm 
ich es schon (Orchom. S. 346.) getha^ habe^ I^^ 
Griischische Stadt Kyrene in Libyen wurde gegeH 
Olympi» 37. gegründet; das herrschende Geii 
schlecht leitete sich von Minyern her, die besonw 
ders in Jolkos im südlichen Thessalien herrs^hi 
ten; die Gründung der Kolonie war haüptsächliclk 
daö Werk des ApoUon - Orakels zu Pytho. Di« 
stellt ein Mythus so dar: Die heroische Jungfrau 
Kyrisne^ in Thessalien wohnhaft, wird von Apolloa 
geliebt und nach Libyen geführt. (Siehe besondexii 
Pindar Pyth. 9.) Das wird nun aber nicht so dar- 
gestellt, als wenn es sich in der ^iebenunddi^i. 
fsigsten Olympiade begeben hätte, sondern es wird, 
damit überhaupt daraus ein Mythus werde, in jent 
heroische Vorzeit gesetzt , und dfie Kyrene mit den 
alten Helden des Thessalischen Stammes verknüpf^ 
dem sich das königliche Geschlecht rerwandi 
glaubte. 

Es wird sich unten, wo z. B. rom mythischen 
Ausdrucke die Rede ist, noch Gelegenheit finden, 
diese Bemerkungen weiter fortzuführen'; hier sollen 
sie liur beweisen^ was sie beweisen, dafs jene De. 
finition der Mythen in vielen Fällen nur di« 
t'orm^ die äufserliche Erscheinung defil' 
nii*t. Wie gelangen wir aber zu einem BegrilBRi 
Ten dem Wesen und Inhalt d«s liytikiislf 
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^ ^nor£-kai>n. ein solcher Begriff nicht gefunden 
werden t denn wir haben ihn nur durch die Erfkh. 
rung; auch ist er nicht unmittelbar und von selbst 
.verständlich,^ denn in unseiAi heutigen Leben 
J&Ou^mt d^ My'CEus als entstehend eben nicht vtr; 
es ist cilii bestimmter historischer Begriff^ 
der noch dazu ein Erzeugnifs einer, sehr fernliegen» 
den Zeit l^greifen soll; er kann unmöglich anders 
äIs h i s 1 r i.s c h gefunden werden. Wie ist nun 
l^ber historisches Erkennen möglich, da der Mythus 
selbst doch die einzige Quelle des Begriffes vom 
Mythusj ist 9 und doch in einer Form erscheint, die 
vom fcihalt -demselben verschieden ist? Bei einer 
KAchrieht über, eine geschichtliche Thatsache ent* 
sprechen sioh Inhalt und Form , das Verständnifs 
tler Sprache allein ist die Brücke 5 die von dieser 
£u jenem fuhrt; hier liegen sie für uns welter 
|IU3einan4er, und der Weg ist erst zu suchen, ist 
s^bst ein Problem. Mit andern Worten; wir müs- 
sen die JMjrthen erst deuten, erst erklären, ehe 
yrir zur Ktenntnifs ihres Inhalts gelangen ; wir müs« 
4en dies in tausend einzelnen Fällen gethan haben, 
ehe wir das Wesen des Mythus als eines generi- 
^l^en Begriffs zu fassen vermögen. Und es ist dann 
immer noch die Frage, ob wir die gefundne Er- 
kenntnifs durch einen Begriff, wie er uns gäng' und^ 
^be ist, oder durch eine einfache Combination sol- 
cher werden ausdrücken können; ob wirnicht nach 
ijnsern Begriffen etwas Vielfaches, Aiiseinanderlie- 
gendes, Verschiedenartiges finden, dessen Einigung 
in einer Denkweise begründet ist, die von der un» 
sspn merklich abweicht. 

• Wäre uns die Griechische Mythologie, dieses 
Usliionitt €a]>M von Erzählungen, für sieh und 
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gtniK allein überliefert > lind wursten wir sonst gttt 
nichts vom Griechischen Alterthum, wenti sich diei 
üherhaupt nur denken läfst: so wäre die wissen« 
schaftlich'e und methodische Erklärung del* ÄfythO* 
logie wohl unmöglich, ja es könnte night einmal 
bestimmt nachgewiesen werden^ dafs sie mehr alt 
im gewöhnlichen Wortsinne Verstanden werden 
müsse 9 dafs sie einer Erklärung bedürfe. Und ^9* 
letst j e'& wiese das Letztere ISiner durch Verglei. 
chung der Mythologieisn andrer Völker nach, wenA 
wir diese als bekannt voraussetzeh : so könnte di# 
Deutung immer hur eine hypothetische sein> und 
die gröfsere oder geringere Anwendbarkeit der eii 
nen oder der ändern Hypothese fiir eine durchge» 
fiihAe Erklärung entschiede übfer ilir Verdienst» 
Manche sind wirklich init der Griechischen My«. 
thologie so umgegangen^ tmd haben sehr künstlich« 
Syateme erdacht, nach denen alle mythischen Er^ 
Bähiungen ihren wahren Sinn erhalten sollten» .^.^ 
Aber es verhält sich zum Glück anders, und wit^ 
wissen noch sonst genug vom Griechischen Alter« 
Ihukne^ was mit der Mythologie ih BeKiehiin|; steht| 
lind Ausgangspunkte für . die Erklärung derslplbeft 
darbietet. Wir kennen ja die Splrache, und iSn^ 
den durch diese, dafs viele mythologischen Nahieh 
«ine Bedeutung haben j denen die Thätigkeil dej^ 
durch sie bezfeichneteii angeblichen Personen ent» 
spricht; was nicht für zufällig und bedeutuhgs^i 
gehalten werden kaiirt. Wir kehnfeh auch dad 
Land der Griefchen mit seini^ti Flüssen , Bergen^ 
*rrütomernj und werden durch diese Kenhtnifs oft 
belebtet, auf welchen bestiinmten Fleck der Griechin 
»eben Erde sieh ein Mythus heziehtj Und aüdh wohl^ 
WiU iir davon aussagen will. Wir kennen ferner det* 
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Griechen eigentliche Geschichte, ihre G ö i t e r. 
Tcrehrung, ihre bürgerlichen Eini^ich- 
' tungen, und bemerken, dafs die Mythologie auch 
jiehr häufig von der Entstehung und der Beschaf«. 
fenheit dieser Dinge redet. Ja es ist der inythi . 
sehe Stoff, obgleich von eigenthümlichem Charak- 
tar, doch nicht so von andern Massen der Altern 
thumskenntnifs abgesondert , dafs er nicht an den 
Gränzen gleichsam mit ihnen zusammenilöss« , und 
in. einem stetigen Uebergangsverhäitnisse stände» 
Rein geschichtliche Nachrichten reden oft no«h 
von denselben Zuständen, die in den Mythen er. 
wähnt werden; und die Gedanken, die die Mytho- 
logie ausspricht, werden eben so von den alten Phi* 
losophen, ja auch von diesen bisweilien noch in 
mythischem Gewände, vorgetrag*?n. Durch diesen 
Zusammenhang der Mythologie mit . den übrigen 
Theilen der Alter thumskun de gewinnen wirunzäh* 
lige Punkte , wo wir deutlich sehen , wovon jene 
redet und was jsie aussagen will ; wir lernen so 
allmälig ihre Hede und Ausdrucks weise verstehi^ 
und gelangen nach und nach zu einer methodischen^ 
wissenschaftlichen Kenntnifs derselben» 



n. 

Schritte Jsum innern Begriffe de« 

Mythus. 

Erst ein solches allmälig fortschreitendes Verl 
fahren kann, wie gesagt, den vollständigen Begritf" 
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Ton dem Wesen des Mythus geben ; indessen mö- 
gen wir doch, auch ohne ausführliche und erschö- 
pfende Untersuchungien aitzustellen , hier schon Ei- 
niges über dasselbe bestimmen. Es ist sehr klar, 
dafs in der Mythologie zweierlei vorkommt, An* 
gäbe des Geschehenen, und Gedachte s- 
Das Letztre kann am wenigsten bezweifelt werden» 
denn wenn Hesiodos erzählt, dafs die Erde den. 
Himmel geboren, so ist dies keine Nachricht von 
einer Begebenheit, sondern auf jeden Fall ein Ge. 
danke, eine Meinung, oder wie man es auch nettne. 
Eher könnte man zweifeln , ob in der Mythologie 
auch wijpklichc Begebenheiten ^rziihlt werden; aber 
erstens wäre es doch sonderbar, wenn die Perm 
der Erzählung von Handlungen und Schicksalen 
gar nichts^ ihr wirklich und geradezu entsprechen- 
des enthalten sollte ; und dann lehrt i^ns die sicher 
, überlieferte Geschichle sehr häufig die Probe der 
faktischen Wahrheit einer ■ mythischen Erzählung 
machen. Um ein Beispiel zur Erläuterung zu gebend 
Der Stamm'^der Achäer wohnte in' der geschicht- 
lichen Zeit an der Nordküste des Peloponnes. Nun 
sagt der Mythus, dafs der Achäerfiirst Tisamenos 
von den Doriern aus Argos* getrieben nach jenen 
Gegenden zog. Aber man wendet vielleicht ein, 
dies sei eijie Begebenheit an der Gränze der Ge» 
schichte stehend,, und die Nachricht schon als ge- 
schichtlich anzusehn. Einmal zugegeben: so gehen 
wir tiefer in die Mythologie ein, und finden, wie 
£wei Sdhne des Achäos, die, um alles Streitige bei 
Seite zu lassen, entweder den Stamm bedeuten oder 
ihn führen, von Phthiotis nach Argos kommen. 
Fausan. Vif, 1*^ 5. Wir finden also immer einen 
Zusammenhang von Thatsachen, der aus der Ge- 

E 2 
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TIcliichie in die Mythologie führt» NuA .könhtd 
man freilich sägen, die inythische Angabe sei ein 
blofser Schlufs, den der* Dichter des Mythus- ge» 
macht hahe^ um die Achäer in Argos gleichsank 

' mythisch zu begründen: aber bei einei^ solchen An^ 
nähme bliebe es durchaus räthselhaft^ M^ie- diesd 
Annahme oder Erfindung so genau üt)elnginstimmt 

: mit den zahlreichen Sagen von den Achäern m 
Phthiotis;^ man müfste denn sagen, beide Reihen von 
Mythen seien ron demselben erfunden, oder der Er* 
£nder der einen habe die Erfindung des Anderit 
fortsetzen Wollen i Annahmen , die sich weiter tott. 
ten als unstatthaft zeigen werden. So l^ommen wir* 
immer zu dem Resultate, dafs in den Mythen auch 
üeberlleferung von wirklichen Begebenheiten ist» 

Die^e l)eiden Elemente^ das Geschehene und 
das Gedachte, das Reelle und das Ideelle — 
wenn ich inich der Ausdrücke, die so allgemein ald 
möglich sein sollen ^ bedienen darf — erscheinen 
oft in einer mythischen firzählüng sehf eng ver- 
bunden. Es lassen sich davon unzählige Bei- 
spiele geben; ich nehme das, was gleichsam an der 
Spitze der Griechischen Litteratur steht, die Erzäh* 
lung von der Chryseis im ersten Buche des Ilias. 
Ich entnehme sie aus dieser Quelle > indem ich hie- 
bei noch den Unterschied des eigentlichen Mythuü 
und der poetischen Behandlung unerÖrtert lasse; 
Die Griechen hatten das Hypoplakische Theben in 
der Nähe des. Gebiets von Troja erobert und ver- 
wüstet, und aus dem nahe gelegnen Heiligthum 
Chryse die Tochter des Priester Chryses als Gefan« 
gene hin weggeführt« Der Vater hatte sie auslösen 
wollen, aber war von Agamemnon, dem sie bei der 
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Verthellung der Beule zugefallen war , «clinöde aK 
gewiesen und beschimpft worden. Worauf Apol- 
lon, der Gott des Heiligthums, von Chryses angeru- 
fen, durch seine Geschosse eine Seuche über Men- 
schen und Thiere im Lager der Griechen sendet. 
Das Heiligtlium, wissen wir, lag wirklich in der 
angegebnen Gegend, noch in später Zeit sah man 
Spuren davon (Strabon XIII, 60 i5.), und der Bei- 
name Smintheus, den der Priester bei Homer sei- 
nem Gotte giebt, erhielt sich immer in der Ge* 
gend. Soweit sind also auf jeden Fall faktische 
Verhältnisse dem Mythus einverleibt* Rein ideell 
dagegen ist die Handlung des Gottes als solche ; sie 
kann keinen andern Grund haben als den Glauben, 
dafs Apollon Schmähung seiner Priester kräftig 
ahnde , und dann auf die Weise ahnde , wie er ea 
hier ihut, durch Sendung von Seuchen. Dieser 
Glaube stimmt ganz mit der Idee, die das Alter- 
thum überhaupt von der Kraft und Wirksamkeit 
des Gottes Apollon hatte ; und es ist klar, dafs diese 
Idee mit gewissen Begebenheiten in Verbindung 
gesetzt die Erzählung, sofern sie den Gott betrifft, 
verursachte. Das Uebrige zu prüfen, ob es als ge- 
schichtliche Ueberlieferung, ob es als Dichtung gel- 
ten soUe, haben wir hier noch keine Mittel in Hän- 
den ^ und müssen es für jetzt dahingestellt sein 

f 

lassen^ 

• Oft ist das Gedachte, und das Faktische noch 
^nger verknüpft, und das Eine noch m^hr in das 
Andre aufgenommen. Wenn z. B. die Sage erzählt: 
Demeter kam auf ihren Irren nach Eleusis, und 
diente daselbst als Magd, und lehrte die Eleusinier 
ihre Weihen: so ist die Haupierzählung offenbar 



\ 



/ 
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nur im Glauben tegründet und keine Angabe voti 
etwas, das man mit Augen gesehen hätte; in diese 
Ut das Faktum, das Vorhandensein des Dienstes der 
Göttin in Eleusis, aufgenommen und verwebt. 

In der That findet diese Verknüpfung bei den 
aneisten Mythen statt, und es möchten nicht viele 
sein, in welchen nicht etwas Reelles und etwas 
Ideelles nachgewiesen werden könnte. Ja, wenn 
ich schon hier ein Ergebnifs der weiteren For- 
schung berühren darf: je älter der Mythus, desto 
inniger ist in ilim das Faktische ' mit dem Gedach« 
len verschmolÄen, Daher auch die Unterscheidung 
der historischen und philosophischen My- 
then, auf die man früher oft sehr grofsen Werth 
legte, von verhältnifsroäfsig geringer Anwendbar- 
keit ist^ und nur Weniges dadurch aus der ganzen 
Masse v herausgeschieden und , classificirt werden 
kann» 

• ■ • ■ 

Schreiten wir aber auf die angegebne Weise 
von einfachen und klaren Beispielen jru verwickele 
lern fort, und suchen wir überall die Beziehung 
auf Faktisches so wie auf Gedachtes auf: so zeigt 
sich offenbar die Aussicht, das Verhältnifs dieser 
teiden Elemente des Mythus noch genauer bestim- 
men , und auch dann , wo . uns sichere Ausgangs- 
punkte fehlen, nach Analogieen die Gränze zwi- 
^schen denselben ziehn zu können. Hier wo es un» 
darauf ankommt ^ einen vorläufigen Begriff von dem 
Wesen des Mythus zu erhalten, müssen wir noch 
einige Bestimmungen darüber zu finden suchen, 
von welcher Art jedes der beiden Elemente, 
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das Gedaclite und da^ Geschehene^ Jas Keelle und 
das Ideelle, im Mythus sei. 

Zuerst fragen wir nach dem Gedachten^ dem 
Fdeellen, im Mythus. Für die Beantwortung die- 
ser Frage . müssen wir nothwendig^ den theogoni. 
sehen Theil der Mythologie von der übrigen 
Masse absondern. In jenem treten dem Betrachten- 
den sogleich eine Menge Ideen in ziemlich klarem 
Ausdruck entgegen; in dem andern weit weniger» 
Wenn erzählt wird: Zeus habe die Metis, die 
Weisheit, in seinen Leib hinein versetzt, damit 
ihm^ diese Göttin Gutes und Uebles sagte (Hesiod 
Theog. 886.) , sa leuchtet der Hauptgedanke sehr 
deutlich daraus hervor, dafs die Weisheit im höchi* 
Sien Gotte wohne. Wenn erzählt wird, die Nacht 
habe mit dem Erebos den Aether und die Taghelle 
erzeugt (Theogon. 124): so spricht sich darin die 
physische Idee aus, die bei den alten Völkern so 
häufig vorkommt , dafs das Lieht aus dem Dunkel 
entsprungen sei. So finden wir in Hesiods Theo- 
gonie,, so weit wir sie mit Sicherheit verstehen, 
mancherlei Gedanken dargelegt über die frühere 
und jetzige Gestalt dieser Welt^ über der Götteff 
Wesen und Kraft, über des Menschen Verhähnifi 
zu einer höhern Natur; Gedanken, deren Zusam« 
menhang-, wenn ^vir das Religiöse darin zur Seitet 
lassen, eine Art Philosophie bildet» Eben so rer* 
hält es sich mit den Orphischen Kosmpgonieen, in 
denen freilich Vieles Ausgeburt einer sehr späten 
Zeit ist; und am meisten Aufschlafs giebt über da^ 
Wesen dieser Darstellung die Kosmogonie des Phe- 
rekydes von Syj^os , in welcher unverkennbar, phi* 
losophische Ideen in Mythen gekleidet sind. Aber 
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neun Zehntel der Griechischen Mythen sind wojk 
gan£ andrer Art. ^ie spielen in den einselnen 
Landschaften von Griechenland, und erzählen von 
den ältesten Menschen^ die darin gelebt, von der 
Abstammung und den Abentheuern der Landeshe- 
rren u. dgU Einen umfassenden Zusammenhang 
des Gedachten in der ursprünglichen Form dieser 
Erzählungen zu erwarten , zeigt sich bei der Be- 
trachtung derselben bald als unstatthaft« Diesjß Er- 
zählungen sind offenbar nicht Eines oder Weniger 
Werk; schon deswegen ni^ht, weil sie eine genaue 
Kenntnifs der einzelnen Gegenden zeigen, die in 
einer Zeit, wo Griechenland weder von Antiquaren 
{>erei8t wurde noch geographische Handbücher e»i- 
f tirten, nur die Einwohner dieser Gegenden hatten. 
Hiernach mufs es ein fruchtloses ßemühn bleiben^ 
* diese Mythen nach der Ordnung, wie sie etwa jetzt 
bei Apollodor stehn, als ein System des Denkens 
Vnd Wissens zu erklären; und es könnte sich ein 
aolcher systematischer Zusammenhang immer nur^ 
Über kleinere, ursprünglich zusammengehörende, 
Parthieen erstrecken. Doch hier fragen wir eigentlich 
nur: von welcher Art das Gedachte ist, dasgin dem 
lieroischen oder lokalen Mythus vorkommt. 
Lesen wir die Mythen einfach mit einer gewissen 
Beseitigung des Bestrebens i^u erklären; so ist es 
besonders nur ein Punkt, wo uns das Gedachte 
überall in die Augen fallt, das beständige Ein- 
wirken der Götter. Es sind dieselben Götter, 
die man in Griechenlands Tempeln verehrte; sie 
bandeln auch fast immer dem Charakter gemäfs, 
den ihre Verehrer ihnen beilegten , und so ist es 
klar 9 dafs diese Erzählungen ein Ausdruck des 
Glaubens an die Götter des Landes, der Religion, 
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Sind, iKrenn wir auch immer' die Quelle dieser Reli« 
gion noch ganz unbestiinntt lassen , und nicht eii|i- 
mal darüber entscheiden wollen, ob die Göiter fetwt 
au6 Philtrsophemen entstanden seien. So ist Religion 
l»eben der Geschichte das einzige Ele^nent, weichet 
bei der ersten Betrachtung der heroischen oder lo- 
kalen Mythologie hervortritt. Fü» den aber, der 
tiefer einzudringen sucht, gewinnt der Götter« 
glaube in der M\ thologie bald immer mehr Raum 
und Bedeutung. Er entdeckt, dafs die Götter sehr 
oft unter Naipen vorkommen, die sie gewöhnlich 
nicht fuhren, aber die aus alten Beinamen dersel« 
ien gebildet sind, und dafs der Mythus, wie er uns 
überliefert ist, ohne es sich deutlich merken zu 
lassen, dafs er von einem. Gotic rede , doch oft noch 
Spuren enthält, die den Ncichsinnenden darauf fuh- 
ren (aussen. Es ist. wohl passend ein Beispiel der^ 
Art hier vollständig zu entwickeln; neuere] Untei^- 
ftuchungen haben schon eine Anzahl davon zu Tage 
gefordert. Die Göttin Artemis wurde auf eine ei- 
genthiimHche Weise zu Brauron in Attika verehrt^ ' 
die ihr dienenden Mädchen hiefsen cx^xrot, Bärin- 
•nen (S. die Attischen Dramatiker bei Harpokr. dpvf 
Te^crai, Aristoph. Lysistr 645 u. Aa.). Es folgt hier. 
aus , dafs die Bärin der Göttin für heilig geachtet 
wurdei Nun wurde die Artemis auch in Arkadien 
verehrt, und zwar läfst sich nachweisen, dafs ihre 
Verehrung hier der zu Brauron einheimischen in 
mehrern Stücken entsprach. In Arkadien aber, er- 
zählt der Mythus, sei Kallisto, eine Tochter Ly- 
kaons, der Göttin beständige Begleiterin und Jagd, 
gienossin gewesen, bis dieselbe von Zeus geschwän- 
gert durch den Zorn der keuschen Göttin in eine 
Barih verwandelt wurde, in welcher Gestalt sie 



den Arkas geBar , den Vater des Arkadischen Vol- 
kes. So erzählte ein Hesiodisches Gedicht nach dem 
Auszuge von Erätosth.' Katast. l.Uy^in Poet- Astron, 
Jli !• 77. 419 Staveren; ^ein anderes ©ichtwerk, -wel- 
ches auch dem Hiesiöd beigelegt wurde, nannte die 
Kalhsto eine Nymphe, Apollod. III, 8, 2. Nun ge- 
hen wir davon aus, dafs es unmöglich ein Spiel des 
Zufalls ist, da£i die Göttin, der in Brauron Bärin- 
ilen. dienen, eine Freundin und Begleiterin hat, 
welche in eine Bärin verwandelt wird; sondern 

' diese Verwandlung eben darin ihren Grund hat, 
dafs das Thier der Göttin, heilig war. Nur hieraus 
lassen sich Mythus und Cultusgebrauch zugleich er- 
klären, und der Zusammenhang derselben begrei- 
fen; denn wollte man ^twa auch den Gebrauch von 
der Sage herleiten, so könnte man es doch nur 
' dann, wenn es nicht zufällig war, dafs die Qöttin 
ihre Nymphe gradie in eine Bärin verwandelte, und 
man kommt immer wieder auf die Heiligkeit des 
-Thiers zurück. Daraus ergiebt sich nun aber auch, 
dafs Hesiod den Mythus nicht mehr in seiner ältesten 
Gestalt überliefert hat, da es doch eine grofse In- 

I consequenz der alten Dichtung wäre, wenn Arte- 
mis der. Nymphe aus Zorn und zur Strafe die Ge- 
stalt des ihr geheiligten Thiers verliehe. Auch 
koinmt der Annahme einer Veränderung nodh die 
.Bemerkung zu Hülfe, die wir hier freilich nicht 
erweisen können, dafs die Jungfräulichkeit der Ar- 
temis als eine von den Dichtern allgemein ange- 
nommene Idee auch auf den Dienst der Göttin an 

- solchen Orten übertragen wurde, wo man sich 
dieselbe ursprünglich ganz anders gedacht hatte. la 
eben dem Sinne brachten spätre Dichter iii^ beliebte 
Fabel von der Eifersucht i^r Hera hinein^ und lie- 
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fsen Zeus selbst, aus Furcht davor ^ die Kallisto in 
eine Bärin verwandeln, wie die Jo in eine Kuh* 
Eis ist also klar, dafs die Kallisto in der ursprüng- 
lichen Sage deswegen zur Bärin wird, weil dieses 
Thier der Arkadischen Artemis heilig war. Nun 
wissen wir weiter/ dafs in Arkadien , in der Nähe 
des Mänalischen Oebürges, zu Paiisunia^ Zeit ein 
Tempel der Artemis Ka/X^crT»;, der Schönsten, stand, 
und zwar., wie dieser Schriftsteller angiebt, auf ei- 
nem hohen Erdhügel, in dem man die Kallistp be- 
graben glaubte (VIII, 55, 70- ^^^ Beiname der Göt- 
tin kann nicht etwa aus dem Namen der Nymphe 
gebildet worden sein, da dieser offenbar das Abge- 
leitete, jener das Ursprüngliche ist; auch war der 
Beiname in Griechenland noch sonst viel verbreitet, 
wo man sich um die Arkadische Kallisto wenig 
kümmerte. Sappho nannte die Artemis noXklcrTri 
(Pausän. I, 29, 2.)j ebenso ein Hymnus des Pam- 
phos, den Pausanias für älter als die Lesbische Dich- 
leria hält (VIII, 35, 7.); in Attika, wo diese Hjrm- 
nen zu Hause waren/ gab es im Artemistempel 
der Akademie ein Holzbild unter dem Namen xaX. 
'klaTTi (Paus. I, 29> 2.), Attische Tragiker nennen 
die Göttiii vorzugsweise und wie mit einem eigen- 
thümlichen Beinamen d xaXd. Da nun aber der 
Name Kallisto offenbar mit dem Beinamen der* Göt 
tin zusammenhängt: so müssen wir schliefsen , dafs 
KaXktarrd) der zu einem Eigennamen umgebildete 
Ehrenname der Göttin ist; und wir gelangen zu 
dem unausweichlichen Schlüsse^ dafs Kallisto eben 
nichts anders ist als die Göttin und ihr heiliges 
Thier in einen Begriff zusammengefafst. So viel er- 
hellt ans dem Beigebrachten: um aber auf den Zu- 
sammenhang, in den es gehört, hinzudeuten, genügt 
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die. Bemerkung > dafs der alte Arkader sich seine 
Artemis als eine an Quellen und Teichen wohnende 
JJ^aturgöttin dachte , welche die Jungen des Wildes, ' 
wie das Menschenkind, tränkt und erzieht und ge- 
deihen läfst^ und der darum auch die kräftigsten 
Geschöpfe der Natur heilig sind, wie ehen der 
Bär, obgleich sie als Dle^ von der Jugend und Blü« 
the und Wachsihura kommt, auch im Sinne jener 
alten Menschheit die Schönste genannt werden 
konnte. S. Dorier Bd. L S. 372 ff. — So kommen 
wir. auf den Satz zurück, zu dessen Beweis wir 
d£es Beispiel anführten: dafs die Mythenforschung 
»ehr häufig auch da Wesen der Griechischen Göt- 
terverehrung findet, wo sie sich auf den ersten An- 
blick nicht zeigen. Nun schlössen sich aber an die 
Ideen von den Göttern selbst bei den Griechen seit 
alter Zeit andre an, die man ethisch nennen 
kann^ Grundideen der Sitte und des Rechts, und die 
man ebenfalls in den Mythen ausgedrückt findet. 
Um auch davon ein sehr bekanntes Beispiel zu ge- 
ben, erinnere ich an die Sage von Lykaon, bei dem 
oder dessen Söhnen Zeus, in niedriger Gestalt er- 
scheint, und da sie ihm Menscheniteisch vorsetzen, 
das ganze Geschlecht vernichtet , als an einen My- 
thus, der, was er sonst auch immer enthalte, den 
Abscheu vor Anthropophagie ausdrückt. Wenn ich 
hieran die Behauptung knüpfe, dafs das Meiste, wai 
Jn der heroischen Mythologie Gedachtes ist, die 
Verehrung der Götter näher oder entfernter, mehr 
mittelbar oder unmittelbar, betreffe; so kann dies 
freilich hier durchaus nicht bewiesen werden, weil 
dazu ein^ sehr vollständige Induktion gehört ; wer 
•ich indefs mit altern und neuern Erklärungen der 
lllythologie bekannt gemacht hat, die ein andre« 
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Wissen und benkeil in der Masite der Mytholorgiü 
auffinden und durchfuhren wollten, z. B. astronomi- 
sche Lehren oder Sä'tze ^iner praktischen Philosophie 
oder was sonsii, dem wird wohl eingeleuchtet ha- 
ben , wie zw^r Einzelnes des zu erklärenden Stof« 
fes sich gleichsam freiwillig bot und fügte, aber die 
t^rklärütig im Ganzen doch ^esiwungen, frostig, in» 
Kaltsleer wurde« Ohne ' also £twas der Art auszu- 
schliefseh, halten wir blos ah uns, und warten auf 
die Entwickelung des Einzelneh, finden wir diese 
Vt>m Sichern tMva Unsicherh so fortschreitend^ dafs 
sie uns dies aud jenem erklärt; so wollen wir uns 
das Gegebne mit Freuden aneignen. Auf jeden Fall 
et*k€hneh wir in der Mythologie hiebt selten auch 
Bilder menschlicher Chat*aktere, die entweder weit 
über die Gränzen der Tradition von eiher be^timhi. 
ten Person ausg'esponhen sindj^ ^wie w,, B« in den 
Afährchen voh Sisyphos Schlauheit (Welcker zu 
Schwenck's EtymoL mythol. Andeute S» 323.), theils 
gar nicht auf persöhliche Geschichte zurückgeführt 
werden können, wie in den Sagen von Prometheus 
und Epimetheüs (ich vfertvfeise auf Völcker Mythor 
logie der Japetideh von Anfang an); wi^ erkennen 
auch DarsteÜTingen physischer Natur, wie in dem 
shit heroischen GenealOgieen verbundnen Windman« 
me AeoioS) mit dem die Homerische Sage auf eine 
heitre Weise schei^zt, dem Typhaön, der in vulka«> 
xiischen Gegiendeh geboren wird, kämpft und ge* 
bunden liegt; u* s. w. 

Ueberhaupt haben wir gai" keinen Grund, yoif 
der mythischen Darstellung irgend eine Classe ron 
Ideen und Gedanken zum voraus auszuschliefsen, 
wenn irgend denkbar ist, dafs sie irnieirhalb de# 
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Kreifes der geistigen Thätigkeit jener früheren Men- 
schen gelegen hahen könne. Ganz im Gegentheil ist 
es sehr wahrscheinlich, dafs eine Gesammtheit 
TOn Wissen und Denken in der Myth>fogie enthal- 
ten ist. Denn auf jeden Fall ist der mythische 
Ausdrück, der ^alle Wesen zu Personen und alle 
Beziehungen z^ Handfungen macht, ein so eigen- 
thüralicher, dafs wir zu seiner Ausbildung eine be- 
fiotidr^ Epoche der Cultur eines Volks annehmen 
inüssen. Diese Weise, Idee und Faktum zu ei« 
ner Erzählung zu verschmelzen, konnte in einer 
Zeit nicht aufkommen und gangbar werden, in der 
man Gedichtes als solches, so wie das reine Ergeb- 
nifs der Erfahrung, . mit Bestimmtheit auszudrücken, 
und das Eine vom Andern gesondert zn halten ge- 
wohnt war. War aber in einer Epoche der Grie- 
chischen Bildung der mythische Ausdruck so allge- 
mein verbreitet und so herrschend; so muf« er auch 
für das Denken und Dichten dieser Zeit, welches 
ihrsölbst für eindrückliche Mittheilung bedeutend lind 
wichtig genug erschien, anwendbar gefunden, und in 
grofser Ausdehnung gebraucht worden sein. Mit we- 
nigen Worten: so wie wir eine Zeit annehmen müs- 
seyi , in der die mythische Darstellungsweise eigent- 
lich blühte, so müssen wir auch annehmen, daft 
das geistige Eigenthum dieser Zeit in einer gewissen 
Vollständigkeit durch dieselbe überliefert wurde» 

Indessen führt uns auch diese Schlufsweise kei- 
neswegs zu einer Renntnifs der in der Mythologie 
enthaltnen Gedanken. Es waren die in dem Ideen- 
lereise der Zeit liegenden ; aber welche darin lagen^ 
wer lehrt das, als die Entzifferung der My-tholo^ 
gie selbst, der einzigen Geschichtsquelle, die für 
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jene Zeit voAanden? Aus einer gewissen Philoso- 
pliie der Geschiclite Äum voraus bestimmen zu wol- 
len: ■ diese und keine andern Gedanken haben wir 
in den Dichtungen der rohen und barbarischen. 
Kindheit des Menschengeschlechtaf zu erwarten, 
diese müssen wir alsp herauslesen, kann zu keiner 
historischen Erkenntnifs führen. In der That giebt 
es vielleicht kein gefährlicheres Vorurtheil als die* 
ses so lange und von Vielen noch jetzt gehegte^ 
welche statt von der Geschichte Belehrung zu hei- 
schen — damit anfangen die Geschichte belehren 
EU wollen. *'Man dürfe ja keine tiefen und ichö. 
nen Ideen, im Mythus suchen^ der selbst nur durch 
den Mangel an direktem Ausdruck, ab in^enii hu* 
mani imbecillitate et a dictionis egestate^ entstan*- 
den sei." Statt also nachzuforschen , warum jene 
Epoche der Griechischen Menschheit dieser Aus- 
drucksweise sich vor alleii bedient habe, entscheidet. 
man gleich: sie habe sich so seltsam ausgedrückt, 
weil sie für jeden andern Ausdruck zu roh und 
dumm gewesen sei. Heifst denn d^s nicht genau 
dasselbe , als wenn ich die Frage, warum die Grie- 
€hen bis gegen die fünfzigste Olympiade nur Poesie 
geübt haben, beantwortete: sie seien filr Prosa zu 
geistlos und unvernünftig gewesen? Nein wahr« 
haftig, jede Periode der Geschichte hat ihr Recht, 
und wir sollen nur von dem Getraidehalm keine 
Rosen und von der Rose keine Kornähren pflük« 
len wollen. Wir sollen der Vorzeit danken, welche 
die » Mythen schuf, aus denen die Poesie der Grie- 
. eben hervorblühte, von der die unsre — keine 
matre pulchra filia pulchrior ist. Wie würde man 
das-ältre Alterthum verachten, stände nicht gleich 
am Eingang Homeroa unendlich schöne Göttetge- 
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italt mit seiner aufs sinnreichste ausge'biljeteh 
Sprache und Versharmonie, Nach dieser Analogie 
aber haben wir die Zeiten dahinter zu beurthei- 
len, die dem Homer selbst so grofs erschienen, und 
in denen — eine merkwürdige Kunde aus der Vor- 
welt — die Helden selbst, wie der ruhende AchiU 
leu«, die Thaien andrer HeMen zur Kithar sau- 
gen» Und müssen, denn nicht auch die Anfänge 
von Herrlichem unid Schönem schon denselben 
Charakter tragen; oder sollte das Gesetz ^ das jedtp 
Gattung gilt, auf der Menschen Völker und Stämmig 
ohne Anwendung bleiben? — Kurz, uns räth jene 
Schtufsfolge blos, uns bei der Erforschung der 
Mythen gegen Nichts — auch tiicht g^gen Gedan«. 
kei| von ursprünglicher Schöne und Reinheit — zu 
verschliefsen, und die Erklärung derselben besondem 
nicht mit einseitiger Richtung alif eine gewiss^ 
beschränkte Class6 von Begriffen aufzufangen. 

Wir haben bis hiebet blos nach ßestimmuhgett 
des Gedachten im Mythus gesucht, und das Faktu. 
»che darin bei Seite liegen lassen« Von welcher 
Art dies sein müsse, ist aber auch keine so söhwie« 
rige Fragfe. P^n da der Mythus die Form der Er- 
jfcählung hat , faktische Begebenheiten aber in keiner 
andern Form vorgetiragen werden können, Aus- 
druck also und Inhalt sich bei diesem Element der 
Mythologie weit .mehr entsprechen als bei dem an- 
dern: so ist auch weit leichter abzunehmen, wai 
für Classen von Begebenheiten vorgetragen werdeä« 
Genealogieen von Heroen, Abentheuer, Wanderuö* 
gen, Vermählungen derselben, Eroberungen vott 
Städten und Landschaften füllen die heroische odel^ 
lokale Mythologie grörstentheils aus ; und so Mall • 
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cixes davon auch schon nach den obigen Bemerlua« 
^^en als mythischer Ausdruck hmwegfal^, weil z, 
B. auch der Stamm als Einzel^Wesen gefafst, und 
oft als /That dargestellt wird ^ was /nicht eigentlich 
That war: so läfst sich doch im> Ganzen nicht 
zweifeln 9 dafs Traditionen Von dem Leben und 
Treiben heroischer Stammanfiihrer einer frühem, 
Zeit Griechenlands die Hauptmasse sind und dem 
Ganzen die Farbe gegeben haben. 
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Von den Quellen der Mythen oder .vielmelir 
unsrer Kenntnifs von dendelben^ 

Bei den bisher mitgetheilten Biemerkungen haba 
ich auf das sorgfaltigste die Zumuthung abgewehrt, 
gleich im Anfange der Untersuchung allgemeine und 
erschöpfende Bestimmungen über das Wesen d«a 
Mythus aufzustellen: ich habe überall darauf ge-^ 
drungen^ dafs nur Untersuchungen, die eben so in 
4a8 Einzelne eingehn, wie das Ganze zu umfassen 
streben 9 solche Bestimmungen ergeben können» Zu 
Untersuchungen der Art den Weg, die Methode an* 
zugeben, ist aber die Aufgabe dieser ganzen klei« 
nen Schrift. 

I^ie erste Frage ist nach den Quellen der Oüy. 

then. Woher haben wir die mythischen 

Erzählungen^ woher stammen sie? Eine 

und dieselbe Frage, wie es Manchem scheint; wir 

werden aber bald sehn, da£i zwei sehr yer. 

sehiedne darin liegen» 

F 
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WiFi vom Aiterthume durch viele Jahrhu&derte 
getrennte y können die Griechischen Mythen nur 
durch die Schriftwerke ynd Kunstdenkmä« 
1er der Alten kennen lernen» Doch bilden die letz- 
fern nur eine untergeordnete, ergänzende Classe von 
Quellen^ indem uns, ahne litterarische Denkmäler -^ 
SU denen die Inschriften auf alten Reliefs und 6e- 
xnälden selbst gehören — , die Runstwelt der Alten 
ihrer historischen Bedeutung nach, die von der all- 
gemein menschlichen getrennt werden mufs, völlig 
verschlossen wäre. Nun ist es zwar möglich und 
auch wirklich bisweilen der Fall, daf? uns Künste 
werke sonst schon bekannte mythische Per« 
f^nen ia einer Zusammenstellung und Handlung zei- 
gen, von der in den Schriften der Alten nichts ge- 
meldet w'ird, und solche Fälle gewähren dann ohne 
Zweifel, einen aichätzbaren Zuwachs der mythologi- 
schen I^enntnisse ; indessen sind ^ie verhä^ltnifsmä« 
f$ig selten, upd die daraus gewonnene I^unde doch» 
des berührten Umstandes wegen, immer mehr ergän« 
zenid aü vQÜig Neues enthaltend. Die schriftlichen 
Nachrichten dagegen sind flir sich verständlich, und 
brauql^en k^ine Kunstwerke zur Entzifferung ihres 
Ipihdlts, QbgUich diese freilich^ was jene sagen wel* 
len , qß zu höherer Anschaulichkeit erheben. 

Die Schriftsteller sind entweder Dichter oder 
Prosaiker. Fast alle Classen von beiden kommen 
\a%t in Betracht« Di« Epiker, Lyriker, j^rnma. 
tiker, Hymnen - Elegieen - Idyllendichter, so wie 
die Logograpjiea, Myth^graphen, Historiker, Geo- 
graphen, Redner, SophiMen, 'Lexikographen, Scho* 
üasten, KifchenschrifMteller» Es sind vielleicht 
nur sehr wenige Schriftsteller, des Al/^Ui,u)tt3, in 



denen sich nicht irgend eine mythologische Notis 
fände. Bei dieser Masse und Vielartigkeit der Quel- 
len Vrird .die Frage um so schwieriger > wie mas 
sie alle zu brauchen habe. Indessen läfst sich schon 
aus dem schtifistellerischen Charakter, aus den Ab. 
sichten und Zwecken, die diese verschiedneii Schrift- 
steller , wie bei ihrer Schrifltstellerei im AUgemei- 
hen, so bei der Behandlung der Mythen insbeson«* 
dre hatten, auf die Weise dieser Behandlung schlie» 
fsen. Wir wollen bei einigen yersuchen, wieweit 
wir damit kommen. 

/ Die grofsen Gedi eilte des Homeros sixxi beide, 
der ojben gegebnen Begriffsbestiihmung nach, durch- 
aus mythischen Inhalts. Sie behandeln Reihen von 
Sagen , die in einer engen, ununterbrochnen Verbin« ' 
dimg stehn, und erwähnen nur hie und da andre 
aufserhalb dieser Verbindung stehende; sie behan- 
deln dieselben 80^ dafs sie geschlossne, abgerundete 
Gaaze bilden. (Wobei ich bemerken mufs , dafs -^ 
w^e man auch immer über die Entstehung diescuc 
<} a n z e n urtheile — ich die Hinwirkung dav 
auf 9 d^s Streben solche zu schafifen, als schon üqb 
erstell Keime und Anfange gegeben mit Andern an- 
nehme^ 2u müssen glaube.) Alles aber^ was in diesra 
Gedichten handelnd auftritt, handelt nach mensch« 
üdijsr Wei^^» Götter wie Menschen; yk selb9t 
Pferde göttlijher Race empißnden , v»d Schweine 
denken^ weifn auch ,nur verzauberte. Die erzähl« 
len Handluvgenr werden bis in dJDe Kleinste^n Um« 
stände ausgeführt, und ^ mit gleicher Genauigkeii 
wird der Wille , der die The« , und der Gedanke^' 
der den Willen zeugt, dargestellt: dem Auge des 
üHchters siad alle G«müther au%ethan> Bei die-- 

. ' . P 2 ' • 
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ler scheinbar gelreuen ^Darstellung wird auf der 
andern Seite das * Wunderbare auf keine Weise 
ausgeschlossen, und wenn der Dichter die Thaten 
seiner Heroen, die Haupthandlungen, nie völlig 
Über die Gränze des Möglichen hinaushebt: so wirkt 
dagegen eine obere und untere, durchaus ideelle 
und wunderbare Welt, mitspielend und veranlas- 
send, aufs kräftigste hinein^ Diese wunderbare 
Welt ist aber in vieleirStücken der wirklichen so 
nachgebildet, dafs wir fast nie an das Wunder- 
bare erinnert werden,, und dem Dichter mit einer Art 
von Glauben folgen. . Diese Verknüpfung zu einem 
Ganzen, die$e Ausführlichkeit der Darstellung, 
diese durchgehende Motivirung des Handelns, nebst 
der Behandlung des Wunderbare^, mögen wir uns 
als Principe' der Hcftoerischen Mythendarstdlung 
hier schon merken; auf der andern Seite aber 
auch, data alle diese Eigenschaften- sich doch noch 
mit der Absicht vertragen. Wahres und Wirk- 
liches zu erzählen ;• wie ein Nachdenkender schon 
daraus abniehmen kann, dafs Odysseus den Demo- 
dokbs lobt, weil er der Achaer traurige Schicksale 
ganz in der Ordnung und der Wahrheit "gemäfs 
gesungen habe, und darein eben die Trefflichkeit 
der !^(r'Kig ddtJr? setzt ( Od. VIII, 489 ff. ). Wie sich 
abel* überhaupt Homer zur Sage und Geschichte 
veihalie, darüber wird ein nachfolgendes Capitei 
aiifge Bemerkungen mittheilen* 

« # 

Hesiods Theogonie erzählt auch der Form 
nael^*eine Geschichte, in der als handelnde Perso-* 
nen* zueilst die Hauptgegenstände und Elemente der 
physischen Natur, wie Erde, Himmel, Meer, dann 
eine Classe von Wesen auftreten, welche Titanen 
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genannt werden , und zam Thell offenbaf der 
8i9nlicheti Natur, zum Theil einejp Begriffswelt 
angehören, drittens die in Griechenlands Tempeln 
gewöhnlich verehrten Götter erscheinen« Die fort- 
laufende Erzählung hefafst die Folge dieser drei 
Classen Von Wesen, ihre Vermäklungen und Zeu- 
gungen, ilire Kämpfe und Kriege. Es ist deutlich^ 
dafs die Götter, welche in diesem Gedicht als . die 
herrschenden vorkommen, dieselben sind^ welche 
in Griechenland .verehrt wurden, wie es der Dich* 
ter auch bei der in Kythera und Kypros angebe- 
teten Aphrodite, bei der Hekate (V.417) u. Aa. be- 
merkbar macht, so wie die Heroen die vorher 
schon in Griechischen Mythen gefeierten ; wäre dies 
nicht so und sollten wir annehmen^ dafs jene Na- 
men hier etwas anders bedeuteten als in der Grie- 
chiseken Götterverehrung und Sage: so hätte es der 
Dichter recht darauf angelegt , seine Hörer absicht- 
lich SU täuschen , oder er müfbte selbst von einem 
Aelteren anf dieselbe Weise hintergangen wor- 
den sein : Annahmen , die auf jeden Fall eine sehr 
tüchtige Begründung fordern würden* Wenn das 
Gegentheil klar ist: so folgt dafs auch der ursprüng- 
liche Dichter der Theogonie Vorhandnes in seinen 
Zusammenhang aufnahm. Wie wir uns das Ver- 
' hältnifs desselben zu seinen eignen Schöpfungen 
.'denken sollen , darüber müssen wir den Leser 
ebenfalls auf die l^emerkungen eines na6hfolgenden 
Kapitels verweisen. 

Wir haben eine bedeutende Masse von Bruch- 
stückep und Notizen aus den sogenannten Ky k li- 
sch en Epopöen, aus den^ erstaunlich« reichhal- 
tigen^ Heaiodiöchen Eöä, aus genealogischen 
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Epflkern, tne Eumelos und Asios^ üb Ans ein Ur- 
theil über die Behandlung des Stoffs bei allen diesen 
gestatten» Wir tv^issen, dafs die bezeichneten Ge- 
dichte weniger einem Kreis, als einer in» Unbi- 
fiiimmte fortgesetzten Linie. glichen, indem sie 2^ahl« 
reiche Mythen »Ef Zählungen an einen oft sehr lo- 
sen Faden reihten, ohne mit Honierischer^ Kunst 
das Ende und den Anfang zusammenzuknüpfen* 
Ferner 'wissen wir autf den Bruchstücken auch, dafs 
die Begebenheiten hier weit weniger motivirt, ent- 
' wickelt, ausgeführt waren; dafs sie in der Erzäh- 
lung weit nackter dastanden. Wenn Honier einem 
eigentlichen Historiker verglichen werden kann: 
so gleichen diese mehr Annalisten oder Chi'oniken- 
echreibern. (S. z. B. das Eöenfr^gment ^ was jetzt 
die Einleitung der Hesiodischen *A(mlg bildet.) Es 
ist daraus klar, dafs in diesen Dichter werken der 
Zweck vorwaltete, die Sagen in nicht umgeschmück. 
tem Gre wände zu überliefern; dafs Mytheatra« 
dition bei ihnen die Hauptsache war. Die Mythen 
zur Grundlage so lebensvoller Gemälde der mensch- 
lichen Seele zu macheti, wie es Homeros gethan^ 
dazu fehlte ihnen wohl insgesammt der Geist. 

Die Lyriker hatten bei der Abfassung ihrer 
Gedichte, und so auch bei der Behandlung der My- 
then, einen weit bestimmteren Zweck als die Epi- 
ker. Sie dichteten um das Fest eines Gottes ssu 
verherrlichen, einen Sieger in öffentlichen Spielen 
«u preisen, für Gastmäier, auch für Leiehenzüge. 
Sie wählten Mythen^ welche dieseA Absichten ent- 
sprachen, und es läfst sich voraussetzen, dafs sie 
auch die Erzählung öfter darnach einrichteten. 
Auch sonst gab es für sie allerlei Beweggründe ei- 
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iien Mytlitti ssa veräik^eni ; nametitliek H^kte rinb 
gewisse moralische Critik oft umwamdelnd eiii« Ste* 
ftchoros hatte eine splche Critik an liem Charakter 
der Helena geübt , wie er in den gewöhhlicheik 
Mythen erschien; herüach wollte er sSiMh TätT^l 
durch eine Palinödie wieder gut mabh^h, ih der ei* 
eine damals wohl noch sehr dunkle Sage-, dletrs iffw^ 
lena gar nicht nach Troja gefiihrk; TVx)rdeA sei, bff« 
nutzte^ um die Heroine yon allieiti Vor^HirF^n ibti 
reinigen« Findar ändert meht»iere Mytheh ab, weil 
sie seinen reineren Vorstellungen röri det* Wurde 
der Götter und Heroen nicht entspr^hefi (vgl; 
Pjrth. ni, 27. IX , 45.)> und also öäch seiner Mei- . 
nung unwahr sein mufs ten, — - äl^ keihei^ 
wegs ans einem gewisseti Leichtsinne, dieiü cKe MFj-^ 
then als ein an sich gleich^ltiger Stoff poetischer 
Behiandlung erschienen, sondefrn ganz i'm Gegentheil. 
au« Wahrheitsliebe. Hiebei kommt ^in merk« 
würdiger Umstand zur Sprache. Fihdat* zw^^ifölt 
nämlich nicht im Geringsteh, dafs der MjrAus wirk- 
lich ein Faktum erzähle, und das Wunderbar» 
darin stö'rt ihn so wenige dafs er das Zusammen- 
wirken göttlicher und menschlicher Natur,, das ei«' 
gentlich Charakteristische de^ Mythus, aucK Mro er 
daran ändert , gar nicht aufzuheben bemüht ist» 
Er glaubt nur, dafs das Faktum m manchen Fälle ü . 
gleich anfangs durch Unverstand oder übleh Willeni 
entstellt worden sei, (Olymp. I, 47 *'cla sagte heim-, 
lieh Einer der neidischen Nachbara^^) und daf$ 
besonders ^^Erzählungen mit bunten Liigeti über . 
die Gränze der Wahrheit hinaus verziert der Men- 
schen Sage irregeführt hätten, indem die Anmuth, 
welche den Sterblichen alles Erfreuliche gewährt 
ihnen Glauben rersckaS^, und sehr oft bewirkt 
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•kabey dafs das Unzuverlässige als 2uv#rlässig galt 
(Olymp, I> ZS* nach Böckhs Lesart). Damit in Ue- 
bereinsttmmung sagt er anderswo: ^'Ich glaubei 
dafs die Sagen von Odysseus durch den süfsreden* 
den Homeros weiter ausgedehnt sind als dessen 
Schicksale waren ^ weil seinen Lügen und seiner 
geflügelten Kunst eine gewisse Ehrwürdigkeit in- 
wohnt ^ und sein Veratand durch Erzählungen un- 
vermerkt das Gemüth herückt. Aher die Mehrzahl 
der Mensehen hat einen blinden Geist. (Nenu Vlly 
SO.y So unterscheidet also Pindaros einen Kern 
der Sage 9 der ihm faktisch dünkt, von der Erwei« 
i^erung und Verscliönerung der Dichter. Hiermit 
üängt zusammen 9 dafs nach seiner Ansicht eine Er- 
zähiung sehr alt sein könne, und doch zugleich 
als Gedicht sehr neu. So erzählt er in der neun- 
ten Olymp. Ode Sagen yon den mythischen Ahnen 
der Opuntischen Lokrer, von denen ihm nicht ein- 
fiel andeuten zu wollen, dafs sie in später Zeit er- 
funden oder überhaupt erfunden wären. Aher be- 
sungen wallen si^ noch nicht , denn er führt sie 
mit der Bemerkung ein: Leb immer alten Wein^ 
aber die ^Blumen neuer Gesänge (V.,520- So 
wissen wir 9 dafs die von Pindar im siebenten 
Olymp. Ge(Hcht gefeierte Sage von Rhodos Besitz- 
nahme durch den Sonnengott in keinem frühern 
Schriftwerke 9 keinem wenigstens, das die alten Er« 
klärer des Dichters gekannt hätten, erzählt war 
(Schplien zu Olymp.' VII,. 64 (IGO)), Aber darum 
acheinen dem OiQhter die Traditionen darüber nicht 
weniger alt zu sein (es sagen der Menschen alte 
Sagen). . Grade das ist aber ein Punkt, der den 
Lyrikern , besonders Pindarn , einen sehr grofsen 
Werth für die Mytkenforschung giebt: die Beschaff 
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tignng derselben mit den Sagen der einzelneit 
Städte, für die sie ihre, sur Feier von Göttern 
oder Menschen hestimmCen^ Gedichte verfafsten. De- 
nen, welche die Sage besonders anging, die sie am 
genauesten kennen mufsten^ konnten sie nicht hof- 
fen ein Machwerfk von eigner Erfindung für Wahrl 
heit zu geben ; wenn sie auch Manches aussdunück- 
ten, so ist grade in solchen Fällen eine gewisse 
Wahrhaftigkeit in der Mjrthenüberlieferung von ih« 
nen zu erwarten. . ^ 

' Anders verhält es sich in diesem Stücke mit 
den Tragikern, bei denen erstens das Gesetz 
ihrer /Dichtungsgattung , und zweitens die bestän« 
dige Beziehung ihrer Werke auf ein und dasselbe 
beschränkte Publicum der Mjthenbehandlung eine 
eigne Richtung geben mufsten. Der Mythus mufst^ 
einer Tragödie gerecht aeiiif er mufste den tragi^ 
sehen Charakter und die Abschliefsung haben, die 
ein solches Dichtwerk erforderte. Auf jeden Fall 
lag die Versuchuno: sehr nah , dem Mythus nachzn« 
helfen > ihn tragischer umzubilden, ihm einen voll- 
ständigem Schlufs, mehr ne^tnireiay zu geben, als 
er im ursprünglichen Zusammenhange hatte. Das 
Publicum aber^ dem aller dieser Keichthum vorge- 
legt wurde, war des Attische Volk, wenn auch 
die wenigsten unter den Mythen auf seinem Grund 
und Boden gewachsen waren. Dichter >vollen ge- 
fallen, und am meisten denen ^ für Üe sie dich« 
ten, auch selbst dann, wenn sie sich in einem 
gewissen Streite mit dem Publicum befinden. So, 
war es ganz natürlich, dafs die Sagengerichte öfter, 
um ein Bild des Aeschylos fortzusetzen , dem Atti- 
schen Gaumen zurecht gemacht wurden, dafs ihnen 
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benommen wiirde • was dem Nationalstol^e dieser 
Stadt l^itter schmeckte, zugethan dagegen, was ikm 
•iifs und lieblich wah Das begreift Jeder, welcher 
weifs, wie sehr der patriotische Stolz der Griechi* 
•chen Städte in den Mythen seine Nahrung fand, 
und der darüber nachdenkt , ^^i^urum grade Thov 

' «eus unter allen Griechischen Heroen ein solcher 
Demokrat ist» Indessen zeigt die Forschung im Einsei« 
nen^ dafs Aeschjlos' und Sophokles diesen, VersuchuS' 
gen weit weniger nachgaben, und sich weit treuer 
an die Ueberlieferung hielten^ als Eunipides, bei dem 
freilich noch i^wei Umstände hinzukamen^ um Neue« 
jrungen 2u bewirken. Erstens der Mangel an neuem 
Stoffe, welcher ihn nöthigte, den mehr als einmal 
liehandelten wieder vorzunehmen, und ihn, wenn 

' er, nicht ein altes Lied singen wollte, in wesentli- 
chen Punkten abzuändern. Zweitens die damals 
eingerissene Aufklärung. Aeschylos und Sophokles 
glaubten noch, und die Götter standen ihnen in 
ihrer Persönlichkeit leibhaft wie wirkliche Wesen 
vor Augen, was sich bei ihnen dami^ verträgt 
dafs der erste bisweilen im Geiste einer alten^ tief« 
speculativen, oft uns noch räthselhaften, zum Theii 
Orphischen, Philosophie vom Göttlichen und den 
Göttern redet, der andre hie tfnä da, doch gans 
ohne Polemik gegen die Religion, die Ansichten 
der Weisen, z. B. über den Allerzeuger Helios 
(Frm« ine. 91* Br.) , berührt. Bei Euripides aber 
ist ein gewisses Philosophiren, freilich ein ziem« 
lieh schwankendes und unentschiednes, fast ganz 
an die Steile der mythischen Religion getreten, 
wenn auch dies^ der Natur seiner Dichtungsgau 
tung nach, ein Hauptgegenstand derselben bleiben 
mufste» Aber Zeus ist ihm kein wirkliches und 
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penönliehes Weten mehr, sondern Idd der Aethcfr, 
bald die Nothxvendigkeit ,der Natur oder gar der 
Verstand der Menschen (Troadea 89r* Valckenaer ^ 
JXiatr. Eurip^ V. VI.); auch findet »ich bei ihm 
schon das ivillkührliche' Bestreben , verschiedne 
Gottergettalten xu einer zu verbinden^ die OeoMfaarloi. 
(Bquterweck Commentau Soc. Gott, rec. IV. p. 859^ 
Derier L S. 288). So mufste^ ihm die Tradition dentt 
auch entweder als Spiel der Dichtung öder als ein 
besondrer Vortrag von Philosophemen (s* besonderi 
Bakchä Sl85) erscheinen » und wie er gern Neuerern 
folgt, z/B« in dem Mythus der Helena dem Steisi- 
chorosy in dem yon Pelops dem Pindar, so ist von 
ihm selbst keine sonderliche Treue in der Ueber^i 
lieferung des Empfangnen zu erwarten. 

Von den Alexandrinischen Dichtern, 
und den ihnen verwandten il o m s läEst sich 
schwer etwas iin Allgemeinen sagen« Man. 
che von ihnen spieken wohl mit dem Mythus^ 
doch mehr, wenn sie ihn beiläufig« auf eine< witzige 
mmd scherzende Weise behandelten , als im Epos. 
Im Ganzen war ihnen der mythische Stoff Gegen« 
stand gelehrten Forschens, und auch wohl gelehr« 
ten Prunkes ; : was er zu Sein durchaus aufhören 
mufste, so bald sie sich eine freiem Erfindung er- 
laubt hätten. Kallimachos, Part^enios, Lykophron, 
Eupihorion suchten von allen Ecken und Enden 
seltne 9 wenig bekannte und halb verlorne Fabeln 
auf 9 (Meineke de Euphorione p* 46.): woiraus zu 
schliefsen ist, dafs eine Sage,- je | unbekannter sie 
•war, um desto mehr mythenkundige Leser anzog 
und reizte : erlaubten sich nun aber jene -Dichter, 
ao viel neue Fabeln sie braufihttfni «elbst zu ma- 
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chen^ 'SO- nahmen sie si6h bei den andient ullief 
Verdienst fleifsiger Sammlung und , da sie doch 
nicht ihre Quellen überall nennen konnten > auch, 
allen Credit. Wenn also Euphorien wirklich neue 
Fabeln schuf, so mufs er auch bei diesen Andeu-' 
tungen benutzt und durch gewisse Schlüsse dazu 
gekommen sein, auf eine ähnliche Weise unge- 
fähr wie er neue Worte zu bilden sich heraus- 
nahm. Das deutlichste Beispiel Alexandrinischei^ 
JMfythendichtung geben vielleicht Ovids, Metamor* 
phosen. Gyidius hat sicherlich, was er nur von 
Verwandlungen in frühem Dichtern und Schrift* 
atellern auffinden konnte, zusammengebracht, *und 
. auf eine sehr künstliche Weise ^u einem perpetuunt 
Carmen verflotjhtcn ; um dieser Verflechtung wilÜBn 
dichtet er z. B. im ersten Buche eine Versamm- 
lung der Flüsse beim Peneios, im zweiten ein Ge- 
spräch des Epäphos und Fhaethon,, aber ich glaube 
•nicht, dafs es im ganzen Dichtwerke eine eigent- 
liche Fabel giebt^ die man fiir freie Erfindung des 
Dichters halten könnte. Im Gegentheile drückt ihn 
oft der Stoff seiner gelehrten Sammlung, uhderthut 
inanche Fabel, weil er nicht glaubt sie auslassen 
z\x dürfen, mit wenigen Versen ab. Eine andre 
Sache ist es freilich mit der Italischen Mythologie, 
einer Masse dunkler und unverständlicher Tradi- 
tionen, die nun durchaus zu Griechischen Mythen 
umgeschaffen werden seilten, und wo Virgil und 
Ovid mit grofser Freiheit und oft als Schöpfer 
Verfahren mufsten. Aber es wurde auch daraus 
nach allen Versuchen niemals eyae^ Mythologie im. 
Griechischen Sinne des Worts. 

^ Unter den prosaischen Schriftstellern gehen uns 
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eunScIih die Logographen an« Sie 'entspreclien 
den kyldischen Epikern und Verfassern der Eö'ea 
unter den Dichtem. Sie wollen offenbar meistentheils 
BL^chts als die Sagen' überliefern, vrie sie sie em- 
pfaügen haben, und zwar in gedrängterem Zusam- 
menhange, zu bequemerer Uebersicfat, als sie bei 
den Dichtern standen. Die epischen Dichter waren 
ihnen Hauptquelle, daher es von den älteren, von 
Akusilaos namentlich, heifst^ dafs sie nur die ihnen 
Torliegenden Dichtwerke in Prosa übertragen hat. 
Cen;* auch läfst es sich an unzähligen Stellen nach^ 
weisen, welche Epopöen sie auszogen. .Dafs sie 
dir Mythen blos zur Erläuterung der Dichter zu« 
sammengestellt hätten, ist lein für jene Zeit unpas- 
sender Gedanke; es erschienen ihnen dieselben of- 
fenbar als etwas für sich Wissenswürdiges« Sie 
erzählen sie in einfacher, schlichter Bede, als Be- 
gebenheiten der wunderbaren heroischen Vorzeit. 
Wenigstens gilt dies ron Akusilaos, Phereky des, 
Hellanikos, in deren Bruchstücken ich bei aufmerk- 
samem Suchen nirgends das Bestreben gefunden 
habe, das Wunderbare herauszulassen. Indessen 
hatten sie «zugleich die Absicht die Mythen zu ord- 
neii und in Zusammenhang zu bringen, worin ih- 
nen auch schon die kyklischen und genealogischen 
Epiker vorangegangen waren. Bei diesem Ordnen, 
mufsten natürlich oft Mythen vorgezogen und auf- 
genommen, andre zurückgestellt und übergangen, 
es mufste eine gewisse Critik geübt werden. Die 
Grundsätze dieser Critik zu kennen wäre sehr 
wünschenswerth; indefs läfst sich aus der Natur 
der Sache und einzelnen Spuren abnehmen, dafs 
sie darin erstens der Anhänglichkeit an die Sagen 
ier Vaterstadt Räum gaben, wie Akusilaos^ der Axw' 
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gl 7er, feinen Landsmann Phoronetis den ecatem 
Menschen nennt , dann die Ansichten der Zeit 
über Gott und Menschheit auf sich einwirken li^« 
fsen, drittens und ganz besonders, dafs sie nach 
dem, was der Zusammenhang erheischte, bestinun- 
ien , ob ein Mythus wahr sei oder falsch. Um ein 
Beispiel zu geben, finden wir bei den Alten eint 
grofse Menge verschiedner Meinungen darüber, wen 
eigentlich 4^^^P^<)^ ^^™ "^^^^ errettet, dafs ihn 
darum Zeus u^it dem Blitze erschlug (Aj)ollod. III^ 10^ 
3. SchoL Find. P, III, 96.), Fherekydes sagte: weil 
er in Delphi Todte wieder lebendig gemacht habe; 
«r knüpfte nämlich eine Delphische Sage von 
Apollons Flucht daran, (Fragm. Sturz ed. alu 
p. 82 sq.)* Noch mehr wurde diese Mythenaus- 
wahl durch das Bestreben bedingt, eine Art von 
Zeitrechnung in die Mythen zu bringen, worin 
Hellanikos so weit ging, dals er Trojas Eroberung, 
nad^ Andeutungen in alten Dichtern, auf den Tag, 
und zugleich auf das Jahr der Argi vischen Hera« 
priesftrin berechnete, indem er den Katalog dieser 
Friesterinnen , wahrscheinlich ausgehend von an* 
geblich alten Aufzeichnungen der 4^rgiver, dsirch 
die mythischen Zeiten hindurch .und bis zur Ja 
hinaüfführtj^ (Fragm. ed. Sturz p. 77. 151 sqq.): 
(auch ist es nicht unmöglich, Hellanikos mythische 
Chronologie aus den Bruchstücken im Allgemeinen 
wiederherzustellen)» Es geht hieraus hervor^ daCi 
wir es diesen Anordnern zu verdanken haben^ 
waa sonst in der That unerklärlich wäre, dafs 
die an so verschiednen Orten entstandnen Genealo* 
gieon der Heroen in einem leidlichen Zusammen« 
h^nge und einer gewissen synchronistischen lieber* 
einatUnmu8(§ stehn; ja. wir haj^^i diesdlben wohl 
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^ üb^rliaupt als die Schöpfer des in den Schriften 
der Spatern herrschenden Mythe asystems zu 
betrachten. Da nun aber dieses Mythensystem kei- 
neswegs auf wissenschaftlichen Ansichten und ei- 
ner eindringenden Critik , sondern gröfstentheilf 

'noch auf dem Glauben an die Mythen beruht: so 

, können wir es jetzt unmöglich sogleich zo dem un- 
•ern machen; wir müssen es im Gegentheil wieder 
aufzulösen und , insofern es Werk jener Bearbeiter 
war, zu zerstören suchen, wozu uns am meisten 
die Ton ihnen bei Seite gestellten, oft sehr ver- 
dunkelten 9 in irgend einem Winkel rersteckten> 
Angaben helfen müssen« Eine Spur einer allgemei- 
nea^Mythencritlk zeigt indessen schon das Frag- 
ment des Hekatäos (bei Demetrios nepl ip^riv. §♦ 12.) : 
^So erzäJblt Hekatäos von Milet. Ich schreibe näm- 
lieh so, wie es mir wahr zu sein scheint« Denn 
der Hellenen Reden sind sehr vielerlei, und lä- 
cherliche» wie es mich bedünkt". Er folgte also 
io der AudWahl der Mythen seinen, durch Jonische 
Philosophie schon aufgeklärten, Ansichten, und 
überging viele ihm kindisch 4ünkende Volksagen; 
ja er deutete schon an manchen, wie fer z. B. den 
Hollenhund Kerberos für eine Schlange am Vor- 
gelMrge Tänaroh erklärte. Dafs man in Dionysio»- 
Milesios schon pragmatische Mythenbehand- 
Inng SU finden glaubt, beruht auf der Annahme^ 
dafs er die Quelle des Diodor sei (Heyne Com^ 
mentat. Gott. 71 VIL p* 97.),; dies ist aber, wie schon 

* au» Diodors Auszuge selbst gezeigt werden kann, 
ein, bedeutend späterer, Samischer, Dionysios, der 
Kyklograph genannt: auf welchen Unterschied 
Bockh Explic. ad Find. P. L /?. 255. aufmerksam 
gemacht hat; vgl« Panolka Res Samiorum p^ 04 sq. 
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Die Historiker Herodotos und Thukydidoi 
behandeln gelegentlich mythische Erzählungen, der 
erste mehr im Einzelnen^ der zweite allgemeiner^ 
und ziehen aus ihnen Ergebnisse für die Abstam- 
mung Griechischer Völker, und ihre alte Lebens* 
weise. Für diese Dinge hatten sie durchaus keine 
andre Quelle als die Mythen, und es war also eine 
wissenschaftliche Behandlung des Mythu», der al- 
len Genealogieen und Heroenabentheuer, auf die es 
hier ankam. Dafs nun diese Aufgabe damals schon 
in irgend einer Vollkommenheit gelöst worden sei, 
kann Niemand erwarten; es wäre thörigt, von den' 
grofsen Geschichtschreibern eine allgemeine Herr- 
schaft über die Masse des mytl^ischen Stoffs, Gml. 
bination des Entlegnen aber innerlich Verwandten, 
endlich wissenschaftliches Nachdenken über die 
Grundsätze und Regeln der Forschung zu folrdem. 
Bei Herodot, wie bei den meisten Alten, wirkt be. 
sonders. noch der Glauben an das wirkliche Dasein 
der Götter der Forschung entgegen, es ist klar, 
dafs dieser erst geschwunden sein mufs, ehe man rail 
Unbefangenheit im Mythus Inhalt und Form> Idee 
und Faktum scheiden kann. Es geht bei ihm au9 
diesem Glauben auch die Meinung heryor, dafs 
alle Menschen von den Göttern dasselbe dächten 
(II , 3 , welche Stelle indefs auch andres gefafst 
' wird), dafs somit Aegyptens, Persiens und andrer 
Länder Götter die Hellenischen wären; zu welcher 
Verwirrung des Verschiedenartigen dies am Ende 
fuhren müsse, ist wohl deutlich. Thukydides Ein- 
leitung gilt bei Vielen als die geprüfteste und 
glaubwürdigste Ansicht der mythischen Zeiten ; aber 
80 sehr auch der nüchterne Sinn des Historikers 
zu flchätzen ist: so glaubt ich doch, dafs dtrseibt . 
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4tn Mangel ^^^^ umfassenden und eindringenden 
Mythenkunde nicht ersetzen konnte, welche auf je- 
den Fall zur Begründung einer solchen Ansicht un- 
umgänglich nothwendig war^ 

Nachher kam in den Büchern der Historiker, 
welche den Mythus in den Kreis ihrer Behandlung 
ftogen, der Pragmatismus auf. Damit bezeich- 
net man das Bestreben , die Mythen zur Historie 
zu machen» Nun sind zwar die Mythen allerdings 
Quellen der Historie; sie wären es, auch wenn 
sie nichts als Dichtung enthielten, für die innere 
Geschichte der Griechischen Nation ; aber jene 
Pragmatiker wollten eine äufsere, gewöhnliche Für- 
sten- und Staatengeschichte unmittelbar daraus her- 
?oreiehn. Sie schieden aus den Mythen das Wun- 
derbare , d^s Unmögliche , das Phantastische ; d^s 
Üebrige, so sehr es[mit jenem verflochten war, bli^b 
ihnen als geschichtlicher Grund zurück; und diejien 
angeblichen Ereignissen legten sie nun^ um sje a^u 
verknüpfen, Motive unter, wie sie für ihre Zeit 
pausten» Die Götter liefsen sie an vielen Stellen 
heraus, an andern stellten sie sie als Men^ehen 
dar, die auf der Erde gewirkt und gehandelt und 
eich dadurch göttliche Verehrung verdient hättfln; 
welches Verfahren Wirklich den scheinbaren Grui^d 
für sich hat, dafs in der Mythologie zwischen Göt- 
4«rn und Heroen keine scharfe GränzUnie gezog^gin 
181. So verfuhr Ephoros, der seine Geschichtsbücher 
zvrSLT erst mit dem Zuge der Herakliden anjipb, 
aber doch viele Mythe!^, wie es scheitet, episodisch 
•ififlocht, und nach seiner Weise behandelte. Das 
Streben nach jener scheinbaren Historie verhin.d.erte 
ihn den. Ächten Inhalt 4«r Sag^n zu erforschen,, und 

G 
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sein« mythhistoVischea Darstellungen sind daher 
meistens sehr willrUührlich zusammengesponnen 
(Orchomenos S. 231. 235. 379. Dorier I, [94. 96. 
I03j, 3.)* Ephoros Zeitgenoss Theopomp zog auch 
Mythen in seine Geschichte hinein , und meinte sie 
richtiger zu behandeln als seine Vorgänger (Stra- 
bon I,(i3.) — doch wahrscheinlich auch in pragmati- 
fchem Geiste. Aber die Schrift Tptxapotjo,, deren 
Verfasser drei Städte Griechenlands angriff^ und 
wie sich Lukian (Psendologist 290 ausdrückt, mit 
dreischneidiger llec^e Hellas erste Staaten vernich* 
tele • — wob'ei er auch die mythischen An^priicht 
uierselben durchging, und dabei den Saitischen Ke- 
krops vorbrachte (Orchomeii. S. 107.) — , war nach 
einer kritischen Angabe bei Joseph (g. Apion I, 24), 
der dasselbe Buch offenbar TptwoXiTtx6^ nennt, gar 
nicht von Theopoinp und vermutlilich ein rhe- 
torisches Machwerk. Der gleichzeitige oder etwas 
jiuigere Anaximenes von Lampsakos, der seine Uni" 
versalgeschichte vom Beginn der Welt anhob, 
folgte wahrscheinlich in der Mythenhandlung den 
Zeitgrundsätzen ^ welche auf eine ganz eigenthüm»* 
lich^ Vl^eise Euhemeros, ein Messenier und Zeitge> 
noss des Makedonischen Kassandros, darlegte. Euhe« 
meros ging nämlich von dem Grundsatz aus, dafs 
alle Gotter irgendwo als Menschen gelebt hätten, 
und da die Sagenspuren Griechenlands nicht hia- 
rtichten dies zu belegen, dichtete er seine Reise 
nach dem nirgends vorhandenen Panchäa, wo Monu« 
mente von allen Göttern existiren sollten^ sehr vor- 
nehm Ispä dvay^acpri genannt, aber eigentlich nichts 
als einen Roman, der jenen Gedanken durchführte. 
Auch Dionysios von Samos war derselben Air- 
sisht zugethan, und besonders dem Euhemeros 
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^ut^sverVTandt, wahrscheinlicli auch aus derselben 
eit. Was Dlodor aus ihm üher die Geschichte des 
rofsen Amazonenstaates am Atlas ^ über Bakchos^ 
e Argonauten , vorbringt : zeugt voa der gröfsten 
rillkühr und. einer romanhaften Tendenz in der 
ythenbehandlung^j doch gab Jener es als Auszug 
1^ den alten Mjrthologen und Dichter^ [naq^Ti- 

idv xal Twv äo*)?töv), und blendete dadurch 
jn Agyriner , ..einen höchst unkritischen Kopf ^ so, 
kC^ er jene Träume, wie Euiiemeros angebliche 
Qtdeckungen, mit vollem Yei^rauen^in seine histo« 
gcbe Bibliothek aufnahm« 



Philosophen hatten sich gleich von An^ 
ng mit dem Mythos beschäftigt, und zwar auf 
rreierlei Weise. Erstens hatten sie sich der my-' 
ischen fiedeweise bedient, als eines eigeathümli. 
len Ausdrucks von Gedanken und Gefiihlea. Die 
tera wohl mehr aus einem Innern Drange als 
is^reier Ueberlegung; «s schien ihnen die ange- 
essenMe, würdigste Form^ und wohl in vielen Fällen 
icht blos Form zusein. Hernach trat mehr 
bsicht ein, und maii wählte den mythischen Aus« 
nick seiner sinnlichen Anschaulichkeit, seiner' 
olksmälsigkeit wegen, wie Piaton und die Sophi. 
n thaten, auch diese nicht ungeschickt. ftfan 
»nke an Prodikos schone Geschichte v«n Herakles 
n Scheidewege, an Protagoras Erzählung von Pro- 
•theus und Epimetheus^ die Piaton (Protag. 320 f.> 
ich ^v^og nennt; und daran, dafs Hippias bei den 
ikedämouiern grof^en Beifall einärndtete, indem 
> ihnen erzählte, wie Neoptolemos den Nestor ge- 
agt habe, was ein Jüngling zu thun habe um ein 

^ .02 
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fcieriihinter Wann zu Sirerd^n. (PI. Hipp. maj. 286.), 
Aler noch xncihr müfs man bei der Deutung der 
Mythen durch die Philosophen die bestimmte Ab- 
«ichtUchkeit der Spätem von der innern Nothwen. 
digkeit unterscheiden, durch welche die altern dazu 
getrieben tnrf*deri: die von ihren Ideen eben so er- 
griffen wie von religiösem Glauben erlullt Beides zu 
wechselseitiger Durchdringung verbinden mufsteni 
wenn sie sich picht mit sich selbst entzweien wollten. 
Auf di-ese W^ise sind die Deutungen der aken Py- 
thagoreer zu fassen , denen als einer Vermittelung 
religiöser Vorstellungen mit philosophischen Begrif« 
fen immer eine gewisse Wahrheit zukommt. Nach^ 
her erstarb das Leben des religiösen Gefühls allmä- 
üg, and es wurde mehr Aufgabe des Scharfsinns^ 
■Göitern'$men und Mythen in üebereinstimmung nfit 
einer bestimmten Philosophie zu bringen. Die phy*» 
sische Deutung herrschte schon in der Zeit des So. 
jkrates^ es übten sie Prodikos (Davis, ad Cicer. dt 
'iV. /?• 1 , 42 ) , wie Anaxagoras Schüler Metrodor; 
die Stoiker bildeten sie aus und wandten sie auf 
die allegorisbhe Erklärung Homers an (s. Heyne dt 
allegoria Homer. Exe* ad IL XXIIL). Andre 
Philosophen hingen dem Euhemerismus an,^ wie die- 
jenigen, aus denen Cicero, der sie Theologen 
nennt, die Stelle über die Vielheit der Personen, 
die Zeus geheifsen, der Aphroditen, ApoUons u. s. 
w. geschöpft hat (de N. D. III, 210; "wi** wissen 
indessen noch nicht, zu welcher Sekte diese gehör- 
ten. Grofsartiger als ihre Vorgänger deuteten die 
Neuplatoniker nach Ideen eines orientalisirten Pla- 
tonismus. Wir haben am wenigsten nöthig uns bei 
dieser Classe von Schriftstellern aufzuhalten, indcflm 
ihre Deutungen, sie sei^n geistreich oderunverstän- 
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^, docIi.fSiit nie aus geschichtlicii^r Unter. 
Buchung, iondern immer aus dem Bestreben eine 
gewisse Philosophie wiederzufinden hervorgingen .-r- 
so ijbs schon Cicero (/, 1^.) von Chrysippos sagte, 
er m^he die ältesten Dichter zu Stoikern, — 
und ako die Forschung des Mythologen nur ver- 
wirren, nicht leiten können: Auch hat ein späte- 
res Geschlecht von Allegorikern ohne Scharfsinn 
lind Wit2 die ganze Siehe in so tibeln Ruf ge- 
bracht, daf« Einige darüber, das Kind mit dem 
Bade ausschüttend, alle Mythenerklärung, das heifs. 
siemüch alle Mythenforschung, aufgegeben haben. 

De^to wichtiger für uns sind die arbeitsamen 
und fleifsigen Schriftsteller, welche blos Mythen 
ersäklen ui^d zusammentragen, weil wir 
ihren Händen den Schatz der alten Mythologie* 
gröfstentheils verdanken« Apollodor^hatte, wie der 
Auszug seiner > Mythenfoibliothek zeigt, an dein 
-atofie nichts gethan y als ihn geordnet, ungefähr auf 
dieselbe Weise wie die Lagographen, nur dafs er 
moh noch das Drama , auch wohl noch Späteres, 
benutzte und eine Gesammtumfassung bezweckte* 
Gieidizeitig wurden gelehrte Commentare zu den 
Didtiiern verfafot, und unter diesen auch solche, 
in denen, wie bei Didymos, die mythologische Er- 
klärung vorherrschte, und aus den ächtesten und be. 
sten.- Quellen der Mythus, der einer Stelle Licht gab, 
zusammengestellt wur4e. Allegorische Deuter, wie 
Krates, waren unter diesen (gelehrten seltner; im 
Allgemeinen sah- man wohl mit Aristarch ein, dafs 
Forschungen über Ursprung der Mythen keinen 
nothwendigen Theil .der Erklärung eines Dichters 
lülden« Uns müssen nun die erhaltnen Scholien 
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jene reicherfliefsenden Quellen ersetzen , und yrir 
mögen auch wohl mit der Masse de% Stoffes, swfrie* 
den sein, den wir durch sie erhalten« 

Eine besondre Erwähnung verdient hier ein 
Schriftsteller aus einer Zeit , wo die Mythen fast 
Bur ab Stoff sophistisch -rhetorischer Exercitien be- 
handelt wurden — der Lyder Pausanias, der 
unter Hadrian und den Antoninen eine Reise durch 
Hellas schrieb. Obwohl Pausanias eine grofse An- 
zahl -von Dichtern und Schriftstelletn benutzt hart 
und citirt: so giebt er doch — und das ist es^ was 
ihn besonders merkwürdig macht — noch häufiger 
wieder, was er an dem Orte selbst, auf den sich 
seine Erzählung bezieht, sei es von Priestern oder 
Tempeldienern oder andern Leuten , vernommen 
hatte: so dafs es sich hier oft treffen konnte, dafs 
Traditionen, die viele Jahrhunderte im Munde des 
Volks gewesen, durch ihn zuerst in die Schrift 
übergingen. Er erzählt, was er vernommen, und 
wie er es vernommen, auch wenn er selbsl die 
Wahrheit bezweifelt (II, 17, 4. VI, 3, 4.): um so 
mehr, da er allgemach die Erkenntnifs gewonnen 
zu haben glaubte: die allen Weisen Griechenlands 
hätten: vieles in Räthseln versteckt (VIII, 8, 2.)* 

IV- 

Von den Quellen der Mythen selbst oder, von 
der Entstehung derselben. 

Ueberblicken wir die sämmtlichen hier aufge- 
führten Classen von Schriftstellern : so leuchtet ein, 
dafs wir bei keiner auf die eigentlichen und ur. 
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aprünglicken Qöellen des Mythus gekommen sind. 
Z\Tar sahen wir, dafs die Mythen häufig durch 
poetische und wisse nschaftlitdie Behandlung modifi. 
cirt wurden ; aher diese Modificationea fänden doch 
immer einen Kern des Mythus vor und üefsen ihn 
stehen. Freie Erfindungen aber, wie die de?» Phi- 
losophen , Rhetoren , Sophisten, wurden nie zu ei- 

gentlichen Mythen, wenn die Griechen auch de^ 

nen fivSo^, das alte Wort fiir "Rede", hernach über- 
haupt "alterthümliche Rede" und jede dersälben 
ähnliche und analoge bedeutete ^^ eben dasselbe 
Wort iHir Bezeichnung solcher Erzählungen ge- 
brauchten. Was auf diese Welse entstanden war, 
pflanzte sich wohl als sinnreiche Dichtung fort^ 
a^er kam nicht leicht in die Masse der Mythologie 
hinein, wie z. B. von Prodikos Herakle$^ und der 
Gestalt, die diesem Helden Antisthenes gabj von 
Eros und Anteros u. dgl. bei ApoUodor mit kei- 
nem Worte die Rede ist, Suchen wir uns dagegen 
in die Seele jener Epiker hinein zu setzen^ welche 
grofse Massen von Mythen in ihren Gesängen über- 
liefern wollten, der Logographen , welche den 
geordneten Stoff zu bequemerer Uebersicht brach- 
ten, de« Pindaros u# s. w, *— so sehen wir deutlich^ 
diesen allen sind die Mythen wirklich Ueberlie- 
ferungen aus alter Zeit, die sie für wahr und, 
wirklich hielten, ebne sich über die ungewöhnli- 
chen und vom Leben der Gegenwart völlig abwei- 
chenden Vorfälle darin zu verwundern, indem der 
Glaube sie auch das Wunderbare (ur wahr halten 
lehrte. Es waren ihnen Erzäblangen aua- einer hö- ' 
hern Weit ,' in der Heroen und Götter noch ^in ge» 
meinaames Leben führten; aus einer Zeit, von der 
eeüoe Abstämmling ableiten zu können i Adel war; 
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und die dem Gesänge und der bildenden Rut]«t 
lange Zeit ein allein ivürdiger Gegenstand schien, 
purch dieae Ansieht allein erklärt sich die Vorlie- 
be, die das geistreichste Volk lange Zeit fiir seinen 
Mythus halte, und die bei aller Aufge-v^ecktheit 
des Sinnes, bei allem natürlichen Talent für Beob- 
achtung die eigentliche Geschichte so lange nicht 
aufkommen liefs. Den Thukydides nöihigte sie, 
«im der Geschichte ihr Recht zu verschaffen, 
gleich von Anfang an polemisch gegen die Mytho- 
logie auf&ütrßten^ und noch in spätem Zeiten ceigt 
sie sich oft iii deutlichen und merkwürdigen 
Spuren. 

Ein solclies Fnrwahrhalten, von Mythen , wel- 
^h^ doch «um Theil augenscheinlich blos Gedach- 
tes , üiid nicht Geschehenes enthalten , konnte un- 
möglich statt ünden, wo die erste Quelle eines My- 
thus in einem Dichter klar vor Augen lag«. Vl^ttfste 
ein Aichter^ dafs einer seiner Vorgänger einen My. 
thu!s frei geschaffen habe> so konnte er demselben 
unmöglich Glauben schenken» Und war überhaupt 
das Erfinden von Mythen im Ganzen und Grofsen 
Sache der Dichter, so konnte ein solcher Glauben 
i^n keinem Falle eintreten. Auch müfste dann, bei 
der stetigen Fortenlwiclcelung der Griechischen Poe- 
sie, die Mythendichtung immer Sache der Dichter 
geblieben sein; und es könnte niemals ein solcher 
Ernst im Bewahren, ein so sichtliches Bestreben ge« 
treu wiederzuerzählen eingetreten sein , wie wir es 
in manchen Fällen dbch wirklich find^« Zwa^ 
lönnte Äan sagen, dafs nur eine uralte, vorhome- 
tische Aödenschule itn Besitze dieses Vorrechts ge. 
4resen sei — ein Gedahke der an sicK nicht wider« 
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9iniiig ist «— alMr wi« vräre «t difift mh dM^ Sil« 
g«!!, die offenbar in gtschiobtlicher Zeit entstandcin 
3ind^ und doch mit jenein in gleichem Range atehei^ 
«. B. der ohen (S. 60.) schon angeführten vx>n de* 
Hwoine Kyrene ? 

Nun weisen uns abvr die Dichter selbst, s, A; 
PincUiPoi, »— denn von den Bpikern haben wir wöfal^ 
der Natur ihrer Dichtungsgattuiig nach^ keine Nach- 
fichten d^r Art «i erwarten — sehr deutlich dar- 
anf hin y daf s sk aiifser ihren Vorgängern besom 
ders die Volksage, äv^p(oma)v ^aXoujag pn^tot^^ 
benutzen ^ und es ist hieraus deutlich, daJTs, wenn 
in den Dichtem der Ursprung einer Sage nickt li». 
gen kann, er in der mündlichen üeberlieferung 
des Volkes gegeben sein mufs , da ein Drittes hie- 
be! nicht in Betracht kommt» Auch Tersichert iina 
die besondre Betrachtung rieler einzelnen Mythetit. 
desselben Resultats: indem aus ihnen die genaueste 
Her^ntnifs hervorgeht , sowohl der Natur der jGe. 
gimden, anf welche sie sich beziehn, als auch der 
Aeiligthümer und Gottesdienste in denselben , der 
V^Üiältnisse und Schicksale endlich,, welche die sie; 
ti^wohnenden Volkstämme und Geschlechter betra. 
f^n: so dafs man aufs deutlichste erkennt ^ dafs die 
Bagen in den Gegenden selbst unter den Leuten ent- 
standen sind, welche mit der Kunde jener Oert: 
liehkeiten und Verhältnisse aufgewachsen waren. 
Denn für jede Sagenreiche 'Landschaft' Griechen« 
lands einheimische Dichter anzunehmen , oder be • 
ständig umherwandernde und überall nach Mythen- 
etoff suchende — gestattet die Geschichte der Grie. 
4Bhi8chen Poesie wohl schwerlich. Wir schliefsen 
elso hieratts mit genügender üeberzengrmg, djgfs 



die Quelle der Mythen grofsetitheils in der niindli« 
chen Ueherlieferung y in der Volksage liegt, und 
dafs es dieselbe Quelle war^ aus der. die. ältesten 
Epiker schöpften^ und die dem Pindaros^ die noch 
weit später, wenn auch getrü.bty dem Pau»aniaf 
flofs; aus welcher das Ganze der Mythologie fort. 
während vermehrt wurde, wie »um Beispiel aus ihr 
der Schriftsteller Herodor den • Heraklesmythen die 
Sagen seiner Vaterstadt Herakleia hinzufugte (Da- 
rier IL S* ii67): so dafs man schon darum ^ wenn 
ein älterer Dichter einen Mythus andeutet, den ein 
späterer ausführt, unmc^glich überall behaupten 
kann, tvrie man wohl gethan hat: jene Stelle sei 
der Grund oder fundus totius Jabulae* 

Um aber, wo möglich, jeden Mifs verstand ab- 
zuhalten, inufs bemerkt werden, dafs die Volksage, 
der wir ein höheres Alter als dem dichterischen 
Mythus, und damit auch eine höhere Auktoritäl 
zuschreiben, natürlich nicht Alles in sich begreif^ 
was irgend Leute unter dem Volke 
sagten* Was der Cicerone, der i%ri7n^h<i} irgend 
eines Heiligthums (von welcher Classe Leute Thor- 
lacius gelehrt gehandelt hat) herumgeführten Frem* 
den erzählte , kann er selber , oder ein Amtsvor- 
fahr, leishtsinnig erfunden haben, um sich mehr 
einträglichen Besuch zu verschaffen; .er kann es 
auch aus irgend einem Schriftsteller genommen ha- 
ben* Gewifs kamen auch im Alterthume Erzählun- 
gen des Volks öfter aus Schriftwerken, eben so 
wie es in neuerer Zeit der Fall ist, (wo die Er- 
zählungen vom Hertha- See, von der Teutoburger 
Schlacht u. a» Beispiele davon geben); die durch 
Di^chter überall hin verbreiteten Heroensagen fafs- 
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ten an manchen^telkn , ol^t blos^ einer NamenftSki^- 
lichkeit wegen, peuen Boden; auch Priester und 
Vorsteher, eines Heiligthums konnten , was sie bei 
anaern Anstalten der Art veroönimen hatten ^ znv 
Verherrlichung der ihrigen anwenden, oder Aehn- 
liches neu erfinden. Endlich mufsten auch die in 
der Litteratur der Griechen herrschenden Bestre* 
bungen» wenn auch mit verminderter Kraft, auf 
das Volk im. Ganzen, und so auch auf den Ton und 
Charakter von dessen Erzählungen einwirken; und 
dichterische ^Vorstellungen , Pragmatismus, gramma- 
tische Sucht nach Etjmologieen haben manchen Sa- 
gen im Munde des Volks selbst eine ganz andre 
Gestalt gegeben. Alles dies hebt indefs die Wahr- 
hieit des oben Gesagten nicht auf, indem die Rück« 
Wirkung dem hohen Alter der Sage im Ganzen 
nichts schadet. Traditionen, welche bei Dichtem 
und Schriftstellern, in der Blüthe Hellenischer Bil* 
dung^ allgemeinen Eingang fanden, konnten in ih- 
rem Ursprünge nicht leichtsinnige Erfindungen sein; 
auch wissen wir, und. die folgenden Abschnitte 
-werden manchen Beweis dafür beibringen , wie fest 
tlie Griechen, besonders in früherer Zeit, an alten 
Traditionen hingen , wie sich dieselben Mythen 
vvAe Jahrhunderte in einer Gegend hielten, wie 
Stän^inie und Familien ihre Sagen in andre Welt- 
theile" mitnahmen und hier neu verbreiteten, «. 
dgl, mehr. 

Auch noch eines andern Punktes muß ich mich 
ehe ich weiter gehe, zu versichern suchen, den 
unbefestigt gelassen zu haben, mir vielleicht für 
alles Folgende von manchem Leser e^nen fortgesetz- 
ten und beständigen Widerspruch zuziehn würdet 
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Eb ist dies der Sats: dafs das, was oben yom We« 
Ben des Mythus im Allgemeinen angegeben wurde» 
Aicht etwa blos auf den von Dichtern beh^delten 
.lUythus. passe y sondern auch auf den Mythus ak 
Volksage: dafs das Gedachte und Faktische , -das 
Ideelle und Reelle, auch schon im Mythus der ur- 
jqprunglichen Gestalt zusammengewesen sei^ Man»» 
che scheinen sich dagegen die Sache so vDr^üstel- 
len, dafs die Tradition historischer Art gewesen, 
sind die Einmischung von allerlei Ideen oder Phan- 
tasieen als Ausschmückung der alten Dichter hinan- 
gekommen sei. Die Dichter hätten dann die Götter 
immer nur als Maschinen gebraucht , um ihren. Er- 
sählungen mehr Leben und Interesse zu yerleihn: 
wie es später gewifs geschah, und in manphen Fäk 
len wohl auch früher« Aber dafs dies die Dichter 
nur nach Analogie der vorhandnen Mythen thaten, 
dafs überhaupt in den Mythen auch vor ihrer Be- 
^beitung Idee und Faktum, Geglaubtes und Er- 
fkhrn^, vereinigt war, läfst sich aus der Betrach- 
tung derselben sehr leicht darthun. Jene örtli« 
jche Genauigkeit , aus der wir örtliche Entstehung 
schlössen, findet ja grade auch bei dem ideellen 
darin , namentlich bei den Beziehungen auf Göt- 
terdienst, statt. Wir wissen z. B. bestimmt, dafs 
die Fabel von Herakles geliebtem Knaben Hylas, 
den die Nymphen rauben und der Held umsonst 
in Bergen und Thälern ruft, aus einem in der Qe. 
gend von Kios in Bithynien herrschenden Cult ent- 
«tandeA iat, bei dem ein in das Wasser versunk- 
ner Gott an den Quellen im Gebürg gerufen und 
i>eklagt wurde» Denn dafs etwa :der Gebrauch des 
Cultus aus der Fabel entstanden sei, kann durch« 
tus nicht angenommeii werden, da auch die weiter- 



liin wohnenden Mariandynen, ein alteinheiinisches 
Volk K.leinasiens, genku denselben Gebrauch hatten, 
and die religiöse Bedeutung durch Analogieen sehr 
deutlich wird. S •roh, S. 293. Dor. I. S. 347. a54« 
Wenn nun ialso der Mythus aus dem Cultus heriror* 
gebildet ist: so frage ich, wem wohl diese Her Vor- 
bildung am natürlichsten war, den Sinwohnem der 
Stadt Kios, welche die Klagen selbst vernahmen, 
und die Erzählungen der Landeseinwohner sich 
doch gewiFs zuerst aneigneten und mit ihren helle- 
nifchen Heraklessagen verschmolzen, oder dem La* 
kedämonischen Dichter Kinäthon, der den Mythus 
Wahrscheiqlich zuerst in« die Poesie einführte ? Dor. 
II. S« 477. Ich glaube , die Antwort kann nicht 
zweifelhaft isein. — Ferner ist das Ideelle mit dem 
Reellen im Mythus oft so eng verwoben,. so unzer^ 
i^ifdich verknüpft, dafs man deutlich sieht, der 
Mythus ist von Anfang an durch die Vereiniguof 
und gegenseitige Durchdringung beider entstanden; 
und wir roüfsten dem Dichter, wenn das Ideelle 
darin sein Werk sein sollte, sogleich auch das Reelle 
sutheilen. Drittens | ist ein Mythus oR durchaas 
ideell, und enthält keihe Nachricht von faktischen 
Gegebenheiten, und doch ist er deutlich an einem 
1>e^immten Orte entstanden, und Werk der Bewoh- 
ner einer einzelnen Landschaft. Zum Beispiel diene 
der oben zergliederte von der Kallisto, als dessen 
iGrundform wirgefiftiden haben: Kallisto^ die Ar- 
temis als die Nührerin des Wildes in Feld und 
Wald, als die Göttin blühender Kraft darstellend, 
erscheint in Arkadien in Gestalt einer Bürin. Dies 
ist etwas blos Gedachtes, denn^ es hat im Kreise 
'sinnlicher Erfahrung Weder eine solche Göttin ge- 
]geben, noch is^ sie Je> Als -Bärin erschienan, , fitr 
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(sigenthümliclie Cedanke darin ist aber offenbar un- 
ter dem Arkadischen Volke entstanden; denn ein 
andres würde den Vorgang nicht in ein ihm frem- 
des Land versetzt haben; Arkadische Epiker aber 
hat es wohl nie gegeben. 

Wenn hün die eigentKiiihiiche Mischung von 
Idee und Faktum^ die das Charakteristische in der 
Mythologie ist, zum ursprünglichen Wesen der 
Mythen gehört: so fragt es sich, wie vereinigen 
wir dies mit der eben festgestellten Thatsache des 
^Fürwahrhaltens derselben^ des Glaubens daran? 
Jenes Ideelle, Jcönnte Jemand sagen , ist doch eben 
nichts Andres als in cUe Form von Erzählung ein- 
gekleidete Dichtung und Erfindung; eine Erfindung 
der Art aber kann ohne ein/Wunder nicht zugleick . 
von Vielen gemacht werden, weil ein eignes Zu* 
sammentreffen von Absicht, Darstellungs vermögen 
und Darstellungsweise dazu erforderlich wäre. Also 
hat sie ^och Einer gemacht^ und wie hat dann 
dieser Eine) alle Uebrigen von der Wirklichkeit, dem 
Vorhandensein seiner Erfindi^ng überzeugt? Sollen 
wir etwa abnehmen , dieser Eine sei ein Schlau., 
köpf gewesen, der durch allerlei Täuschung, und 
Blendwerk die Andern zu überreden |;ewufst/habe^ 
«twa dadurch dafs / er sich mit {;leichgesinnten Be- 
trügern in Verbindung setzte, die den Volke dann 
das Ersonnene als auch von .ihnen beobachte^ be- 
'aeugen mufsten? Oder sollen wir uns den Einen 
als «inen höher begabten Menschen, als ein «p- 
itabneres Wesen denken, dem die Uebrigen aufs 
Wort glaubten, und von dem «ie jene Myüien, un- 
ter deren Hülle er ihnen heilsame Wahrheiten mit- 
nutheiltn suchte^ als heilige Offenbarung annahmen? 
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Ab«r >s Jcann unmöglich bewiesen werden y dafs 
fine solche Gaste »oder Sekte von Schlauköpfen oder 
sublimen Menschen im alten Griechenlande existirt 
habe y uHd . wenn Manche dabei mit dem Finger 
auf die Priester weisen , so möchten sie zuerst eine 
solche Trennung und Gegenüberstellung eines Prie- 
ster- und Laienstandes y besonders .hinsichtlich !^ih- 
res Wissens, darzuthun haben« Auch ist dies künst- 
liche System des Betrugs , — es sei nun ein grober 
oder feiner, ein eigennütziger oder, menschen freund« 
licher gewesen — wenn nicht der ganze Eindruck 
trägt ^ den die frühesten Produkte des Griechischen 
Geistes auf [uns machen^ der edlen Einfalt jener 
Zeiten sehr wenig angemessen. Wir kommen also 
dahin ^ dafs auch Ein Erfinder eines Itjythus im ei- 
gentlichen Sinn« des Worts u^igedenkbar sei« Wo- 
«u führt aber dieses Räsonnement? Zu nichts An- 
derm offenbar, als dafs der ganz« begriff der Er- 
findung, d. h. einer freien und absichtlichen 
Handlung, durch welche etwas von dem Handeln- 
den als unwahr Erkanntes mit dem Scheine der 
Wahrheit umkleidet werden soll, als unpassend 
für die Entstehung des Mythus von unsrer Betrach- 
tung awi «ntfernen ist, Oder mit andern Wortep!; 
dafs bei der Verbindung des Ideellen und Reellen, 
welche im Mytlius vereinigt liegen, eine gewiss» 
Nothwendigkeit obwaUete, daft die Bildner des 
Mythus. durch Antriebe, die auf All« gleich wirk- 
ten, darauf hingeführt wurden, und dafs im My- 
thus] jene verschtednen Elemente zusammenwuchsen, 
dafs diejenigen, durch welche es geschah, selbst ihre 
Verschiedenheit erkannt, zum Bewufslsein gebracht 
hätten. Es ist der Begriff einer gewissen Noth- 
wendigkeit und Unbewufstheit im BUdea 



4 



— 11» 1-^ 

der alten lyfyihen, auf wcftcheti wir driiigerfi. Ha, 
ben wir diesen gefafst, so sehen wir auch ein, tlafs 
der Streit, ob der Mythus von Emem oder Vie^ 
len, von dem Dichter oder dem Volke ausgehe^ auch 
wo er sonst Statt hat, nicht dte Hauptsache trifft» 
Denn wenn der Eine, Erzählende, bei der Dichtung 
des Mythus nur den Antrieben gehorcht, -welche 
auch auf die Gennither der Andern, Hörenden, 
wii^ken: so ist er nur der Mtind,^ durch den Alle 
reden, der gewandte Darsteller, der dem, was 
Alle aussprechen möchten, zuerst Gestalt und Aus- 
druck zu geben das Geschick hat» Es ist indessen 
Wohl möglich , dafs der Begriff dieser Nothwendig- 
Iceit und ünbewurstheit manchem unsrer Alter- 
tliumsfbrscher dunkel, ja mystisch vorkomme; aus 
keinem andern Grunde , als weil diese mytinenbil- 
dende Thätigkeit in unserm heutigen Denken keine 
Analogie hat: aber soll die Geschichte nicht Auch 
ilas Fremdartige , wo sie unbefangne Forschung dar- 
auf hinführt, anerkennen? Vieüefcht macht ein Bei* 
spiel die Sache klarer; wir ^nehmen das schon oben 
angeführte aus dem ersten Buche der Ilias. Wir 
setzen, dafs die Erzählung von Chryses ein wirk^ 
lieber Mythus, eine geglaubte Tradition, war, und 
i dafs das Mögliche darin, der Raub der Toch- 
ter des Priesters zu Chryse und die Pest der 
Achäer, auch faktisch ist. In diesem Fall- er- 
kennt man leicht, wie alle die, welche die Fakta ^ 
kannten, und von dem Glauben an ApoUens n^ 
. chende und strafende Gewalt erfüllt waren, ao^ 
gleich mit völliger Uebereinstimmung die Verbin- 
dung mabhten, und, dafs Apollon die Pest auf 
Bitte seines Priesters gesandt, mit eben solcher Ue- 
lerzeugung aussprachen | wie das was sie selbst ge- 
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ehn und erßthren ]iaiien. Hier ist der Schritt > <Uii 
die mytiienschaffende Thittigkeit tliut> nur klein; 
aber eben deswegen wäblte ich dieses Beispiel: viel- 
leicht war er iii Wirklichkeit gröfserj' da es bloa 
eine nicht begründete Annahm« waf, dafs Alles, 
w%3 in diesem Mythus faktisch siein. k'önnt, auch 
faktiaclt sei. In den meisten Pälleh ist er weit 
bedeutiender und dt« tnythensthaffendä Thätigkeit 
t»mplkirter, indem mehr als ein Umstand auf iii * ii 

kntstehuöK des Mythus Eihflül^ gehabt hat. 60 '"^ N 

ist, um ein andres Beispiel xu geben, schsd ' 

zweierlei in den Mjtkus von Apollo» und Mam 
iijas TerschniolKeh, obgleich keineswegs ieineid 
der ältesien. Bei Apollinischen Festen war KiifaaF< 
kpiel .gewähnlicli, tind M wai* dem p-ommen Ge- 
nüthe jiothwendig, deii Gott selbst als den tfrhei 
her und Erfinder desselben aazusehn. In Phr^giea 
dagegen war Flötenmusik einheimisch f die auf dle-t 
telbe Weise «uf einen einheiinischen Dämon l^ar- ! 

syas Eurückbezogen wurde. Die alten Helleneit 
itihlten, dafs diese ^ener iin iiinern Charakter ient^ 
gegengeseizt war; Apollon mußte dien dumpfen oder 
pfeil%aden Flötenlaut verabscheuen, uiul den Man. :. 

•yas daKU; Nicht genüge er mufste> d^mit der. ki« ^, 

Ihfirsf^elendä Grieche auch des Gottes Erfindung ^ 

als das vortrefllichsle Instrument ansefan konntej ' \i^ 
iin Marsyns überwinden; Aber warum inufsle de^ u> C 

unglückliche Phryger ancli gerade geschunden! wer- ,.f ^ 

i/BD.i Die Sache ist einftch die. In der Felsen. ' ' 

{rottk an der Burg voh Ketänä in Phrygien, aus 
welcher -ein FluTs Mar^yaä oder Katarrhaktes her- 
vorbricht (vgl. Salinas. ad Salin. 58».)] hing eiti 
Bchlauch CHerod: Vit , 26. F jatön Euthydem 385. 
Xinoph. Anabi t, 9^ 8.), ätr Schlaiich des Marsyu 
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bei d^nPhrygern genannt. Warum es ein Schlauch 
war, erhellt^ daraus, daßr Marsyas in seinem Wci 
. aen dem Griechischen Silenos glich, daher ihn auch 
Berodot Marsyas den Silenen nennt; er /war ohne 
Zweifel ein Dämon der saftstrotzenden Natur, da- 
l;ier auch Quellengott. Aher wenn ein Hellene oder 
ein Hellenisch gebildeter Phryger den Schlauch 
sah, so mufste ihm klar werden, wie IVIarsyas 
geendet; hier hing ja noch seine abgezogene, 
sciilanch ähnliche Haut: Apollon hat ihn schinden 
hissen. In Allem diesem ist keine willkührliche 
Dichtung; es konnten Viele zugleich darauf kom- 
men, und wenn es Einer ssuerst aussprach, so wufste 
er, dafs die Andern, von denselben Vorstellungen 
genährt , keinen Augenblick an der Richtigkeit der 
Sache zweifeln würden. Der Hauptgrund aber, 
warum die Mythen in der Regel in ihrer Entste- 
hung so wenig einfach sind: liegt darin, dafs sie 
grofsentheils gar nicht auf einen Schlag entständen 
sind y' sondern sich allgemach und successiv, unter 
d€r Einwirkung gar verschiedenartiger, äufserer 
und innerer. Zustände und Ereignisse, deren Ein- 
drücke die im Munde des Volks fortlt^b^nde , durch 
keine Schrift befestigte und erstarrte, immer be« 
wegliche Tradition sämmtlich aufnahm, im Laufe 
langer Jahrhunderte zu der Gestalt, in welcher 
wir sie nun erhalten, ausgebildet haben. Dies ist 
eine ebenso wichtige wie einleuchtende Thatsache, 
die jedoch bei der Mythenerklärung noch immer 
sehr häufig übersehen wird ; indem man den My- 
thus wie eine Allegorie betrachtet, welche von 
Einem auf einmal mit der bestimmten Absicht er- 
sonnen wird, einen Gedanken in die Form einer Er- 
zählung zu verstecken. Bei einer solchen kommt 
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(es freilich Mos darauf an , den Schlüssel zvl fin^ 
den 9 um die ganze Erzählung darnach zu deuten; 
b€i den Mythen ist es anders. Hier besteht die 
Erklärung meistentheils in Nichts als der Nacbr 
-Weisung der Entstehung; die Genesis des Mythus 
mufs aufgefunden und dargelegt werden , die Thä^ 
tigkeitehy durch die der Mythus cusamznengesponnen 
ist, mufs man gleichsam zurück machen. Unmög- 
lich kann man also wie durch einen salto mortale 
in die Mythologie hinein, und nun mit irgend einem 
Gedanken von subjectiver EVidenz die Erklärung/ 
utiternehmeh ; man mufs auf tausend Wegen dem 
Mythu» näher zu kommen suchen, ehe man den 
Grundahlafs desselben, den eigentlichen Mittelpunkt 
und -Kern, da^ pLOictum saliensy 'zu finden hoffen darf, 

Ooch iiit dies wieder ein Punkt, bei Aem wir, 
um liicht von einem Theil als vom Ganzen zu ra. 
den*, nothwendig die Mythen in zwei Clässen thei- 
ieh roiissen^ deren Unterschied Jedem, welcher 
sfch 'mit diesem Gegenstände fleifsig beschäftigt hat, 
aufgp'fällen seih mufs. Er zeigt sich schon darin^ 
dafs die eine Classe von SÄgen dem Erklärer weit 
gröfserte Schwierigkeiten entgegenstellt als die an- 
dre f welche zum Deuten gleichsam einlädt* In der 
ersten iBndet man bei genauerer Betrachtung sehr 
mahhigfache und verschiedenartige Stof- 
fe zu einem Gäpzeh verbundien, indem zum Bei- 
spiel einzelne darin vorkommende Namen mid 
Händlun|;en offenbar dem Öienst einer Gottheit an- 
gehören, andre dagiegen die Oiertlichkeit des Landes 
ahgehn, wo der Mythus einheimisch war', oder alte 
gesellschafdiche Zustände des Volkes bezeichnen 
tt. •* w. Diese Sagen sind ein Gewebe, das aus den 
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ye^diiedeAsteii und vielfarbigsten Fädeft gesponnen 
ist, und, wenn wir die Bestandtheile desselben er- 
kennen wollen, mit der gröfsten Behutsamkeit wie- 
tjLer aufgelöst werden mufs : e^n höchst ipühsames 
Geschäft, welches aber grade durch den mannigfii^ 
then Ertrag) der dabei gewonnen wird, doppelt 
anziehend und belohnend ist. Um ein Beispiel ^an* 
a^ufuhrfen — • Andern sind vielleicht andre klarer — 
80 glaube ich gezeigt zu haben^ dafs es einen Cul« 
ttts eines alten Volkstammes Thessaliens und Böo« 
tiens, der Minyer, gab, in welchem mdn sich ein 
Ifestimmtes angesehnes Geschlecht , die Aihamanti* 
"tlen, als einen Fluch tragend vorstellte (welcher 
selbst wieder in den Mythen von dem Ahnherrn 
dieses Geschlechts symbolisch begründet Avurde), 
vermöge dessen die Mitglieder desselben, um der 
eignen Opferung^ die der erzürnte Gott des Cultns 
über sie verhängt hatte, zu entgehn, oft in fenß 
Länder entfliehen mufsten. Die Seele eine? solcheii 
Entflohenen und zugleich das Fell des Thieres^ das 
er fiir sich geopfert, aus dem Fernlande, mythisch 
Aia genannt, heimzuholen, ziehen die Helden de^ 
Stammes ^ die Mti/vat, ^aus, und bringen sie unter 
dem Schutze d^r Landesgöuin Heia, von der Me- 
deia ursprünglich nicht sehr verschieden i^, heim/ 
Dieser Zug nimmt aber die Richtung, in welcher 
diu Jolkischen und Orchomenisc^en Minyer SeeiGUir' 
ten unternahmen und Niederlassungen gründeten, nach 
dem Eingange des Schwarzen Meeres zuj nachfol- 
gende Erweiterungen der Erdkunde befestigten am 
Ende sein Ziel und die Ala in Kolchis am Phasis. 
Schon diese Nachweisung des Hauptinhalts macht 
deutlich > wie darin Ideelles und Reelles, mancher, 
lei Art, so verwickek und versponnen isi^ diif& 
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eine Trennung eines sogenannte^ Philosophems uq(1 
einer historischen Tradition durchzuführen unmög. 
}iclr ist 9 schon deswegen unmöglicliy weil alles 
Jdee|le darin nicht aus allgemeinen OedanJcen, d^e 
jed^ Zeit und jedes Vollf denkt,' besteht, sonder^l 
gleich auf eine.gapz be4ingte und besondere Weise 
gedacht worden j und seiner Nat|ir nach positiv 
ist. Könnte ich aber hier, wie ich es anderswo zu 
thun viersucht habe, (vielleicl^t durch m^ine Schuld 
für Manchen nicl^t deutlich genug) alle Seitenpfade 
4ieses Mytl^uß verfolgen uiiid den gesammten Inhalt 
^ek* Sage darlegen : so würde . dasselbe Ergebnifi^ 
IV0I4 noph deutlicher ^nd bestimmter hervortreten» 

Nun vpn der andern Classe der Mythen. Diese 
tragen einen weit mehr in sich übereinstimmenden 
Charakter, und zwar einen der Allegorie nä-: 
her veryrandten. Man erkennt hier eine durch- 

!;efu^te Gedanken^eihe in mythiscl^er Rede darge- 
egt. Ein deutliches Qeispiel ^t dif Erzählung: 
wi^ Prometheus, der Vorsinnende, das Feuer 
ypm Himmel raubt, und den Menschen Lehrer ge- 
werbsamer Thätigkeit und regen Kunsifleifses wird ; 
aber die Götter , um äiesem Strebe|i sein Ziel zu 
entreifsen, die sjlbegabte Pandora senden, die bei 
Nachbedacht, Epimetheuä ^^ Eingang findet, und alle' 
Uebei auf die Erde bringt, die sich irgend an Ar^ 
beit und Fleifs zu liängen pPegen. I^t auch frei» 
lieh diese Erzählung, ^ie si^ Hesiod in den Wer- 
ken Hnd Tagen und in der Theogonie vorträgt , in 
manchen Punktet^ un^jusammenhängend und ver- 
worren; so ist doph klarer dafs sie \ti der Haupt- 
«ache nicht allmälig , sondern auf einmal au9 einem 
:^ythendichtenden Geiste hervorgegangen «ein mufs. 
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Mtn kann sie ein historisches Phjlosaphem. nennen,^ 
daher sie auch der philosophische Dichtel; Epicharm 
zum Gegenstände eines Dramas Ilvp^a xat flpo- 
paSß^^ machte, und schon die alten Sophisten hi- 
storische Sophismen daran anknüpften (oben S. 99.); 
auch den Dichtern blieb die, allegorische Bedeutung 
der Namen immer gegenwärtig, und Pindar nennt 
die Entschuldigung witzig eine Tochter von Nach- 
bedacht. Eben so ist die Zusammenstellung von 
Prometheus^ Epimetheus, Atlas und Menpetios als 
der Japetos- Söhne bei Hesiod offi^nbar eine solche, 
fast allegorische Dichtung, welche, in mythischer 
Rede die. rier Hauptcharaktere des menschlichen 
Geschlechts, an, dessen Spitze, der Titane. Jap^tos 
steht, bezeichnen wollte,; denn wie aus den Na- 
men, den Beinamen und den Handlungen der vier. 
Brüder deutlich hervorgeht, stehen sich die beiden 
ersten hinsichtlich de^ voxx^j die beiden andern des 
Svfti^ (des Begehrungsvermögens) gegenüber» Atlas 
ist wi^ der Name besagt, der duldende, tragende. 
(TAA2 mit dem intensiven A), der starksinnige, wie. 
Hesiod ihn nennt (V^ Sop), welcher Ttxk^oyi ^^, 
die Meere und Sterne erforscht ; in Menoetios, dem 
Ungestümen dagegen, vn^pTtvSarvTa und vßpiarTrtv, 
nennt ihn Hesiod, schwillt der, ^^bg zum tollen^ 
Uebermuth an , und stürzt ihn selbst in das Ei^bos. 
Ein Mythus, der am meisten allegorischen Charak« 
ter. hat , — den man freilich auch , der BegrifTsbe- 
stimmung im, ersten Ka^pitel zufolge, nicht eigent- 
lich mehr. Mythus nennen kann, -yy^ii e^, auch der 
Form nach, nicht eine einms^lige. Hi^ndlung, sondern, 
einen gewöhnlichen Vorgang erzählt, — ist die Ho- 
merische Dichtung: wic( die. Atrai, die demiithigei^ 
Bitten, welche Töchter des grofsen Zeus senannt 
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\rMen, weil Zeus die Flehenden 'befchutzi, mit 
lahmen Schritten der wilden und raschen *Arir, 
der leidenschaftlichen Gemüths Verblendung , die 
auch eine Tochter des Zeus ist, weil Zeug die Ver- 
hunft gieht und nimmt, nachzukommen suchen, um 
wieder gut zu machen was jene verdorben hat* U, 
IX, 6o2, vgl. XIX, gl. ' 

Nun wird, wer die eben aufgestellte Ansicht 
von der Entstehung des Mythus gegenwärtig hat^ 
ohne Zweifel fragen: wie es nun hier mit jener 
Unbewufstheit und Nothwendigkeit stehe ^ die zum 
Begriff der ächten Mythendichtung erforderlich sei. 
Ob denn hier nicht völlig klar sei, dafs wer die 
Ersählung von Prometheus und Epimethens zuerst 
vorgetragen, sich wohl bewußt war, zwei Begriffe 
menschlicher Charaktere in einzelnen Personen 
darzustellen? Ich möchte dieser Frage zuerst eine 
andre entgegensetzen, indem ich gleichsam die Sa- 
che beim entgegengesetzten Ende anfasse* Ob es 
denn nicht deutlich sei, dafs dem Aesohylos Pro- 
metheus als eine Person vor Augen steht, an deren 
Dasein er nicht viel mehr zweifelt, als an dem 
des Zeus, und ob nicht dasselbe von Hesiod gilt, der 
sich seinen aTtdxri'ta'n.ffO^ri^evg doch sicherlich nicht 
als allegorisches Gebild, sondern als ein leibhaftes 
Wesen denkt? Hiernach müfste sich zwischen dem 
Dichter der Theogonie und dem der Allegorie der 
Irrthum erzeugt haben ^ dafs das, was in Wahrheit 
freie Dichtung war, Geschichtserzählung gewesen» 
Aber wie wäre dies denkbar, da ja der Empfan- 
gende die Bedeutung des Namens,- so wie die Üeber- 
einstimmung der Handlung mit dem Namen eben so 
gut fassen mufste^ wie der Erzähler^ und die fiil- 
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dUiigMtiife dei Letzteni der Ue# Andere tu ^. 
Hauptsache ofienbi^r ^nt$pr(^c^. 

■ 

l][iQraiis ergiefet sich, daft man auch tqi^ deu 
|7r$prünge|i einer solchen |lr^ählung 4^n Begriff ei: 
gentlicher Allegorie ftirn halt^a, müsse. Wh nian 
es kann , 9^eigt v^ietUeicht folgende B?,trachtung. 
Zum yoraus ist zu bemerken , dafs die in Redet 
j^tehendei G^asse Mythen offenbar jünger als die vor- 
her hesproph^e ^t: «sphoii deswegen yreiX diea^ 
^cuUiphe ^p^reri fnthäU, wie sehr yerschiednf 
^eitaltei* auf die erste Bildung derselben eingeTyirkt 
haben, jene aber entweder keine oder verhältniTs- 
ID^sig geringe. Auch sind die der Allegorie 
ßpheinbar yerwandten Mythep «icher aus einen fpä- 
tern Zeitalter als die Gött^rdienst^ ijp. Ganzen (mit 
denen ^ber, >yie unten no.ch hestimpaiter gezeigt 
werden ,^ird , der ä^tre My^us i^ seiner f)ntster 
hung auf$ innigste verbunden i$t) ; daheir auch 9. ^ 
Prometheus in Griechenland nirgends verehrt wurd«^ 
auf^er dafs ihm, wie es scheint, clie ajte Töpferi^ 
gilde (die ^epa^ig) von Athen j^ als. einem VorsitaBi^ 
ihres Geyferks, einen Altar, wfnn es einer war^ 
in dfm Heiligthume de;* A^^^^A^ M^^d de^ Hephäftof; 
Z'if ischen de? Ak^d^mie und de^ Kolonps Hippiof 
geweiht h^te. S. ^T. fff ^d Zuci^n, T. I. V^^lgSßq, 
Welcker Pro^netheu« S. 69. liO, Efcen 90 yrenig i^t 
Pro'metheufi ein Heros; eif wird nie so genannt, 
und steht urapriinglich yc^n allen heroischen Ge« 
nealogieen abgeri sen, denn dafs er d^rch Deukv 
üon Ahn 4^9 Hell^nenvolkq «ei , deuten Tvenig9ten8 
die .Werke und ..Tage un<l 4i® Tl^c<>gonie nurgendp 
an. So sind die Prometheischen Mythen auch wohl 
länger ph 4ie Bildung de? Hpr9o^onieen i|n G§n^f q.^ 
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Sie enUlanden hiernach in einer Zeit^ in der die 
Gßmüthdr schon voll von bedeutungsvollen Mythen 
waren ^ die ;&ugleich noqh frischer ui^d kräfUger 
i|uf d^n Geist nvirkten. als in sjpätern, ihrer Entstt« 
hiuig. mehr fernliegenden Zeitaltern. Die Religion 
hatte dem Menschen das Walten in der Natur und 
die unsichtbare Hilfe einer höhern Macht m per« 
sönlichen ' Göttern vor Augen gestellt^ man war 
iiberh^upt gewohnt, jede Weise geistigen Le« 
bena, deren Einheit man erkatinte, in 
elneoi Gipfel su concentrirea^ der dem 
Geiste nothwendig als ein persönliche! 
.Wciaen erschien, Oder glaubt man, dsi£s AUrj^ 
Qt^ig, Mifri^ji Movcraf XapL^,''Hßriy 'Upi^vv'bg , ''Egiq 
anders zu allgemein geglaubter Wirklichkeit, «um 
Theit auph äu göttlicher Verehrung gelangen J;onQr 
tan , al« dur^h eine in der Epoche der geiötigea 
j^ntwicklung begründete Nothwendigkeit , wie jeg^ 
liehe Seite der Na Cur , SO auch des Mensdhenlebenr 
auf diese Weise in einer Einheit anzuschaun? Wie 
wäre es möglich gewesen zur Charis zu beten, 
wenn man sie sich nur als Prädicat menschlicher oder 
höherer Wesen gedacht hätte ; selbst den Römischen 
Cult der Virtus, Felicitas u. s*w., hat man Unrecht» 
f fgentlich allegorisch zu nennen, weil es dann' üben- 
hiaupt kein Cult sein konnte. Wir haben hier mi^ 
^iner Weltanschauung zu thun, diCL der unsera 
fremd ist, und in die es oft schwer hält siqh hin« 
ein KU versetzen; den Grund derselbenr anzugeben, 
liegt der historischen Mjtlienfprschung nicht oh; 
>ie mufa dies der höchsten aller geschichtlicheii 
Wissenschaften , einer •— * in ihrem innern Zusam- 
menhange kaum noch geähneten «-' Geschichte 
^68 menauhlich^p Geistes überlassen^ 
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Wenn nun die Mythenbildung zu, einer be- 
irimmten Zeit in einer gewissen Noth^yendigkeit der 
Anschauung ihren Grund hatte: so kann sie doch 
fortgedauert haben, nachdem diese Nothwendigkeit 
verschwunden war, durch die unwiderstehliche 
Macht der Gewohnheit, Frühere Zeitalter 
liatten es sich so gedacht; darum dachte man eben- 
so, und erweitepie das frühere Denken durch Ana- 
logie, bei nach und nach immer mehr dsUnmemdem 
und tagendem Bewufst^ein, dafs man es nur mit ei. 
«er gewissen Form der Darstellung zu thun habe» 
Dafs indessen der Mythus von Prometheus schon auf 
dieser Mittelstufe steche, möchte ich nicht behaupten, 
da er sich auch aus jener Thätigkeit hervorgegangen 
denken läfst. Den vördenjcenden Sinn, setzen wir, 
liatte eine frühere Zeit schon zum Dämon personi- 
Ccirt, und als das Höchste im Menschen zum Ae- 
Präsentanten des Menschengeschlechts in der Tita- 
»ischen Welt gemacht. Die entgegtengesetzte , im 
Menschengeschlecht eben so leicht wahrzuneh- 
mende, Eigenschaft als Bruder ihm beizugeben war 
eWnfalls sehr natürlich. Wer nun einsah, wie 
.alle menschliche Industrie vom Besitz des Feuere 
abhing, wer aber zugleich von der Plage der Ar- 
beit oft matt und müde war, und dabei, wie das 
ganze AUerthum, von einem verlornen Paradies, 
von einer goldnen Zeit der Ruhe und des Friedens 
träumte: dem mufste der Heros der verständigen 
Thätigkeit *.das Feuer herabgebracht ~ er mufsjte 
aber dadurch zugleich ^die Götter erzürnt hAen, 
welche das unruhige und verwegne Streben de3 
Menschen mit dem Verlust des alten Glückes straf- 
ten, und den kekken Menschenverstand selbst, dar 
immer über seine Gränzen springen wül^ in Retten 
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^nA fiandi^ !®g^^ Ich glaube , wer. siol^ ia dis. 
Den!:- und An^haaungsweise jener alten Mensch^ 
heit hineinisusetzen sucht, wird einsehn : .was üesiod 
von Prometheus ersäblt^ ist ein Mythus > keine 
Allegorie. 

Indessen läTst sich aus dem Gesasten auch ab* 
nehmen, dafs ein Mythus dieser Art, dadurch dafs 
sein Sinn klarer am Tage lag^ gröfseren Verände- 
rungen durch Dichter und ScKriftsteiler ausgesetzt 
war, als eine Sage der ersten Giasse» Diese Ver» 
änderungen haben gröfstentbeils grade darin ibrea 
Grund, dafs man den Mytbus für Wahrheit nahm; 
denn eben deswegen muliste er den Erkenntnissen 
nnd Ideen der Zeit, die ihn behandelte, passend (und 
gerecht Werden. Man liefs also die Person und 
die Hauptbandlung stehn, legte aber, dem inaern 
Bedürfnisse folgend, andre I^Iotiye and andre g'ei- 
stige Beziehungen unter, und I^ldete dadurch^ ohne 
dafs man es sich zum Bewufstsein brachte, das in- 
iierste Wesen, die Idee im Mythus neu. So konnte 
dem gebildeten und tiefdenkenden Athener Aeschyr 
los der betij'iebsame und gewerfofleifsige Prometheus 
d^, Hesiod wenig bedeuten ; er 3chuf sich in sei«» 
nem Kopfe zu einer ganz andern Person, von mehr 
speculativer Bedeutung um. Am heroischen Mythus 
wird auch nach demselben Gesetze geändert, aber, 
weil die Ideen hier verborgner liegen, auf eine 
mehr äufserliche Weise; wie wenn die Abentheuer 
und Schifffahrten d«r Argonauten , des Heraiiles 
und andrer Heroen bei jeder Erweiterung der Erd- 
kunde ebenfalls ausgedehnt und ihr« Ziele weiter 
hinausgesteckt werden; denn wie hätten sich doch 
die grofsen 'Helden , von denen man die riesenhaf- 



teilen Votstellangen hegte, alle in dem engbf? 
fcHränkt^n Räume, von dem {{eUe«pont bi« l^rtU 



um^ertreiben iLÖnnen^ 
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lieber die B«stiipipui)g <j[e9 Allerg eines M^t 
j^us nach der Erwähnung desselben in 

Schriftsteilern. 

Diirch die AnseinanderieUung im yerigfn Kt? 
pitel habe ich auch der Verwechslung der 
schriftstellerischen Hilfsmittel ^a? 
Kenntnifs des Mythus und der eigentr 
liehen Quellen voreubeugen gesucht^ welche 
einer der geföhrlichsten Irrthümer bei diesem Stn» 
dium ist^ deswegen weil sie die Forschung zum 
voraus aufhebt« Denn auf dieser Verwechse- 
lung beruht die Meinung, es käme bei der 6er 
schichte der Griechischen Mythen nur darauf an 
nachzuweisen, in welchem Dichter und Schrtfl« 
steller ein Mythus zuerst, vorkomme , und da|iificl| 
habe man seine Zeit zu biBstimmen. Selten ist diese 
Meinung so craas ausgesprochen worden, aber sie 
liegt manchen mythologischen Untersuchungen offen^ 
bar zurn^. Gründe, und wird besonders häu^g ge« 
braucht um Homerische ,und Nachbomerische My* 
thologie zu scheiden. Aber erstens kann diese Me? 
thode niemals einen wissenschaftlichen Zusammen* 
hang geben, da auf der einen Seite 4ie wipfatigsteti 
Schri^quellen des Mythus verloren gegangen sind 
i— denn wo finden ^ich die vorhomerischen Hym? 
nen, Argonautika, Herakleen, Iliaden, die Lieder^ 
von denen jed^s in sei^eir ZMt 4^n I^öclMften Rul^fi 



hM9 (Od VIII ^ 7». vgl. i, 551.^? wö di« lange 
Reihe von Diehtem, die sich an Homer im £po8 
anschlössen ? — und da andrerseito die gröfsre Masse 
der Mythen uns hur dureh Sammler ohne die JBe« 
merJcung zugekommen ist, in welchem Dichter sic^ 
cuerst behandelt worden seien. Hätten Wir nun 
aber auch die allenrollständigste Litteratur d^r my- 
thischen Poesie und Schriftstellerei; so könnten wir 
bei alle dem zweitens noch immet* nicht bestim« 
jQen, wie viel «in jedet Sehrifisteller roiiMytheii 
gewufst. Denn wir können ja doch unmögÜtU 
(überall aus dem Sdiweigen ein Nichtwissen fol- 
jpra» Ich berühre eine l^rage, die, so wichtig sie 
ist und so jehr sie Beantwortung fordert, doch 'ge-« 
wohnlich schlau umgangen , und ohne Weiteres iror- 
ausgeietSft wird^ Homer — wie er eine ziemlich 
tusimmenhäugende Kenntnifs des täglichen Lebens 
jener Zeit gewährt — enthalte auch eine Tolistän-« . 
dige Mythologie. Was muTs denn aUo nun der 
Dichier erwähnen I damit man nicht schliefse', er 
irisse davon niohts; wie weit geht das beredte 
Stillschweigen, wo hört das völlig nichtssa« 
gende und unbedeutende auf? Es wird Niemand 
fordern 4 da£B der Dichter aufser dem Mythus, den 
er eigentlich und hauptsächlich behandelt, jede ort. 
liehe Sage, jede unbedeutende mythische^Person er« 
wähne, von der ihm zufallig etwas erzählt wor« 
den ist; wichtige Mythen indefs, Hauptheroen soll 
er nahmhaft machen^ wenn er von ihnen wufste. 
Wo ist aber die Gränze des s Bedeutenden, dafs es 
sich' dem Dichter irgendwo nothwendig aufdrängen 
mufs? So viel ich verstehe, ist hierin Alles schwan-* 
kend. Alles willkührlich, und ich sehe mich um- 
tost nach eii^em Kriterium um^ von dem ein ^vis« 
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BjenschaTtliches VerFahren ausgeheh könnte. Indeh 
sen giebt es ällerditigs Stellen der Dichter, nament- 
lich Homers , in denen sich die Nichtkenjitnifs ge^ 
-wisser Mythen auf hestimmtere Weise kundthnt, 
und die offenbar anders beschaffen sein müssten^ 
-WeVin jene Mythen dem Dichter bekannt gewesieft 
waren. Dies füürt uns indessen hur zu dem drit- 
t'en Satze: dafs. arüch das Nichtwissei^ ci- 
iiei Dicliieid gkr nicht das Nicht dasein 
^in'es AlTtKifä biß weise. Wie kam dem Ho- 
Äfier die Runde' eÄies Mythus- iu?' Niemianfl glaubti 
d'afs die sämmtiicÄfe 'Mythologie dfer* Griechenr da- 
mals schon in (besängen nii^dieirgeiegt worden sei; 
sie existirte gröfstentheiis blos hn Munde des VolU 
iti den verschiedenen Landschaften Griechieniahdf. 
Sollen wir uns nuii denken , dafs der Dichter vott 
Ort zu Ort wandei*tfef; und überall nachfragte * und 
Eirkundigung einsammelte, was die Leute von ihreii 
Heroen und Göttern zu erzählen hätten? Ein sol- 
ches Bestreben nach umfassender und wissenschaJFb 
lieber Kunde ist jener früheren Sängerzeit völlig 
fremd, und für Homer wäre ein Mythen forschen 
der Art noch dazu sehr unnütz gewesen, da er ja 
^ben nicht alle Kämpfe und Thaten der heroischeil 
Vorzeit sondern blos einen Theil der Troiachen 
Bingen wollte. Man konnte also in Nordthessalieh, 
man konnte bei Delphi^ und wo man immer will, 
von zerstörten alten Stadien und blühenden HeL- 
ligthümem, von Hyperboreern und wovon sonst 
noch, eine reiche Fülle von Sagen besitzen, ohne 
dafs dem Homer ein Laut davon zu Ohren kam. 
Man suche si^h doch einmal auf die Frage Antwort 
zu geben, wie weit denn in geographischer Aus- 
dehnung Homers Mythenkunde reichen solle. Man 
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fordert gewifs nicht , dar9 er ^-^ um tiiclit m eiu; 
femteren Kj?eiseii anzufangen -^ in Phr jgi^chen und 
in Thrakischen Sagen bewandert sei.; aber die £pi« 
rotischen ^ Thessalischen, Aetolischen sollen darum 
aum Theil nicht existirt haben^ weil er sie nicht zq 
kennen scheint. Ich habe hier überdies noch nichts 
Von der Wahrscheinlichkeit gesagt ^ dafs Homer 
auch Manches verschwiegen und bei Seite gelassen 
haben könne > was er recht geiidu kannte; nicht 
aud planmäfsiger Absicht und kluger Berechnung -^ 
etwa weil er gewisseti Religionsansichten abhold 
gewesen wäre — sondern in dem Gefiihl, dafs die 
Darstellung desselben fiir seine Poesie unpassend 
sei; da doch auch Ilias und Odjssee als eijozelne 
Menschenwerke unmöglich alle Bic^htungendes Men- 
schedgeistes darlegen konnten. So scheint es mip 
deutlich ^ daC» ein Dichter/ der das Brodt mehrere. 
Hiale die Gabe der Demeter nennt, täglich 
Gelegenheit hatte, in frommem Sinne der milden 
Götthi zu danken ; daft abf r die mystische Erdmut- 
Ur nicht wohl in den Kreis der um Troja streik 
tenden und auf ds^ lebhafteste um die Helden be- 
mühten Götter eiAgefilhrt werden konnte, vermö- 
gen wir auch jetzt noch einzusehn. So konnte also 
Hon^r Mythen der Demeter nur nebenbei, wenn 
sich eine besondre Gelegenheit bot,- erwähnen; 
auch hat er es zweimal geihan. Was nun hieru 
nach überhaupt daraus geschlossen werden kann, 
dafs im Homer wenig Mythen mystischen Inhalte 
und Tons vorkommen? Gewifs nichts dafs nur so 
wenige existirten, oder gar dafs auch aus diese» 
wenigen das Mystische herausKudeuteln ist. Son- 
dern nur etwa, dafs im Griechischen Volke, tnt 
welches Homer sang^ das mystische ReligiooBti«» 
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Axni ftiöht in dem Grade ▼or'geherriscitat hithtü 
könne ^ dafd es Aller Herz<^n und Sinne erfiilUt; 
weil «onst Homeros Gesänge^ bei geringe!:* Berück, 
sichtigung desselben, k^um allgemein g^falleh und 
befriedigt hätten^ -^ 

, . • • • • • ' 

Ich glaube den Scblufs i^ielito zu dürfen, daß 

ein wahrhaft kritischer Forscher sich durch Homere 

oder andrer älteren Dichter Nichterwähnung . jBinei 

Mythus höchstens zu dem Urtheile berechtiget ach- 

t'eh wird : derselbe sei in der G^gend^ wo der Dick. 

t^r lebte und satig, zur Zeit, nicht bekannt gewiU 

ien «^ und doch auch zu diesem nur dann* wenil 

die Erwähnung sohst sehr nahe lag, uiid dem Pianil 

ded Gedichts und dar Haltung des Ganzeh femäijl 

nnd passend war — ; ein Nichtvorhandensein, del' 

Mythus abir zu beweisen, stärker^ und tiefer ge^ 

schöpfte Gründe nöthig fiind. Nur der Mj. 

thiis selbst^ in seiner Entstehung fae« 

griffeh^ kann uhs die Frage über seih 

Alter lös^sn; wenn wir überhaupt zugeben^ datt 

eine bestitnmie Erzählung ein JVlythud, keini 

Schriftstellerfiction sei. Denn sobaldrwir uns der Letz^ 

lern versichert hab^n: wissen wir damit auch, dafi^ 

wir die Urquellie des Mythus, nicht mehr erreichienj 

dafs '^ir die eigentlichen Bildner desselben nieht 

mehr reden lassen können. Es kann mithin eiii 

ättfseres, authentisches Zeugnifs über das AÜ 

ter eines Mythus gar nicht aufgefunden werden« 

Denn gesetzt auch , es sagte uns ein alter Schrift^ 

ateller, dieser Mythus sei zu der. Zeit in diesen 

Verhältnissen gebildet worden: so könnte einü sol^ 

e}A Angabe immer nur ein wissenschaftlicher 

Schlola Min/ dan wir salbst zu prüfen untemeb^ 
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en dürften 9 weil die frühem UeberU^ferer des 
fythuSy die Dichter in der Hegel , ihn gar nicht 
3 tetwas Gebildetes ) sondern als Fakttun' iiberlie« 
rt haben. Die Hauptsache ist also immer, dem 
ythus selbst Rede abzugewinnen über seine Entste^ 
ing und somit über sein Alter. Ich für mein Theil 
Lirde — • um ein Beispiel anzuführen •— ohne die 
einung, dafs mir dieses geluffgen wäre, nie- 
ils gewagt haben , die Erzählung von Kekrops 
}kunft aus Sais in Aegypten für spät aufgekom- 
m zu erklären, und sie in dieser Gestalt gans 
s der Reihe der Mythen zu streichen, (Orcho- 
mos & i06 ff.) Dai's die Epiker und Logogra- 
en daVon schweigen und zum Theil Entgegenge* 
ztes «rzählen, hätte mich nicht dazu vermocht, 
eses Unifiagen bringt, wie Creuzer richtig be* 
trkt hat, nicht zum Ziele. Aber ich glaubte und 
lube gezeigt zu haben, dafs die mythische Ver- 
üderung der Saiten und Athener in der Anwe« 
iheit der Jonier zu Sais ihre natürliche Wurzel « 
tie, indem die Fremdlinge in der dort verehrlejft 
»th ihre einheimische Aihenäa sahen; ich glaubte 
! allmälige Entstehung der Erzählung Schritt fiir 
hritt verfolgen zu können,, und überdies eint 
ihe analoger, damit verwandter Erscheinungen 
chgewiesen zu haben. 

Hiermit soll indefs keineswegs geläugnet Wer^ 
n, dafs eine genaue chronologische Anord« 
ing der Zeugnisse für das mythologische 
idium höchst erspriefslich , ja noihwendig sei; 
p mufs ihre Anwendung ein sehr behutsa^nes Ur- 
»il leiten. Eine solche Anordnung kann , in 
ickliclien Fällen, eine wirkliche Geschichte einei 

t 
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Mythus geben. Geselztj drei Schriftsteller verschiecU 
Her Zeitalter erzählen einen Mythus verschieden^ 
und die Abweichungen lassen sich ganz aus dem 
veränderten Geist der Zeitalter older der Erzähler 
erklären,- so ist natürlich die Form, welche der 
älteste giebt , die relativ ui^prüngliche, und voü 
ihr mufs die weitre Forschung ausgehn. Of^ kanii 
eä freilich auch geschehn, dafs der Spätre eben so 
gut wie der Frühere die eigentliche Sage b^ntitzti 
«nd vielleicht ai\s ihr grade fülr das Verständnifl 
Wesientlicheres mitiheilt als jener: ^ dann hdrt für 
diese heue Mittheilung natürlich die litt^rarischei 
Zeiti3estimmung auf. Aber sehr häufig füliren 4och 
solche Untersuchungen darauf, in den Erzählüng^it 
der Mythen den ursprünglichen Grund von der Zu- 
ihat d^r Dichter und Schriftsteller zu scheiden^ und 
nachzuweisen, dafs diese Zuthat ihr Werk, in ihrem 
und ihrer Zeit Geiste, ist. Man lernt so durch ein* 
>&elne Fälle, in denen die Zudichtung klar ist, den 
Charakter derselben im Allgemeinen bestimmen) 
and auch in andern Fällen dieselbe Sonderung vor-( 
nehmen* Hat man z. 13. sichre Nachrichten, wicf 
die Tragiker den und jenen Mythus tragischer ge- 
wandt haben — ich denke hier unter andern Bei- 
ipielei^ an das von Euripides Medeia ( Orchom. 
S. 270j — so findet man nach deren Analogie auch 
vielleicht noch sonst heraus, wieviel die 7iept7r£Te»a 
hinzugethan hat. Ja, die Forschung mufs hier 
n ch weiter führen. Sie erkennt auch in den My- 
then, die uns spätre Sammler überliefert haben, 
aus der Weise der Erzählung ihre frühere Quelle, 
und ermittelt also, in welcher Zeit dieselben in 
dieser bestimmter Gestalt erzählt worden sind 
Wie wichtig dies für die kritische Behandlung des 
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Mythus sel^ ist leicht zu ermessen. Oft hilft eia 
Solches Studium der ischriftsteÜerischeh Quellen im 
Chronologischen Zusammenhange > und ein solche^ 
Anordnen der Mythen nach deii schriftstellerischeii 
Quellen einiei Erzählung gan« aus der Glassie eigent- 
iicher Mythieh iaüssbheid^il ^ und zu den wirklichen 
iBrfihdUngbii werfen. Gesetzt^ ich Ünde dafs' eihii 
Erzählung nicht Vor der Zeit des Pragmatismus iexi. 
iÜrte^ sie hat sonst daii Ansehh zur Verbindung iei- 
liiger andern f zur GiBwihhnng eines pragmatischen 
Zusammenhanges 9 ersonnen zu sein^ und äie wird 
inir nicht leicht ferhet* als inythische Traditioh sel^ 
ien. können; So kommen wir durch diesie Weise 
fler Critik sehr häufig dahin ^ mit Sicherheit zu hei 
ktiminen, wie alt etwas sei^ das mit dem Mythu^ 
Verknüpft, aber nicht mythischlBr Natur ist; Vom 
Mythus selbst aber wird mäii immer nur sagen köh* 
lieh 9 dafs er vor der Zeit, da ihn der Dichtier be^ 
iiandelt, gebildet worden sei ; wiie 'lange Voi'hei*^ lehrt 
ilije Erwähnung des Dichters an sich nicht. Er kanit 
io iäiige yorhier gebildet worden sein, dafs eir zu der 
iSeit des Schriftstellers , der ihii für uns zuiersl 
lrwähht> als Mythus Völlig ausgestorben war> ühii 
iiü^ends mehr im YolkiS (erzählt Vvrürde; 

Da uns also die bloi'se Frage häfeh dem Alter 
lier Zteug hisse äo'w^hig zum iZ^ieliB fuhrt j müsseh 
wir Versuchen^ ob Vv^ir nicht ändrii Mittel hhd 
Wegie finden das Alter eihe^ Myihüä zu l)estiihmeii; 
biä Hauptsache ist den Mythus iii seihier Entstiel 
küttg zu begrißifehj V^rozu die eigehtliche Erklärung 
d^s^ilitö (BrfoHüflich iit'i ohne uns in diese ein- 
iüiasseh^ Sufcheh wir lii^r tiur Vöi^lätiflgö iJatä. 
6^itii6 tnusseh si(:h ergeben^ vridhii es ünä g^slihg^ 
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einen Züsaftitnenliang ron Mythen mit sichern hU 
gtorischen Fakten — entweder ein Zugleichsein odci' 
ein H^rrorgchn der , einen aus den andern , — aus* 
«Sumitteln» Wir wollen versuchen, oh es sich nicht 
zeigen läfst, dafs ein Mythus, als eine bestimmte' 
Begebenheit I sich lireignete, schon bestand; und 
£Weiten^, dafs seine Entstehung erst durch eine 
bestimmte Begebenheit möglich wurde» Besonders 
wichtig sind natürlich Data der zweiten Art ; dodi 
auch die der ersten keineswegs unnütz, indem sie 
uns oft weit über die schriftstellerischen Zeugnisse 
hinausfuhren« 

vt. 

Bestimmung des Alters von Mythen nach 
historischen Ereignissen« 

Solche historische Ereignisse sind besondere 
Gründungen von Kolonieen. Es scheint zweck«« 
mäfsig eine Anzahl Beispiele, wenn auch nur einea 
kleinen Theil der sonst durch Untersuchung gewönne« 
Ben^ hier zusammenzustellen, da dieWichtigkeit die- 
ser 'Art Forschtmg für die Wissenschaft im Ganzen 
noch nicht Allen gleich deutlich geworden ist. 

■ 

1. JByztnz v^^rde in der dreifsigsten Olym- 
plade von Megarern gegründet. Bei diesen Mega* 
rern waren aber auch Argiver, oder gingen ih- 
nen noch voraus. Dies bezeugt freilich mir ein 
epätwer Schriftsteller, der Hesychius. Milesius in" 
den flarp. Kovdxavcivovnd'kBGic; P. 5. p. 60. Orelli^ 
der indefs seiner Aussage nach Vieles aus alten 
Di«htpi?n ttnd Historikern genommen hat. Hier, 
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glaube ich, hatte er die heste Quelle. . Denn wit 
Hera, die alte Landesgötiin von Argos, als 'Axpaia 
/auf der ^ Argiviscjien Burg Laris^a verehrt wurde 
^Pausan. II, 24, !♦): so erhielt sie ^rade auch eine 
Burg von Byzanz znm Besitz. Dionysios der By. 
fantier sagt von einer Hüho inneihaib des alten 
Byzanz (Hudson Geogr. min. T. IIL p. &.)» lUe 
' Jocus Junonia acra dichury ubi quotannis^ victimQ,s 
primo anni die mactat gens Megarica^ (welcher 
Ausdruck hier überhaupt nuj: die allen Einwthnep 
bezeichnet.). Wie ferner be^ Argos die (mit dem 
JEIeradienste zusammenhängenden) Sagen von der 
lo local waren, und djer Platz gezeigt wurde, WQ 
sie als Ruh geweidet habe (ApoUod. il, 1, ij : so 
sollte auch lo zu Byzan^ auf der Landzunge Horqi 
oder JReras, am Zusammenflusse der, Bäche Barby- 
ses vfid Rydaros , als Ruh geweidet und eine Toch- 
ter, ]BUf öaro-a , die gehörnte, geboren hab^n^ die 
Mutter des Stadtheros Byzas (Dionys.' p. 5» Hesych 
6. p« 63 ). ]Bs scheint mir I^lar zu sein , dafs mit 
Riesen Mythen der Name Bosporos, Rindfurt, zu- 
gammenjx^ngt, dafs ihn diiB Byzantier der Meerenge 
gaben, um ihre sagenberühmte Ruh zu ehrfn, und 
dafs die Sage, wie lo * hinübergeschwommen sei, 
auf diese Weise entstanden ist. Hieraus folgte dafa 
jdie Argiver, welche nach Byzsanz zogen, den My- 
thus von der lo und ihrer Ruhgestalt schon ^kann- 
ten (.'Such l^ani er schon in dem Heldengedicht 
Aegimios vor, Dorier I, S. 29, 1.): indei^ hernach 
Argos uftd Byzanz niemals in s() lebhafter Verbiur 
düng gestanden haben, um eine solche Wanderung 
von Cultus und Mythen zu bewirken. Es folgt 
aber zweitens , dafs in der Geschichte yon den Ir- 
^ren der {o, bei d|^ne^ sie auph iiber d(en Bosporos 
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U^lfV^tomt (Apfechylos Prom. 726.), Sagei^ enlhaUfi^ 
sind, von denen die eben berührte sich erst yon 
der dreifsigsten Olympiade an bildete. 
YgL Dorier Bd. I. &. 120. II. S. 535. 

% Aber die meisten Heiligthümer yon Bjjsanu 
iiraren aus der Metropolis , die vorzugsweise s<^ 
hjefs, aus Megara übertragen. In Megara blühte 
der Cult des Apollonj, und besonders stand auf der 
Akropolis gegen das Meer hin ein alter Tempel 
dieses Gottes« ^ Der Gott selbst sollte dem Heros 
AIkathoo£f bei dem Baue dieser Burg geholfen 
Jiaben. Dabei stellte er nach der Sase seine Kithar 
aij^f ejnen Stein, von ,dem man noch in spätem 
Zeiten behauptete^ er töne mi^ einem Kiesel ge: 
•lyv^prfen wie die angeschl^agne Saite jenes Instruc 
ments (Pausan, I, 42, 1. %, Dorier J, S. 229.). Man 
könnte diese Erzählung lur ein sehr junges, spät- 
erfundenes Mäh^chen halten ^ yienn sich nicht die^ 
sielbe in Byzanz wiederfände. Auch diese Stad| 
soll Apollon mit Poseidon gebaut haben; auch da- 
bei stellt er seine Kithar auf einen Thurm: davon 
leitete man aber nicht blos das Klingen eines Steins^ 
ßondern das harmonische Ineinandertönen von sie- 
ben alten Thiirmen her ( Hesych. 12. 15. p. 63 ff. 
pionys. Byz. p. 6. Dio Cass. 74, 14. Heyne in den 
CommentaU Gott, rec, 71 I. p- 64. Dorier II. S. 537.) 
Schliefsen wir nun , dafs {auch diese Sage Ol. 30, 
fibertragen worden s^i, so kann man freilich ein- 
wenden, die Kolonie sei ja mit der Metropolis 
lange in freundschaftlicher Verbindung geblieben 
und so hab(B sich das Mährch^n, auch wenn es erst 
später in der letztern Stadt erfunden wurde, doch 
noch leieht nach der erstem verpflanzen können! 
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Auch wird man diß Möglichkeit .davon jcug^bim 
^müaseii; wahrscheinlicher jedoch bleibt das Erstre^ 
da das Bedürfnifs zu übertragen bei der Gründuni^ 
neuer Wohnsitze gewil's am lebhaftesten« war, unj 
mir eine Sage, welche die Byzantier, als sie nnch 
Megarer waren, gekannt und geglaubt hatten, ihnen 
so feindriicklich geworden sein konnte, dafs sie m 
den neuen Wohnsitzen Lokali^irung und Erneue« 
rung gewisserznafsen forderte. 

3. Syrakus wurde in der fünften Oljnipiadf 
(Dprier I. S. 122. II, 487.50^0 von Korinthiern ange- 
legt, poch waren unter den Ansiedlem auch Leute 
aus der Gegend von Olympia; namentlich Mitglie« 
der des lamidengeschleohts, welches am Altare des 
Olympischen Zeus das Weissageramt verwaltete. 
Pindar Ol. VI, 5. 6. Böckh Expl. Find. p. 152 sq. 
Dafs diese arvvoixKTTripeg (nach Pindars Ausdruck) 
aus Olympia auf die Gottesdienste und Mythen der 
neuen Stadt den gröfsten Einflufs übten, ist durch 
mehrere Umstände klar, besonders daraus. Bei 
Olympia wurzle Artemis als Alpheiosgöttin ( Alpheio« 
nia, Alpheioa, Aipheiusa, Alpheiäa) verehrt, indem 
inan sie in dieser Gegend überhaupt als eine Göt* 
tin des Gewässers, der Flüsse und Seen^ betrach- 
tete» Dorier L S. 375. Sie, halte im Haine Altis 
mit Alpheios einen Altar (Pausan* V, 14, 6. Seh l 
Pindar. N. I, 3. 0. V, 10.) ; und man erzählte sich 
in der Gegend, dafs Alpheios die Göttin geliebt 
habe (Paus. VI, 22, 5.). Wie dem Pausanias die 
£Age von den Letrinäern berichtet wurde, mifs. 
glückte dem Flufsgottc die Bewerbung, und er 
mufste mit Schimpf abziehn; aber schon der Bei- 
name der Qöttin beweist, dafs in dem altera^ 
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Iffytlius ein wirkliches Verhältnifs der Beiden tn- 
genommen wurde. Nun kamen Leute aus diesen 
Gegenden nach Syrakus, und swar gleich bei der 
ürßprünglichen Niederlassung^ welche s ch nocii ; uf 
die Insel Ortygia beschränkte. Sie bauten auch hier 
einen Tempel der Artemis Flufsgottin (TroTocfcta]^ 
^^ ein Heiligthum von solchem Ansehn, d^is Pindar 
darnach die ganze Insel dier ^Tlufsgüttia Artesmis 
Sit;s' nennt; P. II , 7. vgl. Böckhs Expiic, p. 244, 
Nun war aher auf Ortygia kein Flufs , und Arte« 
mis verlangte doch ihren lieben Alpheios. Da enU 
stand der Glaube, die dem Tempel benachbarte 
Quelle Arethusa enthalte heiliges Alpheioswässeri 
(so Ibykos bei den Schol. Tbeokr. I, ii7*> wel-» 
ohem zu Hilfe kam , dafs sich in der Quelle grofse 
Fische befanden (Diodor V, 3. Schol. zu Pind, 
Nem* I, 2.) — und aus dem Glauben der Mythus; 
Alpheios sei der Göttin nach Sicilien gefolgt. Ich 
möchte, dafs diejenigen, welche sich die Entste« 
hungsart eines Mythus deutlich machen wollen, 
auch dies Beispiel beachteten; weil es hier vorzüglich 
klar hervortritt, wie im äcMen Mythus nichts voii 
absichtlicher Dichtung ist. Die Verehrung der Göt- 
tin war den Leuten herkömmlich, der heimisch^ 
Strom durfte dabei nicht fehlen; so mulste die 
Sage sieh bilden. Zuerst nun war , wie aus dem 
eben Gesagten erhellt, die Gestalt der Syrakuaischen 
Sage noch die , dafs die Beiden in einem freundli-r 
ehen^ innigverbundnen Verhältnisse gedacht 'wurden ^ 
nachher aber mufste die Erzählung etwas anders 
gewandt werden (ungefähr wie in der Traditioi^ 
der Letrinäer), ^Is die Vorstellungen von Arte^ 
mis scheuer Jungfräulichkeit in Griechenland aÜger 
mein wurden, die eigeatlich dem Cultu3 der ^0Tg.* 
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fii'a Ton, Ursprung nicht zukommen. Nun flieht Ar- 
temis vor dem Alpheios. So sang auch um die 6ttte 
Olympiade Telesilla ( bei Hephäst, p. 56 , 18.) von 
der Artemis, die vor dem Alpheios flüchtet. Wie 
Pindar*es sich gedacht, welcher Ortygia i^Nem. I, i.) 
die ehrwürdige Rast des Alpheios nannte, und 6h 
er noch die Göttin selbst' als das Ziel der Verfol- 
gung betrachtete^ ist nicht völlig klar. Später, da 
man mehr das Anmuthige als das Bedeufendt suchte, 
liefs man die Göttin gane aus dem Spiele, und ver- 
wischte dadurch noch mehr den ursprünglichen Sina 
des Mythus. Man setzte die Quellnymphe Are^ 
thusa ganz jan die Steile der Artemis, und machte 
dic^se zur spröden Geliebten des Flufsgottes. Vgl. 
die tr^fflicFie Auseinandersetzung von Dissen jBa?- 
pUcat. ad Nem. L p. 350. Dorier II, S. 376. Ich 
denke, Niemand — der nicht etwa. aus dem einfal. 
tig frommen Mythus PfafFentrug herauswittert -^ 
kann nach einfacher Erwägung dieser Thatöachen 
zweifeln, dafs die Bc^gebenheit der. fünften Olym« " 
piade dem Mythus seine Entstehung gegeben» 

I 

V 

4'. Korky ra war von Korinlh aus wahrscheinlicli 
in derselben Zeit colonisirt worden (Dor. I. S. 118.). 
In Korinth wurde Hera, auch an der Akropolis, 
als BovvaLa und 'Axpata mit einem alten und feier«- 
lidhen Cultus verehrt. Pausan. II, 4, 7. vgl. Siebe- 
lis, und Orchomenos, S. 269* Mit diesem Cultus 
hängt der Mythus von der Medeia aufs engste zu- 
sammen ; er war in Rorinth örtliche Sage und 
an heilige Gebräuche geknüpft. Orchon^. a. 0^ 
In Rorkyra firiden wir denn vvieder das He- 
räon als ein bedeutendes Meiligthum (Thukyd. I^ 
514» III^ 75» 79.) und zugleich die Traditionen 



Ton der Medeia. Hier sollte sie ihr. Bellagea 
mit Jason gefeiert haben ^ und man zeigte noch sn 
ÄpoUonios, des Rhodiers, Zeit (IV, 1163) die hei: 
lige Grotte der Vermählung; "wie auch beim- Tem- 
pel des Apollon Nomios, die Altäre der Möi'en und 
Nymphen, welche die Braut vor der Hochzei^err 
richtet habe, und an denen^ auch zu Tiroäos Zeil 
(Apoll. IV, 1217 und die Schol.), alljährlich geopfert 
wurde (Orchom» S. 2970* ^^ ist wohl klar, dab 
diese Mythen von den Korinthischen Gründern hetv 
übergebracht sind, und also aus der Zeit der Kolo^ 
nisirung stammen; besonders da sich nicht lange 
nachher Korkyra der Mutterstadt sehr entfremdete» 
Uebrigens ist zu bemerken, dafs in der Zeit des 
Uebergangs jenes Beilager noch ideeller, . symboli? 
scher um mich hier schon des Ausdrucks zu be- 
dienen — gefafst wurde; denn Medeia war dem 
Hesiod und dem Alkman ein göttliches Wesen, 
Athenag. legat, p. i4. ed, Colon.; daher sie in der 
Theogonie als eine aus dem Geschlecht der Göttin^ 
nen betrachtet wird, die sich mit dem sterblichen 
Manne vermählt habe. V. 992. 

5. Die' Einwohner der Rhodischen Stadt Lin? 
dos gründeten um die sechzehnte Olympiade Gela 
in Sicilien und Phaseiis an den Gränzen von 
Lykien und Pamphylien. (Dorier I, S. 110. JI, 488.) 
Zwei Lindier, nach Einigen sogar Brüder, sollen 
sich zu gleicher Zeit an das Delphische Orakel ge* 
-wandt haben, der eine Antiphemos, der andre Lar 
kios; jenem gebeut der Gott nach Westen, diesem 
nach Osten zu ziehn ; so wurde Lakio^ Gründer von 
Fhaselis. S. den Anstänetos von Phaseiis bei 
Stephan. Byzant. s. y. FiKa, vgU Athenäos VI^ 
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^97, ausj Hcropythos ^^pot ILoXorpaviov ^nd Phllo: 
-^tephanos ^rept twv iv 'Acrta TtoXs&v, " Nun 'wissen 
^ir, dafs Lakios ein Kretischer Name war, und 
,nur eine andre Form für Rhakios, weil im Kretischen 
paxo^ und 'kd^oq dasselbe bedeutete. S, Schneider zu 
Nikandros Alexipharm. V. 11. S. %% Rhakios aber' 
hiefs nach der bage eiji Kreter, welcher in der 
2n}thisehen Vorzeit bei der Gründung deä Klari- 
«chen Orakels vorkommt. Pausan. VII,. 3, L IX, 
, 33, I. Zwar nannte diesen Rhakios die Kvklische 
-^hebais einen Mykenäer, aber es ist glaublich, dar« 
sie damit Mykenä in ^reta meinte (Schol. Apollon. 
'Rh. IV, 308. Paris, vgl. Orchom. S. 1^8, /4.). In 
"diesem, jlten Gedichte wurde erzäjilt, wie^die Hel- 
tj?n> welche Theben erobert hatten, di^ Tochter 
»^es T^iresias, Mauto, als Ehrengeschenk von der 
Beate dem Delphischen Gotte sandten j und Manto,» 
von Delphi weitergeschickt, dem * Jlhakios begeg- 
nete, dem sie sich vermählte und'piit ihm das Kla» ** 
fische Apollons- Orakel in der Nähe von Kolophon 
gründete. (Eben so ungefähr erzahlt Pausanias an 
den angef. Stellen, vielleicht aus derselben Quelle.) 
Der Sohn dieses Paares aber., oder der Manto und 
^es Apoilori, war Mopsos, der hochberühmle Ur- 
prophet; des genannten Heiligihumis; ( Konpn &♦ 
Paus, yil, 3, 1. vgl. Strabon XiV, 675. Mela I, I7. 
borier L S. 226.). Wornach es wohl keinem Zwei- 
fel unterworfen ist, dafs man beim Klarischen Ora- 
* '••'• ••■. ., , 

kel alte Sagen erzählte von einem Kretischen Apol* 
londiener ^ind eine^ Thebäischen Weissagerin, 
welchen das Heiligthum sein Dasein verdanke» 
Soviel über diesen Rhakios oder Lakios, von wel- 
chem ich auf den angeblichen Lindier Lakios mit 
^er Behauptung zurückkehre — die y so wenig vor- 
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bereitet, höchst verwegen erscheinen kann •»— daCi 
4er letztre, der yermeintliche Gründer von Phase« 
lis, ganz einerlei sei mit dem erstem, dem uralten 
Mitstifler des Kbrischen Orakels; oder mit andern 
Worten: dafs hei der Niedierlassung von PhaseliSy 
so wie bei einigen andern Pamph} lischen , ein^ 
Mitwirkung des Klarischen Orakels statt gefunden 
hjahe, welche bewirkte, dafs man die Heroen des- 
se}.ben nach der in Besitz genommenen Gegend 
übertrug, und als Gründer der neuen Stadt ansah« 
Ma^ braucht aber, um diese Einerleiheit wahrjsu« 
nehmen, nur einige andre Sagen zu vcrgl(Bichen, 
zum Beispiel die, welche die Gründung von Pha« 
selis dem Mopsos j^ dem Sohne des Rhakics , "^ ziw 
schreibt (Mela I, 11^), und die von Philostephanoi 
aufbewahrte : dafs Lakios mit Mopsos zu- 
gleich^ ynd ^war von der Manto ausgesandt, jene 
Colonie gegründet habe. \yie aber der mythische 

. Vorsteher des Orakels in der Sage zum Gründe^ 
einer Stadt in der sechzehnten Olympiade werdefi 
konnte» begreift man vielleicht; wenn man sich 

- cinigermafsen in die Lage und den Geist colonien- 
gründender Griechen hineinzudenken sucht. Eine 
solche Wanderung begleitete stets das Andenke^ 
und die Verehrung eines Heros, die Gründer glaub« 
ten sich auf der gefahrvollen Fahrt und bei der 

, Anlandung unter fremdem Volke durch den Schut» 
des heimischen Schirmers gesichert; wie leicht ent- 
stand die Sage, er sei e]3enfall$, als er auf Erden 
lebte, in f\iesen Gegenden gewesen und habe vor 
ihnen hier gekämpft und gewohnt. Kreton wurde 
unter der Anführung von Herakliden gestiftet 
(Doricr I. S. 127), Heraklies wurde hier als otxt- 
JD-T«? verehrt (I. ß. 4^8;, es fehlte nicht an Sagen, 
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die ihn auf seinen Zügen hieh^r kommen un^ flten 

ersten Grund zur Stadt legen liefsen (I. ß. 1^/49,) _ 

So ehrte man also in Phaseiis den Lakios^ weil 

sein Prophetengeschlecht die Colonie senden gehoL. 

fen, man nannte Lakiqs olTtiarrig ^ und nun mufste 

Lakios mit seinem Sohne Mopsos schon in uralter 

Zeit hingelangt sein, wie Philostephanos erzählt. 

Andre machten aus dem mythischen Gründer einen 

historischen, und so rückte Lakios in die sechzehnte 

Olympiade herab. Dieses Verfahren der Mythen. 

Bildung könnte hier noch deutlicher genvacl:t wer. 

den, ^enn es vergönnt wäre in die 'Sagen der Kili. 

kischen Städte Soloi, Mallos, Mopsukrene, Mopsue^. 

stia einzugehn , aber die Untersuchung würde für 

diese Stelle zu weitläuftig werden ^ und, die Aus-» 

einandersetzuni;?, Dorier I. S. 112 f. 227 £5 möchte 

wohl nicht fiiJr alle Leser ausführlich genug sein. 

Indessen genügt auch das hier Mitgetheilte scho% 

um nachzuweisen: wie die Gründung ron Phäselis 

durch besondere Umstände einen Mythus erzeugt 

hat 9 der sich in verkappter Gestalt, wie so viele^ 

in die Geschichte eingeschlichen hat« Zugleich er- 

hellt aber auch^ dafs die Sage Von Rhakios ala 

Orakelstifier schon OL 16. in Klares .vorhandeii 

gewesen, sein mufs. Die Uebertragung der mythi* 

sehen Personen dieses ^ Orakels nach Phase lis mufs ^ 

mit ^er Niederlassung selbst begonnen haben ; denn 

schon Kallinos (gegen Olymp. 26.) erzählte nacH, 

SCrabon XIV, 668.: <^Der Weissager KMchas jsei in 

Klaros gestorben^ sein Volk habe Mopsos über das 

Taurosgebirg geführt, einige seien in Pampliylien 

geblieben, andre hätten s'ich nach Kilikien und 

Syrien bis nach Phönike zerstreut." Pamphyliea 

schliefst hier offenbar Phaseiis ein, welches lUIlmoa 



wahrscheinlich den Mopsos gründen liefsj er folgt! 
auf jeden Fall der 'sage, die erst in der sechzehn;« 
ten Olympiade ihre Entstehuug erhalten hatte ^ aher 
bald im Anfänge entgegienkoininendeh Glanheh ge- 
ilun^den haben mufs; KallinoS| als Ephesier Nach- 
bäi" der Kblophphier^ hat sie aus' der ersteh Hand; 

6. Das interessanteste Beispiel der Heryorbil^ 
düng eines Mythus aus einem historischen Ereigniß 
ist vielleicht die inythische Vorgeschichte von Ky- 
rene^ von der ich hier hur angeben kann, was zum 
Verständniis der Entstehung des Mythus erfo-rder- 
iich ist, mich im Uebrigen auf die Schrift über Or- 
chomeno^ S. 340-359 beziehend. Kyrene war einet , 
Coionie yon Therä, gegründet gegen Olympias 
57, j(s. die Gründe Orchoiri. S. 344, 2, wo Nuiner 2 
zu dtreicheii ist ; Vofs hat neuerlich die Vei^^röfserong 
Kyrehes durch Battos II. so hoch hinaufsetzen wot 
lefi^ aber dieser Battos herrscht ja^ nach Völlig si« 
clierer Angabe j Olymp^ 62; vgl, Herod. IIj iöl init 
iV, 160. iitid' Larcher oder Volney.) Der älteste 
Theil der Stadt lag um die dem ApoUon geweihte 
Quelle (Heröd IV, 158. vgl. Piiid. P. IV, fig*.)* 
deren Eigenname Kyre war ( Kallimachös auf 
Apoll. 88. Stephan. Byz. Kvpnvn. vgl. Böckh ßxplic. 
Find, pi fttö.); und es ist wohl kein Zweiftl, dals 
von Kyre der Name , der Stadt Kyrene ebenso äb^ 
stammt^ wie M.^<rarivn von Miaa-q und mehr der^ 
gieicheri. Die Fürsten von Kyrene leiteten ihr Ge- 
schlecht voii einiem älteii Minyerhelden Eupheinos 
her (Evc()Tt\\ii^ac t&v Miwecöv, Herod. IV, 150.)^ den 
die Sagen auö zwei verschiedhen Orteh gebürtig 
Mannen ^ diij aber beide der genahnte Völkstamm 
li^lliss^ti hät^ aus Fahüp^üs und HytU in Böoiieü 
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[*choiAeno8 S. 263.)^ Der Minyerstamm aber, »u 
n Eupheinos GeschlechKgehörte , ^atte^ vor der 
ederlässung auf der Insel Thera^ im südlicheit 
konien gesessen; und deswegen wird Euphemx)« 
bst auch Tänarier genahnt (Orchoiheiios.S. 315.). 
9 nun die TheräiscHen Minyer auf' Geheifs deä 
IphischiBn Orakels Kyrene anlegten^ die Libjn 
ien Barbarei! überwänden ^ uiid eine feste Stadt 
ihdeten : müfsteti sie ihre Besitznahme des fir<smden 
ndes den Götterii wohlgefälÜg und TÖm Schick. 

bestimmt glauben. Diesd Idee hähgt aber in dei!' 
rstelluhg dar alten Griechen sehr nah mit der 
lern zusammen, dafs diese Besitznahme schon iä 
eignissen der heroischen Vorzeit begründet geive« 
i's6i, dafs die Vorfahren j von dehen sie sich bt« 
lützt und begleitet dächten^ schon ungefähr A^b^ 
be gethän hätten. So spiegelte eihcf Solche Bege« 
iheit von selbst in die mythische Zeit zurück, 
1 erhielt dadurch zugleich eine Reöhlfeitiguhg, 
I demi Gemüthe der alten Griechen -wohlthat* 

ist merkwürdige welche Menge von Sagen aus 
isem Streben bei Ryrenei hervorgegangen sindj 
len man es alien sogleich ansieht j dafs sie keine 
sichtlichen Erfindungen ^ dafs sie Mythen waren, 
i J)ei Ryreriäern und Fremden allgemeinen Glaü- 
(1 fanden, eben deswegen, weil sie sich iiiit 
: oben dargestetlteri Üribewufstheit get»iidet hät- 
t Die eine dieser Sagen von der Nymphe Ky- 
rie , welche " Apollori selbst nach Libyeh fühft^ 
be ich schon oben als Beispiel gebraucht: eine 
ire lautet so: Eüphemos habe ah dei*Ajpgonaü- 
ifahrt Antheil gejüommen, und sei init dem Schüfe 

die Tritonis gekommen, welche iii der Sage ab 
i Se^ äri den Gränteti Kyreiiaika's ,< bei ttttsä 



Und Hcsperis, betrachtet wird (Orchomen. S» 554.)» 
Hier sei den Argoschififern der Gott Triton selber 
(erschienen j und habe in der Eile, eines andefii 
Gastgeschenks ermangelnd^ eine Scholle Tom Bo* 
den aufgerafil, die Euphemos in Empfang genom- 
men (Pindar P} th. IV.>. Die Ergreifuhg einer Scholle 
erscheint öfter, auch in Griechischen Sagen ^ (wie 
im Römischen Gebrauche der Vindicaiion) als Svm- 
fcol der Besitznahme eines Landes (Dorier I. S. 85. 
IL S. 535.) > und so wird also JEuphemos Nach* 
Icommen vom Gptte selbst durch diesen symboli- 
schen Akt der Grund und Boden von Kyrene ver- 

. liehn» Er mufste dem Helden yerliehen worden 

' sein 9 weil seine Nachkommen ihn faktisch besä» 
iaeik, und ihn nach dem Glauben der Zeit schwer- 
lich besitzen konnten, wenn es der benachbartt 
Seegott nicht gewollt hätte. So ist klar, dafs^ dit 
Sage aus der Begebenheit, also nach Olymp* 37tj 
entstanden ist. Dem Argonautikendichter Apollo* 
nios zufolge (IV, 1548.) war die Scholle ein Ge^ 
gengeschenk für einen Dreifuf&, . den die Argo« 

^ Schiffer dem Apollon' 2u Ehren an das Ufer der 
Tritonis gestellt hatten ; und nach Herodot (IV, 179.) 
weissagte Triton, dafs wenn ein Nachkomme eines 
der Helden diesen Dreifufs wieder in seine Gewalt 
bekäme, hundert Hellenische Städte sich um den See 
her erheben würden. Auch dieses Orakel war zum 
Theil schon in Erfüllung gpgangen,* wenn man nur 
an die alte Tritonis bei Irasa denkt; Battos'^war 
ja ein Nachkomme eines Argonauten und zugleich 

' Besitzer der Gegend, wo der Dreifufs stand; auch 
fing Kyrene sehr bald an, die benachbarte Gegend 
mit Pflanzstädten anzufüllen» So ist also auch dies 
Orakel und der daran hängende Mythus aus der 
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Wirklichkeit — wahrseh«ln|ich ipät0r als die vor«« 
lier behandelte Sage — hervorgegangen. In nach- 
folgender Zeit Wandte man, wie Herodot thutj das 
Orakel auf eine ientfejfnterc Tritonis an^ hei der es 
aher in Wirklichkeit unerfüllt hlieb, und «ui« 
Enkeln ^ räthselhaften Sag« werden mufste» 

A%stIe)ihtUig dieses Vöi'lkhröhs bU ift die 

mythische Zeih 

•. ' ■ ... 

Die gegebnen Beispiele genügen Wohl, iän deü 
Weg anzuzeigen, wie ein feMer und sichrer Zu- 
sammenhang zwischen Mythen und Begebenheiteii 
ausgemitielt , ühd dadurch ^ das .Vorhandensein oder 
die Entstehung deJr ersterh in einer bestimmten 
i^ocl^e nachgewiesen wierden kann. Die Begeben- 
heiten-, von deheh dabei die B.ed% War-, waren 
durchaus historischer Art, sife gehörten der 5. 16. 
JO. 37. Olympiade an: wir faiideh dafs sie theils 
üebertragung, theils Umbildung und Erweiterung^^ 
sum Theil auch eigentliche Entstehung von Mythen 
herbeiführten. Es fragt sich, ob ähnliche Bestimm 
inungen nicht auch für früliere Zeileh aufzufinden 
gelingen solltid, da die gegebnen ipehr die Jugend^ 
ials das Alter eines Mythus zu beweisen dienen; . 
Ohne Zweifel; nur dafs in mythischen Zeitaltern 
die Ereignissie, an welche sich die Entstehung oder 
Üebertragung von Mythen knüpft, selbst hur durch 
inythische Erzählungen bekannt sind. Aber auch 
damals, müssen wir schon hach d^ri gegebnen Ana- 
logiie w«it«r scUi9&eti| könnt« schwerlich ^ui 



I > 
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Wanderung, eine neue Niederlassung «ines StantfneS 
iiatt finden^ ohne dafs a^th Mythen wanderten uhd/ 
sich Ton neuem niedefUefseii« Beispiele liefen jede 
•pecielle Unterfuchung ; ich hebfe nur einige we- 
nige ausy. zuerst 8olche> Welche an der Gränze des 
geschichtlicheA Zeitaiteni st^hs; 

r 

i. Das erste Beispiel gewährt drr Satz, daß 
in der Zeit des Doriefzug^s der Volkstamm der 
Ty rrhenischeh Pelaäger, aus BÖotien nach 
der Insel Saihothi*ake wandernd^ den Dienst und 
'die Mythen voA Kadmds oder Kädihilos und 
Harmonien nach diesem Eilande brachte. Dem 
Verfirt^r scheint diesfer Satz zu den wichtigsteä 
einer hbtorischen Mythologie zu geh<)ren, und ebeil 
deswegen ^vill er bei dem Erweis desselj^en mög« 
liehst Schritt für Schritt gehn^ und, iirn dem Lese^ 
Äe Prüfung nicht zu erschweren j sich nirgends 
auf seine eigne frühere Behandlung des Gegenatän* 
des b^^rufen* 

t 

Rad mo s galt in Theben seit alter Zeit als del^ 
Heros, der die Stadt gegründet habe; seine Gt- 
mahlin Harmonia als eine einheimische Göttin 
(Plutarch Pelopid. 19.) j und als Göttin stellt sie 
auch Hesiod (Theog. 957. 975.) und ein Homeriden^ 
hymnns dar (auf den Pythischen Apoll 195.). Sie 
stehi im ThebäisCheh Mythus in mancherlei Bezie^ 
hangen zur Aphrodite als der Göttin der Liebe und 
Ehe, auch nannte man sie deren Töchter von Aresi 
Nun wurde Haniionia auch in Sainoihrake angebe- 
' tet, und zwar, soviel wir wissen, hur noch in 
Samothrake. In den Mysterien dieser Insel gab 
es eine besondre Cäremonie, in wiekh^r Rarmtaia 



\ 
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I 

als eine Entsch'wünden^ gesucht ^iirde, Ephoros 
iUi den Schbl. zu Eurip. Phon; 7. Ebenda wurde 
liuch Kadmos verehrt und zWar als Gott. Oentii 
dafs der Name des Samothrakischen 'Gottes Kad-« 
knilos eine andre Form Von Kdd^og sei', wufsten 
die alten Grammatiteü» wohl, wie eiii Scholioh hei 
l^haVorinus ( vgl. Eüstath. zu IL IVj 385») sagt: 
^^Kadmos ist nitht blos ein Eigenname^ sondern auch 
'ein Beiname des Hermes-, wovon eine abgeleitete 
und yeDrlängerte Fottn. der Kadmilos bei Lykophroii 
ist'\ bieser Lykt)phf oh hen^t deti Hermes ohne Un« 
ten^chied det Bedeutung Kadmos und Kadmilös (V» 
162, 2W.) ; ein andrer Dichier, Peis^hdlrös roh La- 
Irandä (Oljmpiodor auis MS. mitg^theill von Wyt- 
¥enb. zu Piatons Phaed. p. 251), brauchte den Kad- 
biös als 'eitke theogonische Potenz , wi^ es in Samo- 
thrake sicher Kadmilos war ; utid d^r spätere Noh- 
Ykos 'dehkt sich das so, dafs dieselbe Persoii ab 
t^'tt Kadmilos > als Heros Kadmos heif^e (biony^. 
IV. S. 116. Hanau.). Die Detnintiiivehdu'ng auf — 
ilog lehdiicb entspricht der auf — ^Ao^ in 'E(;öTi5Aof, 
tod findet sich noch iuÄst in altgriechis^cheh Na- 
Yneh. Dars nun dieser Radmos - Kadmilos iA ' 
Bäinothrake 'wirklfch aU 'Gott angebetet wlit^de, 
ist ge^jvift. Zu den drei Kabii^en in Saino'thrake^ 
lagen äi^ Scholieh ^u Apolloh. /Äh 1, 1917.-, wird 
ata Vie'rter iLadmilo^ hitiÄUgefiigt-, Welches der Her- 
Mes ist> wie Dioiiysodoro^ angiett. Dat^iia'ch liabeA 
Vir das Recht j auch Akiisilaos des ^heh Logtfgrä-- 
^h'eÄ Aussage <bei Sitabon X p. 47Vi 'd.) auf «atoa* 
Ärakiscfren Gotresdienst zu beziehn': Von der Ka- 
^i'ra und dem Hephästös sei Katoilös Entsprossen) 
Von diesem die drei Kabiren, von IdieseÄ die Kabefc 
rischwi Nyinphen. Endliii 'wjrd üitts >freftef Kint!^ 
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noch Herodot bezeugen^ dafs dieser Kadmos- Her- 
mes in Samothrake als ein Hauptgott verehrt werde» 

Wenn nun alM der CuJLt der Harmonia und die 
Sage oder der Dienst des Kadmoa in Theben und 
Samothrake existirten^ und zwar an diesen Orten 
wohl ziemlich allein in Griechenland: so erhellt^ 
dafs ein Zusammenhang derselben statt finden mufste« 
Dehn ein wUlkührliches AuFnehmen der Götter^ 
.ohne dafs irgend eine Vermittlung sie dem Auf- 
nehmenden nahe brächte, läfst sich überhaupt nicht^ 
und am wenigsten im frühern Alterthume, anneh- 
men. Nun ist eine solche Vermittelung allein durch 
die Tyrrhenisciien felasger gegeben« Dies* 
kamen ungefähr in der Zeit der Dorischen Wan^ 
derungy als Vertriebne aus Attika, wie Herodot VI, 
137 erzählt I nach Lemnos und andern Orten , zu 
denen ^ nach demselben Schriftsteller 11, äl, auch 
das benachbarte Siimothrake gehörte. Nach Attik« 
abeF waren diese Pelasger aus Böotien, und zwar 
aus der Gegend Thebens, gekommen^ wie Epho- 
ros angiebt (bei Straboh IX, &oi.^, ein Schriftsteller, 
der in seinen pragmatischen Zusammenhang, eine 
.erstaunende Fülle alter ^Traditionen verarbeitet hat^ 
und dessen Aussagendes Myrsilos (bei Dionys. Jt 
I, 28) und des Pausanias I, 28^ 3. sehr unbestimmt 
ten Angaben von ihrer Herkunft aus dem Westen^ 
aus Hesperien, offenbar vorgezogen werden inufs^ 
Denn die letztem Zeugnisse werden schon dadurch 
vernichtet, dafs Herodot sie blos Pelasger nennt| 
und als ursprüngliche Stammverwandte der Pelas« 
gischen Athener anerkennt > denen siä nui' damals 
fremd erschiienen seien, weil diese schon hellenir 
sirt gewesen (II, 51. vgl I^ 66 t), Herodot ab%t 



kannte ja noch einen Staat derselben Pelasger, die 
ehemals in Attika gewohnt hatten^ den zuPlakie und 
Skylake; auch der Lemnische Pelasgerstaat war 
•rst Olymp. 7O, 2 bis ll von den Athenern vernich- 
tet worden, Herodot 74, 1. geboren, mafste genaue 
Nachricht von dem Stamm und der Nation dieser 
Leute haben* Es i^t also klar, diese t'yrrhenischen 
Pelasger bilden die Vermittelung von The- 
ben und Samothrake, und zwar, soviel wir 
wissen , die einzige ; wenigstens ist in der spätem 
Geschichte keine Spur einer solchen tmehr gegeben. 
Schon daraus würden wir mit ziemlicher &ewifs- 
heit schliefsen können, dafs sie. die Träger und 
Ueberbringer des Cultus des Kadmos gewesen^ 
wenn wir auch nicht sonst wüFsten, dafs Kadmos« 
Hermes ^ Kadmilos von den Tyrrh^nischen Pelas« 
gern angebetet wurde. Kadmos der Hermea 
hei deh Tyrsenern, sägt ein Grammatiker 
(Etjmol. Gud. p. 290 b.). Kallimachos, der von den 
Tyrrhenischen.Pelasgern in Attika' sprach (Scholia 
zu Aristoph. Vögeln 832), hatte angegeben, dab 
die Tyrrhener den Hermes Kadmilos nannten, was 
Römische Gelehrte irrig auf die Tusker uud* den 
altitalischen Camillus , Knaben , bezogen ( Macrob* 
Bat: XII, 8.)* Man konnte auch von diesem Tyrrhe-. 
nercult sehr gut geschichtliche Nachricht haben, da 
ja das Volk noch nach dem Anfange der Olympiaden 
(in der Zeit des Homerischen Hymnus auf Diony- 
sos; in den Griechischen Meeren streifte, und bis 
cegen den Perserkrieg und weitcfr hinab eine An- 
aahl unabhängiger Städtchen im Norden des Archiv 
pel^gus bewohnte. So fehlt auch- nichts zu dem 
ToUständigen Erweise, dafs die Tyrrhenischen Pe- 
Btsger den Mythus und Cultus von Theben nack 



Samothrak^ hinübeiTgeli^acht liaben ; uad wir köni^t 
%en fi^&t die Steiile Herodots unbenutzt lassen, die aon«(. 
4ie Sachje iiir sich ent&cheiden yrürde^ |I, 51. ^^Eleii 
Hermes ithyphallisch darzustellen ^ haben die Athe- 
ner yon den Pelasgern angenommen, die in ihrem 
ipande wohnten/ Dieselben Pelasger haben früher 
(ehe sie durch Jonier yon Samos unter drüokt ^nd 
wohl zuni Theil vertrieben wurden) Samothrake 
gewohnt y und . von ihnen haben die Samothrakeip 
die Kaß^ifov S^yict^ Auch erzählten sie yon^ jener 
FhaUos^estalt einen U^oq 'Koyoq, der in den Samo. 
thrakischen Mysterien offenbart wird". Der Samor 
thrakische |Iermes hiefs Kadmos, wie wir gestimmt 
wissen, diesen hat also, auch nach Herodot, Samx)- 
thrake «von den Pelasgern erhalten. Den (ep^$ Mr 
yqq yon der Brunst des Gottes hat vielleicht eii| 
Philosoph ausgeplaudert, aus dem Cicero de N. D, 
^1, 22« (vgl. Creuzer) schöpft ; c^s scheint aber naeli 
Properz II, 2, 11 (65), dafs die Sage ^uch durch 
die Pelasger des Dotischen Gefildes am Böbeischen 
See lokal geworden war. (Vgl. Lobeck de myster* 
argum. III. p. 3. und zu dem Vorigen eine Recen- 
|aon von Welckers Kadmos i[n den G. G, A» 1826,) 

Schon dieser Beweis könnte als vollständig gel« 
^en , aber die Sache ist! für die richtige Ansicht der 
inythischen Zeit Griechenli^nds von solcher Wich- 
tigkeit, dafs es nicht überflüssig sein wird, ihn noch 
einmal yon einer andern Seite zu führen. Ich gebfs^ 
davon aus, d»fs die Stelle des He|*odot deutlich er- 
weist: in den S amo thrakischen Alyaterißi^ 
-^vrde Hermes r Kadmilos verehrt. (Wie 
dabei Demetrios von Skepsis, bei Str. X, 1^72., glau^ 
))eii konnte, in Samothrake sei kein fjLvv'^i.nhq Tlojo^ 
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^ßfl lS.aß€lp^v^ begreift, ieh nicht; der Eusammen- 
bang scheint mir nepl Kovpnrtav^ zu fordern.) Er 
wurde verehrt, wenn ni^^ht selbst als (Labir^ dach 
fils Erzeuger der K^biren , als ein Weltprinrip, da, 
her (ein Gelehrter seinen Namen kürzlich sehr 
schön durch Bildner, Ordner ( von ^ea^o) , er« 
klärt hat. Er gehörte offenbar in den Ko^is der 
Kabirischen Gotihelien» Nun finden wir (ien 
Dienst der Kabiren mit Bestimmtheit und 
|iameiitlich er^vähnt an folgenden Orten Er- 
stens in Samothrake, in Lemnos (Strabo ^ 
473. Attius bei Varro L. L. VI,, p» 67, und wohl der- 
selbe bei €icero N. D* I, 42. Aa.) und in Imbros 
(Str. a. O. Jamblich L. des Py thag. 1 , 2^.). In die 
sen Orten war. auch sehr angesehner Hermescult 
find zwar derselben Art 9 wie der Samothrakische 
pchon beschriebne; die Münzen der beiden letztem 
Inseln zeigen den ithyphallisctien Gott sehr deut- 
lich (Chüiseul Gouff. Voy. pitt. /, 2. ph 16. Mion- 
net Descr. L p* 422* Aa.); in Lemnos hiefs dif. 
höchste Bergspitze Hermäon (Aeschylos Agam. 290. 
ScholOy auch ^loch der letzte Pelasgerfürst der 
Lemnischen Hephästia trug von dem Gotte den Na- 
men Hermon (s. Valckenaer zu Herodpt VI, ],40, und 
Hesych 'E^ftcarto^ X^?^^)) ^® Insel Imbros soll ih- 
ren Namen von demselben haben, Steph. H, ''Ift^po^. 
Aufserdem findet sich Kabirendtenst , und zwar ein 
blutiger, in Thessalonike (nach Firmicus de 
err* pro/* reU .12. und den Münzen mit den Inschr. 
KABiPO£^ KABEIPIA, DEO CABIRO), dann in ei- 
ner Attischen Inschrift (Gruter p. 310 1 2.) 9 i^^ 
einigen Städtchen von Troas und in Pergament 
(Slrabon X, 475. Pausan. I, ft, 6.), endlich in An- 
thedon und in Theben (Paus* IX> 22f & 25» S*)« 

* " 



Nttn ist es ziemlich toh aUen diesen Orten gewift^ 
dafs daselbst Tyrrhenische Pelasger gewohnt haben. 
Von Lemnos und Imbrps. bezeugt es Herod. V^ 
86. VI, 137 und Aa.; T-hessalonike muTs, ab 
es gebaut wurde, die Umwohner der benachbarten 
Gegenden hineingezogen haben, und so wahrsehein- 
lich auch Pelasgische Tyrrhener (Heiodots Tt?pcn^- 
vov4) vom Athos her und unterhalb Kreston (Herod. 
I, 57. Thuk. IV, 109.); an der Grän'ze von Troas. 
hatten die Pelasger eine kurze Zeit Anta;ndros im 
Besitz (H«rod VIJ, &2. u. Aa»), so wi^ Pitane in 
Pergam^ne (Hellanikoa; bei Zenob« V, 61.), es ist 
aber ^vahrscheinlich^ dafs dies Tyrrhenische waren^ 
da die V Besitznahme beider Orte in verhältnifsinäfsig 
späte Zeit trifft^ und derselbe Volkschwarm sich 
auch am Hellespont hinauf und in die Propontis, 
hinein nach K};zikos^ Plakia und Skylake ges&ogei^ 
hatte; Attika's Tyrrhenische Pelasger sind be- 
kannt^ und von Böotien ging, wie ich ebeii 
gezeigt habe, die ganze Wanderung aus. So habe 
ich nach dieserr Zusammenstellung nur das Resultat 
«u wiederholen: Wd Kabirische Religion sieh ix\ 
bestimmter Form und unter diesem Namen findet, 
da $inA ^uch überall Tyrrhenische Pelasger anzur 
treffen. Dafi^ dies zuföllig sei, wird Niemand be*. 
haupten ; ich denke da^ Recht zu haben , den Kabi^ 
rencult mit seinem Namen von jenem Pelasgerstamm 
abzuleiten. Zwar gab es noch einige Städte dieses 
Stamme^, in denen wir keine Kabirej^ mehr nach- 
weisen können, aber theilsi wissen wi;» nichts von 
deren Religionen, theils fuhren auch da einzelne 
Spüren auf das Dasein derselben. Wenn dies sich 
so verhält^ so mufs der Kabi rendienst $ämmtlicher 
genannter One auf Theben als seine Metropole 2^1^ 



riickbe£Ogen werden. Hier "war, in einiger EnU 
fernung von der Stadt, ein Hain der Demeter und 
Kora Kabeiria, und in der Näh,e ein Heiligthum 
der Kabiren ( so standen die Heiligthumer auch in 
Anthedon zusammen)^ von dessen altern Ansehn und 
Schicksalen Fausanias viel erzählt. Dafs dabei eine 
Priesterin Pelarge, oder Pelaägerin, vorJcoihmt, ge^ 
hört auch noch zu dem Beweis der Pelasgischen 
Herkunft des Dienstes. Nun ist es zwar auSaUend^ 
dafs ei^st PausaViia's dieser Tempel gedenkt ; aber es 
läfat sich weit schwerer denken , dafs ein solches 
Doppelheiligthum mit allen seinen Sagen in histori- 
scher Zeit entstanden sein sollte, als dafs es — be- 
sonders bei seiner Abgelegenheit — von Dichtem 
und Historiker!! früher unerwähnt geblieben ist. 
Wenn der Schriftsteller selbst sonst noch (IV, 
I9 5.) angiebt, ein Athener Methapos, ein Anordner 
von mancherlei mystischen Feierlichkeiten, hab» 
den Thebäern die Telete der^ Kabiren eingei^Hshtet 
(xaTeaTTiaaTo) : so kann er dieseti damit nicht habei^ 
als Urheber eines Cultus bezeichnen wollen, den 
er für ausgemacht älter als den P^rserkrieg hielt (IX,, 
86, 7); Methapos aber, der sein eignes Bild i^ ei- 
nem Tempel aufstellte, und den, von der Zeit des 
Aristomenes bis zur Epoche des Epaminondas ein- 
gegangnen, Cult der grofsen Gottheiten von Andania 
(der Beweis dieser Thatsache kann aus Paus. IV, 
9J0f 2» 26, 6* 27, 4. 53, 5. gezogen werden), der 
hemaoh in Kamasion war, in manchen Stücken um- 
bildete , mufs jünger sein als die Befreiung Messe- 
niens. Wie tief aber der Cult der Kabiräischen 
(Göttinnen in die Thebäische Mythologie verflochten 
war , geht daraus hervor , dafs nach Eurip. Phon, 
687. die. zw^einämigen' Göttinnen^ eben jene K^biri. 
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•ohen, Thet)en gründeten, daj!s Zeus die Stadt ^ 
Kora am Enthülluagsfeste schenkte, dafs Kadmos jm 
Tempel der Demeter Thesmoplioros wohnte (Paui. 
ix, 16, 3.) : in welchen Mythen die Gottheitfan d^ 
Samothrakischen Cults allfi yerhunden erscheinen, 
Koch einer Einwendung mufs ich begegnen: dalf 
Hephästos, der in Lemnos unter den Kabiren y^« 
ehrt wurde, bei Homer als alte Gottheit der Sintief 
vorkomme, und die^se Thrakischen Stamms und al« 
ter als die Tyrrhener auf der Insel seien. Ich 
|rebe dies jetzt selbst zu, und gestehe die entgegen- 
gesetzte Meinijng des Philochoros (SchpL Yen. Il h 
694.) vorschnell angenommen zu haben (Orchomei|. 
Sj. 50 U wo N. 4. zu streichen ist; : aber ^ y^ird 
daraus Nichts Mgen, als dafs ^ich hier am Vuloan 
l^o^ychloi Sintischer Hephästosdienst qiit Pelasgi? 
schein Hermes- und Kabirencult zu einc^ panz^i|, 
zu einem Pandämonion, wie e^ jeder 6l%.echi9fihjB 
Staat hattt, verbunden habe; wie yieUeicht <uch Si- 
inothrake schon in sehr alter Zeit Manches von den 
.Dardan^rn Asiens angenommen hatte (Orchom. S. 
1160, 5.)- I^ie Kabiren im Ganzen, wegen der ge^ 
n^alogischen Verbindung mit H^phästos, und ßiner 
Etymologie yon xafcö> fiir Feuergötter zu halten»' 
(Welcker Prometheus S. 155 f^*) scheint mir nicht 
hinlänglich begründet: in Snmothrake tritt auf jeden 
Fall die Bedeutung der Kabiren als Cerealischeir 
ßeegensg Otter am meisten Ifervor (Lobeck de my^sur» 
orgw/w» I-T- 8.)* ö**oh noch vor der durch die Tyr- 
• rhenischen Seefahrten hervorgebrachten Beziekong 
auf Heil und Unheil des SchiiTers. 

Und |iun der Rückblick, und die allgemeine 
Folgerung* Ich denke, es ist geschichtlich erwie- 
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^fint ^ts iii d^r Zeit des Dbrieir^g^, JahrJmn« 
l^^rte yojf Hom^r, der von Böoti^n ausgehende 
Yolkwchwarm der '^yrrhenischep Pela^ger die 
KabiräiBchen Qotth^üen^ und mit ihtiien den Rad. 
jpios-Hermes, Götter ^i^es von Natur my- 
ftisöhen Dienstes, als die Horte seines Stam- 
»Eies in Heimat und Fremde^ mit sich nahm, und 
wo er sich neu ansiedelte, besonders auf den Eilan« 
ilen ün Norden des Aegäischen Meers, auch ihre 
y^rehrung neu gründete. 

,^* Ich knüpfe hieran als. zweites Beispiel ^'i^ 

s^ir nah daran häii^endes Ereignifs. Die Stadt 

.T](]^ebeii soll, wie uns Euphorions Sagengelehr- 

famjeeit berichtet, Zeus der Kora gehenkt haben, 

^ dem Tage, da sie zuerst ihrem Bräutigam zu 

,^unsten den |}räutlichen Schleier vom Gesicht zog 

^hei den SchoL Eurip> Phoen. 68& ygl. Meineke 

frgm« (^8. p. ll^)t Die Handlung der Braut hieft 

iva^tKxkvnrri^ia y ynd gab unter dem Griechischea 

Yolke auch sonst A^lafs zu Geschenken« Hier wur** 

de durch den Mythus auf sinnreiche Weise Thebens 

Heiligung in die Geschichte der göttlichen Hochzeit 

^gewebt, Nun verehrte aujch Akragas in Sici- 

Üe^ besonders die genannte Göttin, und heifst dar. 

yxa ^ei Findar P. XII# S- der Phersephone Sitz; 

^ai, auch diese Stadt soll (nach den altejt| Schollen 

iKi Pind. Ol. II,. 16.) von Zeus, der Kora bei der 

Entschl^ererung gegeben worden sein. Der Mythus 

knüpfte sich an das Fest d^r göttlichen Hochzeit 

{&eoy6mia) an, das die Sikelioten der Kora feier. 

Un (PoUux I, 37.)> wovon die dvaxdkvnrripia ohne 

J&weiM einen Theil ausmachten (die neueren 

§«jhoL zu Olymp. VI, IIBO.X Daf& ganz Sicilien 
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ein solches EntsehleieFungsgeschenk genannt vririf 
scheint mir eine Ausdehnung des ursprünglich he« 
scheidneren und eigentlich lokalen Mythus. 'S. Flu« 
tarch Timoleon 8. SchoL Find* Nem. I, 16. Zum 
dritten verehrte auch die Gegend von Rysikos an 
der Propontis die Persephone, die diese Stadt sogar 
seihst den Giganten abgekämpft haben sollte ( Aga< 
thokles bei Steph. Bea^txo^); und auch von dieser 
wird ersähU, dafs Zeus sie der Göttin zur Aussteuer 
gegeben habe, wo wahrscheinlich die Aussteuer nur 
aus Ungenauigkeit für das Geschenk der Anakaljp* 
terien gesetzt ist. Appian Mithridat. 75. Wir ha- 
ben hier dieselbe Lokalsage an drei verschiednen^ 
sehr entlegnen Orten; und es wäre doch sehr wun« 
derbar, wenn sie an denselben unabhängig, ohne 
gemeinsame Ursache, entstanden wäre. Die Ge- 
schichte lehrt das GegentheiL Ein Kadmeisches 
Geschlecht > die Aegiden genannt, war nicht lange 
vor der Dorischen Wanderung von Theben nach 
Lakonika gezogen, und von dort weiter nach The« 
ra , und uhter andern auch nach Gela und Akragas 
gekommen (Orchom, S. 329 ff.), wo es unter dem 
Namen der Emmeniden zum höchsten Ansehn und 
Ruhm gelangte. Dieses brachte ohne Zweifel seu 
nen Thebäischen Stammgottesdienst mit^ und be. 
wirkte durch sein eignes Ansehn, dafs er in Akragas 
allgemeine Verbreitung gewann^ und die mit ihm 
verknüpften Mythen hier neu lokalisirt wurden. 
Kjzikos aber und die Gegend war eine Zeitlang 
von Tjrrhenischen Pelasgern bewohnt gewesen 
(Konon 41. vgl. Steph* B. Kv^inog und Bdo-ßixagy vu 
Aa.)» welche die Thebais zur selben Zeit wie die 
Aegiden verlassen hatten (oben S. 1480. So führt 
füso der ^y^ikenische ^ wie der AJcragantinische 
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Ülj^tlius auf den Thet)äischeii zurück, es erhellt ik* 
gleich — - da nachmals die drei Orte aus aller Ver. 
bindung waren — daf« die Sage Theben schon 
Tor der Dorischen Wanderung als ein solche« äraut- 
gesch^nk feierte, und den ie^bg 'ya^q der Kora und 
des Hades wohl kannte* Ich Wüfste w^nigsteni 
nicht, trie man dem Schltisse äusw^lchto könnte. 

3. Höher hinauf'wärts und melir in die eigent^ 
liehe Mythologie hinein fuhrt ein andres Beispiel, 
Der &ott Apollon soll nach der Erlegung des Py« 
thoh Ton Delphi nach Tempe geflohen, und 
dort gesühht worden sein. So erzihleit 
unter deh erhaltnen Schriftstelliern xwär zuerst 
Plütareh Qiiaest, Graec* \2. de däfectu otääüL i4.2i* 
und Aelian Verlii, Öesüih. Itl/ 1., dcfr erste die Sagc^ 
der Delpher, der Undre die der Thessaler anfiih. 
tend. Indessen hatte schon der gelehrte Källima-i 
ehos den Itfytlius weit ausführlicher auseinanderge- 
setzt, wie aus dem Fragment hei Steph. Byc« Aetor- 
viitq hiirvoi^geht. Ah^r Iveit.m^hr heSi^reist för daä 
Alterthüm der Sage, dafä jiich Festgehräuche daraü 
knüpften, eine achtjährige^ hodh£(t feierliche Theo- 
rie der Dejipher, welche einen Zweig des lieillgeÄ 
Lorbeerhaüms ^ hei dem Apollon einst gesühnt wor- 
den war, aus dem Tempethale nach Delphi zurück^ 
bt'achte. Solche Festgehräuche , die eiiieii wUsentli-^ 
eheh Theil eines alten Cultus bilden, in dem Spä- 
ierii Alterthüm entstehn zu lassen, ist gegen alle 
Analogie. Däfs ^uch die miinische Darstellung des 
Kampfs, an die sich die Absendung der Hieorid 
enschlofs, zu Ephoros Zeit völlig dieselbe war^ 
^vie sie vier Jahrhunderte später Plufäröh sah^ 
ii^kt mätk eih^ ^enii man deü erstem Schi'iftstellei^ 
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bei StraLon IX, 422 d. (521 Tzsch. ) und den ielis 
tern, de de/* or* 14., vergleicht» Beide erzählen) 
wie 'bei dieser Scene die Hüttö (>?äXid$ dde^ avtiivi{ 
genannt), in welcher Python liegt ^ während des 
Kampfes darin angezündet wurde* Aber diese FesU 
züge , bei denen Lorbeerzweige gebrochen und üm- 
, ' getragto wurden, gehören überhaujft seit den älte- 
sten Zeiten zum Cultus des Apollon; wir fiildeil 
den lorbeer tragenden Gott und ihm geweihte JDaph- 
hephorien an zahlreichen Orten Griechienlahds, bei 
sonders iii Theben, wo sie eine deuiliche Nachab 
hiung der Delphischen, Und auch in. der MytholC)* 
gie berühmt sind (Dorier I. S. 235. 330. '430.> Doch 
diese Bemerkungen sollen, blos einigen JBinwürfeil. 
begegnen, und der Auffindung eines sehr alten und 
'doch zugleich sichern Datums für das Bestehn jenes 
Mythus und Festgebrauches den Weg öffnend El 
jBndet sich nämlich die Sage yoii Apollohs Reim- 
gühg auch anderswo, in der Kretischen Stadt T ar- 
rha j wölchö in den westlichen Berg'eh der tnsel 
lag^ in ieinem eilgien Thale Voll Cypressen Und an*, 
drer Waldung. (&. Theophrast JPflahzengesch. 11, % 
Vgl. Siebers Reise hac^ Kreta L 207. 467.) faier 
Hvar ein berühmtes HeiligthuiU , des ApoUoh ( Stea 
J)hah. iyzk s* v* Tappa)^ wo dem Pythisch'en Gotte 
Sühnungen Veranstaltet würden (Oenomaos Ibei )Sü« 
iBiet. Praep» Ev. p. 133i Steph.); auch dfe b'ehach^ 
tarten (s. Höiecks Kreta Bd. L S. 389) Einwohnejf 
Von Elyros ehrten den Gott> indem sie nach Öel- 
phi das Bild einer Zieg^ mit zwei sauglendeh Kin- 
dern sandten-, die nach der Ortssage der Gott is'elbs^ 
iü "tarrha Wohnend, ierzeu^t haben sollte, t^ausan« 
3C^ l6> 5. Diese Sacra machten ^ dafs Von tllyros 
«tii itHihmtoli^ SühnpKestvr .Und länger Tfaialteta» 
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äiisgihg, der vor der vierzigsten Olympiade im Pcldi 

{)onne8 berühmt Wurde. Dorier II. S. 17. (321 f. 

Soviel über deri ApoUocdlt und die Sühtiüngto vöii 

Tarrha und dei* Nachbarschaft. N\ih wird die Süh- 

iiüng Apollons von dem Morde des Python j ebensoi 

^e dfi den Altar von Tempe^ auch nach Tarrliä 

gesetzt. Eilt Tarrhäer^ Karmahoi^ (vielleicht ur* 

sprünglich Kadap^(£rb(>), War tiach Kretischer Sagl^ ' 

der Sfihher. PaüsaÄ. 11^ 7, 7. 30, 3. Xj 7, 2. 16, 3. 

Bäfs dies ^inife Sage des Orts war^ lehrt der ganzd 

2iisaihmeAhahg ; dafs si^ hiebt Uicbisinhi^ und will- ' 

IküiirlicK erfundeh^ dafs es ein^ alte einheiiiiischi^ 

l'rädition War^ läfst sich ebertfalls Ifeicht abnehmen. 

Aucli in i3elphi hörte Fausatiias eine Sage und ein 

bfakel^ Wonach Kretische Mätiher die von Blut 

trefleckteh Hände des Gottes reihigteh. ^, 6, 3 Ueber* 

dies fiiidiSii wir schoti im Alterthüme beide Traditoi 

ii^B, die Delphisch • Thedsälische und die Kretische^ 

ÜmindiBi^ |[enähert iind sfeüsamihetigegostfen: dähn 

^rd Apblloti vori deiii Drachenmorde in Kreta 

t>ei ührysöthemis gereinigt, und g^ht darauf hAdk 

Tempe, um den Lorbeer zu holeit (SchbL'Find. 

Pyihi Hypothfesis 3 bei Böckh). Doch ist diese Ver- 

femigüng offenbar htir "BrgeBnifs einies wissfhschäftli- 

^he.n Bemühens; die ächte Delphische Sage weifil 

hichts da von ) ind^m diiese den &ott ütomittelbäi^ 

nach dem Mot*de hack Tempe fliehn läisU •— ^ Nun 

ist es klar j daß von den bieiden Traditionen^ da 

ftick keine dritte der Art £ndet^ ^inie d^ andr^ 

liervorgebraiiht hai> eine von der ändern abgeleitet 

ist. Was hatte aber Kreta mit Tetape in histörii 

schei* Zeit zu thuii, und wie kohhtc fes den Kire- 

tern einfallen y die heiilige Sage jenies thals bei sich 

&ü lokÄlisii:en? Wisstiä l^ii' dagegen > dkis Ki'etä 
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^^Ibst Doriscibe Einwohner *^ von denen bekannl 
ist, dafs sie dem Apollodult ergeben waren — und 
diese aus der Gegend von Tempe erhalten hatte: 
wer kann da anistehn, diesei" Wanderung die Ver- 
Pflanzung des Cults und die Sage oeizumessen ? 
Andron, den Stralion anfuhrt (S. X, 475 d- und Ste- 
phan. Aüptov* vgl. Diod. IV, 60. V, 80.)> ^^^ ^esi 
Angabe sicher nicht aus der Luft giegriffen; und ii€ 
SteUe der Odyssee von Doriern in Kreta für ünächi 
2U erklären ist gar kein Grund da{ die Alten dach ' 
ten nicht dar)an : und wenn ich selbst darin frühem 
einen ^'solennis anachronismus*^ zu sehn geglaubt 
liabe (Aeginet. p. 1540 ^ so geschah es, weil ich 
den Zusammenhang von Kreta's Culten, Sagen, Eia- 
richtungen, der nur durch diesie Wanderung erklärt 
^vird^ noch nicht übersah. Wer die Wanderu)Bg 
deswegen für unmöglich hält , weil Doriscke See^ 
macht weit später und immer unbedeutend gewesall 
Bei, der mufs Britanniens iBroberung durch diA 
Sachsen und Aiigeln läugnen^ weil Hamburg langi 
nachher blühte, und die Niedersachsen hiemalö grofsA 
Flotten ausrüsteten* 

Je tiefer wir aber überhaupt in die Beziehung 
k;en eingehn^ in welchen die örtlichen GötterdilBhst^ 
lind Mythien einer Gegeiid zu denen einer anderil 
stehn: um desto miehr Bestimmungen der Arl ge^ 
winnjen wir, und um desto deutlicher sehen iyile 
iLuck ein, dafs, wenn auch bisweilen Priesterstolz 
iihd Eitelkeit die Lokalisiruhg von Sagen bewirkte^ 
doch in der Regel, besonders in frühern Zißileh, die 
Verpäanzung von Mythen durchaus keinem Zufall 
Imd keiner Willkühr unterworfen war, Sondern 
last iiiu> BMt den GestUechtern und Stämmen sMbil 
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ihr yörzüglicTistes , ja fast Einziges ^ geistiges Besitz - 
thum wanderte* 

4. Die* Dorisclien Secbsstädte an der Südwest* 
spitze Kleinasiens leiteten iliren Ursprung von Ar- 
gos, Epidauros, Troezen und Sparta im Peloponneg. 
Sie feierten ein Bundesfest, die Triopi<en, auf 
dem Vorgebirge Triopion im Gebiete von Knidos* 
Die Triopischen' Götter waren Apollon (Herod. I^ 
144.) 9 der Dorische Stammgott, Pqseidon «nit den 
INympben (SchoL Theokr. l7, 68.)> welche» wahr- 
acheinltch die Halikarnassier hinzugebracht hatten, 
endlich Demeter. Die Kenntnifs, dafs auch De- 
meter am . diesen Gottheiten gehörte^ verdanken wir. 
folgender Schlufsreihe* Ein Einwohner der klei- 
nen- Insel Telos, welche dem Triopischen Vorge- 
birge sehr nahe lag, nahm an der Gründung von 
Gela.Theil, die die Rhodief in. der 16 Olympiade be^ 
werkstelligten ; er wurde der Ahnherr eines in Ge» 
la, hernach in Syrakus, blühenden Geschlechts, zu 
dem Gelon und Hieron gehörten (Herod. VIJ, 155.). 
Von diesem Telier (der wahrscheinlich, wie Gelons 
Vater, Deinomenes hiefs) wissen wir aber, dafs er 
jtie Sacra yon Triopion mit sich nach Sicilien nahm 
(SchöL rind. P. II, 27 mit Böckhs gelehrter Note), 
«nd zugleich, dafs ein Nachkomme desselben, Telines 
genannt, dadurch, dafs er unter dem Schutze seiner 
Heiligthümer Vertriebne nach Gela zurückführte, 
rieh die Würde eines Hierophanten der un t er ir- 
disch en Göt ter, d. h» der Demeter, des Hades 
und der Kora, erwarb. Hcrod. a. 0* Diese Würde 
le\«^ahrie auch noch Hieron ^ welchen Pindaroa als 
Diener und Verehrer der Demeter und Kora. feiert 
(<Äymp* VI, 9ft^ Tgl. ^chol VraäsL), denen. er auch 

L 
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einen prächtigen Tempil baute. Dlodo^. XI, 26« Et 
ißt hieraus klar, dafs die $acra des Telinea eben 
jener alte Familiengottesdienst waren, und also die 
Verehrung der Erdgötter einen Theil der TriopL 
sehen Religionen jenes Dorierfestes bildete. — Nun 
finden wir die Triopischen Sacra auch sonst - noch 
indem in mehrern Mythen der Name Triopas (oder 
Triops, Hallanik. bei Steph. B. T^iöivutv) mit der 
Religion der Demeter in Verbindung gesetst wird. 
Kaliimachos erzählt im Hymnus auf Demeter eins 
Sage, dafs in der Thessalischen Ebne Dotion dt« 
Pelasger der Demeter einen heiligen Hain geweib 
haitön, und dafs eben da Triopas wohnte, dessen 
Sohn Erydichthon von der Gpttin wegen Entweihun| 
ihres Heiligthums mit unersättlichem Hunger ge* 
straft wurde. Die Sage ist sehr leicht zu deuten, 
wenn man weifs , dafs Erysichthon auch Atdovi 
Brand, hiefs (Hellan. bei Athen. X, 41 6 a.), und 
i^vaißn durch Sonnenbrand auf Thau hervt>rg|i 
brachter Mehlthau ist, ein arger Feind der Demi* 
ter , die ihh auch sonst als 'EpvorLßta abwehrte« <^ 
Ferner ist die Argivische Sage bei Fausan. II, 22,8, 
zu yergleidhen, dafs die Demeter zu Argos P^lss* 
gis heifi^e, weil Pelasgos Triopas Sohn (Hellan. bei 
den Schol. Ilias III, 75.) ihr Heiligthum gewtiht 
habe. So kommt also der Name des Triopas an 
diesen drei Orten *- denn auch das Kleinasiatische 
Triopion soll von einem Triopas gegründet sein — 
und zwar immer in Verbindung mit Demetercnltus 
vor; daher auch Herodes Attikus ein Heiligthum 
der Demeter und Kora und der unterirdischen GotU 
heiten Triopion nannte, und _den Triopas selbst 
Aijtpo? (Visconti hcrizioni Triopee,). Es Tersteht 
sich^ dtfft zwischen den drei genannten Ponkten 
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«in geschichtlicher Zusammenhang statt fand. Ein 
^solcher ist i^wischen Argos und Dotion sehr einfach 
durch die Felasgischen Bewohner heider Gegenden 
•' gegeben. - Die Triopien von Knidos aber von dem 
ersten Orte, von Argos, abzuleiten, hat den schein- 
baren Grund für sich, dafs die Dorisphe Einwoh- 
nerschall der Sechsstädte, die sie zur Nationalfeier 
'erhob I gröfttentheils von A'rgolis ausging. Doch 
Utrird dieser Grund dadurch wohl gänzlich zu* 
nichte gemacht, dafs diese Dorier, aU sie in den 
Peloponnes kamen, sich sonst dem mystischen Culte 
der Demeter — - wozu der Triopische offenbar auch 
gehörte — feindlich zeigten (Herod. II , 171), unrd 
die Colonie von Rhodos in sehr kurzer Zeit auf 
diese Einwanderung folgte« Dagegen weist uns eine 
in^ Alterthum sehr bekannte Tradition auf einen 
.Zusammenhang zwi^hen Dation und Triopion in 
Karlen - hin. Triopas sei von der Xhessalischen 
Landschaft nach der Gegend Kariens gewandert, 
niid auch die benachbarte Insel Syme sei dabei be- 
völkert worden.. Kallim. auf Dem. 25. Mnaseas bei 
>then. VII, 296 c. Pausan. X, 1 1, 1. Diodqr V, 61., 
Im welchem Schriftsteller Alles in pragmatischea 
ZoJiaanmenhang gebracht ist. Die Auswanderung der 
P^laager vom Dotion war nach Tier Bage durch den 
'andringenden Heroenstamm der Lapithen-Phlegyer 
-verursacht, daher auch bei Einigen Triopas seibat 
Sohn des Lapithas heifst, (wie Andre den Erysich- 
ÜLoa zum Sohn des benachbarten Myrmidonen- 
•lamms machten,) vgL Orchom. S. 196. Auf keinen 
-Fall konnte sie in hbtorischer Zeit städt finden. Aus 
allem diesen ist klar, dafs die Triopia in Karien . 
mit deifien in Thessalien zusammenhingen, und dafs 
der Zusammenhang in der entfernten Zeit seinen 
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Grund halle, da ureinwohnende Pelasger ntad andre, ; 
. IcHegcrische Stämme in Thessalien «usammenstie- 
fsen, folglich auch, dafs die Trio^ischen Demeter, 
mythen in ihrer Wurzel schon in jener Zeit exi. 
6tirt hahen müssen. 

VIII. 

lieber das Alter der Hauptmasse .der 

Mythen. 

■ r 

Auf diese Weise, hedünkt mich^ kann man 
bis in die mythische Zeit hinein das Dasein Tpn 
Mythen verfolgen, und ihre Entstehung vor 
dem Zeitalter kunstmäfsig ausgebilde- 
ter Poesie darthun. Mehr Beispiele ssu häufexii 
wäre wohl unnütz ; auch würden sie immer nicht 
den allgemeinen Satz prweisen, zu dessen Beweis 
wir jetzt kommeac dafs die gröfsre Masse der 
Mythen ihr.e Wurzel in ,der mythische'» 
Zeit seihst gehabt haben m üsse. Oder mit 
andern Worten, dafs die Mythen der Mehrzahl 
nach in der Zeit, von der sie im Ganzen reden^ 
entstanden sind, und sich von da an stetig fortge- 
bildet haben. Die Wahrheit dieses Satzes nimmt 
man indefs ^ wie es mir scheint,, schon daraus ab^ 
dafs jene durch geschichtliche Ereignisse entstand« 
nen Mythen eben dadurch Mythen sind, dafs sie 
historische Begebenheiten in die heroische Vorgc» 
/schichte hineintragen und damit verschmelzen; dies 
war aber unmöglich, wenn nicht eine solche Vor^ 
geschichte im allgemeinen Glauben schon da war« 
Um weiter zu kommen, gehen wir von der ThaU 
Sache aus, dafs die Griechen •inenbe* 
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immten Unterschied machten «wischen 
Bm eigentlich niythischeri Zeitalter 
nd dem historischen. Nur die Zeiten hii 
ip Heraklidenwandening — welche unbestimmt in 
SP Mitte stand — waren der Gegenstand mythi« 
:her Erzählungen ; nur diese wählten die epischen, 
rrischen, dramatischen Dichter, so wie die bildende 
.unst, zum Inhalt und Gegenstand ihrer Werke^ 
nd mit diesen beschäftigte sich die Tradition vor« 
ugsweise. Auf sie folgt eine i^eit ron mehr als 
onf Jahrhunderten, die vor den Aleiandrinern 
vor Rhi^nos und Andern) im Gesang fast nur 
nsofern erwähnt wurde , als sie die Veranlassung 
lasu gab, dabei ohne gleichzeitige Historie, und 
lurch wenige schrißliche Denkmäler -^ auch dies 
nir in der letzten Hälfte — sparsam erhellt, von 
1er Tradition aber ganv offenbar vernachlässigt, in. 
lern diese über einzelne Ereignisse derselben kurze 
md einfache, über andre sagenhafte aber doch 
icht eigentlich mythische Nachrichten aufbewahr« 
e, weil mit mythischer ytid poetischer Umbildung 
leich Hinaufrückung in das Heroenälter verbunden 
rar« Wie mag man nun diesen gänzlichen Unter- 
chied und Gegensatz erklären? Vielleicht dadurch, 
afs nur die ferne Vergangenheit zur mythischen 
Erstellung Freiheit und Raum gab , und jene Zwi- 
chenzeit einzig am Mythus Gefallen hatte? Aber 
ie Vergangenheit thut es nicht allein, denn für 
ie dreifsigste Olympiade war die ganze Zeit vor 
en Olympiaden entfernt genug sie mit Dichtungen 
nzufiillen, wenn es blos darauf ankam: in einem 
leitalter, das keine andre zusammenhängende Ue- 
erliefening kannte als durcii Sage und Poesie. Viel- 
icht meint man äber^ der Mythos habe 4iur einen 
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Ziuund darstellen können^ der nic^ mehr 1>esUnd,, 
und deswegen gradö am besten die Verhältnisse des 
Achäischen Griechenlands , indem diese durch dis 
Heraklidenwanderung völlig umgeworfen waren, 
und einem Zustande Platz gemacht hatten^ der im 
Wesentlichen alle jene Jahrhunderte fortdanerte.' 
Allein der Itfythus zeigt sonst keineswegs eine sol^ 
che Vorliebe für die aufser Zusammmhung mit der 
Gegenwart si^ehenden Zeiten ; im Gegentheit hatte er 
gewöhnlich das gröfste Interesse (up die , unter de« 
nen er sich lebendig fortpflanzte, wie besonders die . 
Colonie - lind Geschlechtersagen beweisen. Sonach 
kann jene ^bestimmte Trennung eines mjrthischea 
und eines unmjthischen Zeitalters schv^rlich aif 
irgend ein^ andre W^ise völlig erklärt werden als 
durch die Annahme y dals die mythische AuIBm- 
sungs- und Darstellungs weise besonders {jenem frühem 
Zeitalter eigen war, welches die nachfolgende Zeit 
das heroische nannte»^ und dafs in ihm schon alls 
die Mythenkreise entstanden, • welche nachmals 
durch die Sängi^r weiter ausgebildet wurden. Wo- 
durch wir auf diBn Satz kommen, dafs die Zei^, ^ 
welche wir oben als eine nothwendige Bildungi- | 
epoche d^ Griechischen Volkes forderten — - in weL 
eher Mythenschöpfung die geistige Hauptthätigkeit 
der Griechen war •— , mit der Zeit, von welcher 
die mythischen Erzählungen selbst handeln, eine 
und dieselbe gewesen: auf welche Zeit dann eine 
andre folgte, die sich zwar auch noch hauptsäck« 
lieh mit Mythen beschäftigte, sie dichterisch dar« 
stellte, ausführte, auch mit neuen verifiehrte, aber 
die Gegenwart selbst zum Mythus zu verwandeln 
nicht vermochte. Ebendahin führt noch eine andre 
Betrachtung. Die Mythen gehen Erzählungen von 



— i67 — 

n Zügen und Wanderungen der alten Heroen , in 
nen auch wirkliche ' Begebenheiten der mythi* 
hen Zeit enthalten sind (oben> S. 670* Diese 
innen aber zum grofsen Theile auf keine andre 
'eise auf die Nachwelt gekommen sein, als durch 
le ypn der That beginnende und durch stetige 
itthellung fortgepflanste Tradition« .Denn nehmen 
ir einen Funkt in der spätem 2^it an, von dem 
e Sage sich zuerst gebildet habe: so hätte sie ent* 
eder leere Erfindung sein müssen, welcher Begriff 
en schon abgewehrt ist, und wogegen die Kennt- 
Ts des Zkisammenhangs der Sagen spricht; oder sie 
;tte ein allgemein aiynehmlich scheinender Schluls 
9 allerlei wirklich rorhandnen Umständen sein, 
iissen. Nun waren aber die Verhältnisse jener frü« 
irn 2^it durch die Umwälzungen, die ihr ein, 
ide gemacht hatten, zum grofsen Theile Verändert 
Orden ; und die später eingetretnen gaben im Gan* 
n wenig Anlafs zu Mythen. Es konnten also nur 
ichrichten über frühere, jetzt untergegangne Ver* 
Itnisse den Mythus hervorbringen — , die man 
ih aber wieder nicht als geschichtlicher Art den. 
in darf, weil das Ideelle im Mythus nichts 
inzugethanes 9 sondern ein wesentlicher Bestand- 
eil desselben von Anfang an ist, wie oben gezeigt 
urde — ; es war also der Mythus selbst eine Ue* 
trlieferung aus jener Zeit. 

Vielleicht macht auch dies ein Beispiel deutlu 
ler« Die Aeginetische Mythologie meldet, das 
lakos , Sohn des Zeus, als Purst der Myrmidonen 
Aegina geherrscht habe, dafs aber seine >öhne Pe<^ 
US und Telamon, mit dem Bhite ihres Bruders Fho. 
it hefteckty. die Xoael hätten veriasasa müssen» und 
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Pelens zu Aktor nach Phthia gofloheri sei. Äeginet 
p. 12 - 23* Di^ Myrmidonen sind derselbe Volk- 
atamm , der in der Ilias noch allein ^'EXXijre^ ge- 
nannt wird; dieser /mufs also in Aegina gewohnt 
haben, er mufs nach Thessalien gezogen sein , wenn 
der Mythus Faktische» enthältl Und «war enthält er 
hier sicher Faktisches; denn so wie es gewifs ist, 
dafs eine Landschaft bei Phthia oder in Phlhioti« 
ehemals Hellas hiefs: so wissen wir auch bestimmt, 
dafs die vordorischen Einwohner Aeginas den be* 
sondern und eigenthiimlichen Namen '^^X'Kn'^eq tru- 
gen. Dafür beweist ,mit völliger £videnz der Gült 
des Z£^^^£A.Xdeyto^, von demich besonders ausPindar 
N. V, 9 gezeigt habe, dafs er der alte Zc^^ yevdd'kio^ 
der Aeakiden w£^r, und dafs er erst später, als di» 
alte , sehr eingeschränkte y Bedeutung des Hellenen- 
hamens fast vergessen, die umfassende dagegen 
überall verbreitet war, als ein Zeus Panhellenios 
gedacht wurde, der einst durch Aeakos gana Hellas 
von einer allgemeinen . Landesnoth i befreit habe 
(Äeginet. p. I8- vgl. Dissen Explicat. ad Find. l. /•)* 
So ir.t also ausgemacht^ das die Bewohner der bei- 
den Landschaften desselben Geschlechts waren, und 
die Sage, ('^«Iche in ursprünglicher Gestalt den 
Aeakos selbst aus Phthia herleitete) Wahrheit redet. 
Nun wurde aber diese Verwandtschaft durch die 
Dorische und Thessalisclie Wanderung völKg auf- 
gehoben, durch welche das Thessalische Hellas und 
das Eiland Aegina ganz verschiedne Bewohner er- 
hielten, und aufser allen Zusammenhang kamen; 
nun konnten Sagen, die jene Verwandtschaft dar- 
stellen, nicht neu aufkommen; wenigstens setsen 
sie immer andre, ältre, der Herrschaft der Myr- 
midonen aiti Ende gleichzeitige^ Sagen voraas. Und 
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es ist dentlich , dafs die Erzählung ron Peleüs 2itg« 
nach Thessalien, so viej auch hernach dcirän- um- 
gebildet sein mag, im wesentlichsten Bestandtheit 
sich an den Zug selbst anknüpfte« 

# ■ 

XJngefahre Bestimmung der Zeit, in welcher 
die Mythenbildung thätig zu sein 

aufhörte. * 

Ich wende mich von diesen Beispielen aus my- 
thischer Zeit zurück zu den geschichtlichen* Schon 
aus den oben gegebnen konnte man abnehmen, dafs 
auch nach dem Anfang der Olympiaden in Grie^ 
chenlands Landschaften und Städten das Vermögen 
der Mythenschöpfung keineswegs erstorben war, 
sondern im Gegentheil thätig und lebendig. Wobei 
freilich auch zu bedenken ist, dafs grade Colohien 
in ferne, unbekannte Länder das Gemüth ganz be^ 
sonders zur Mythendichtung anregten; Sie erneuer. 
ten einigermafsen jene alte Zeit, in welcher die 
Völker noch häufig ihre Wohnsitze veränderten^ 
und ihren Göttern neue Heiligthümer bauten« Sich 
dem hohen Meere vertrauen, und an einer fremd« 
artig beschaffnen Küste, im Kampfe mit wilden 
Ureinwohnern, eine neue Heimat gewinnen, konnte 
damals nicht ohne grofse Kühnheit und ohne Glau- 
ben an höhere Gewalten geschehn. Da mufsten 
alte Verheifsungen und Pythische Orakel den Muth 
befeuern, aus grauer Vorzeit entstammte Geschlecht« 
ter den Zug lenken, Weissager von hohem Ansehn, 
jede Maafsregel billigen. Bei der Wahl des Platises^ ' 
bei der Gründung der ersten Wohnungen &nd indn 
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idle» bedeutungsvoll und horchte jeder Ahndung»» 
stimme. Jedies Glück war eines Gottes oder üeroi 
Gunst 7 jedes Unglück Folge eines Fehls gegen den 
Willen des Geschicks; eine unsichtbare Welt stand 
beständig hinter der sichtbaren. Solche' Verhält. 
. nisse und Zustände , mufsten auch in einer 2^11, die 
sonst weit mehr überlieferte als schuf, doch noch 
Mythen erzeugen , Mythen im /eigentlichen Sinn, 
in denen> Ideelles u^d Reelles aufs 
engstci verschm.oli^eii war, und denen 
die eignen Bildner desselben rollen 
Glauben beimafsen. 

Aber wie lange, wird man hier fragen^ kann 
überhaupt angenommen werden, dafs jene Mythen«, 
bildung thätig war? Einigermafsen löst diese Frage 
■chon der Begriff, den wir bis jetzt vom Mythus ^er«- 
.' halten haben; weiter, werden uns wohl einzelne Bei« 
spiele führen. Das Verschmelzen des Ge- 
dachten und Faktischen konnte seinem Be- 
griffe nach nur so lange statt finden, als man nicht 
gewohnt war. Eins wie das Andre für sich dlan- 
zustellen. Sobald man Gedanken ' über Well und 
Gottheit als solche , zuerst in einzelnen Sätzen, 
dann in. zusammenhängender und dialektischer Re* 
de, auszusprechen 9 sobalä man das Ergebmfs der 
Erkundigung nach wirklichen Vorgängen für sich 
darsEUStellen gewohnt war: mufste die Mythendich- 
tung aussterben. Philosophie und Historie, wie sie 
iun die sechzigste Olympiade zu blühn anfingen, 
»— ihr litterarisches Erscheinen setzt aber lange 
Vorbereitung innerer Thätigkeiten voraus — lösten 
den ersterbenden Mythus ab. Zweitens kommt 
hier in Betracht, daft der Mythus seine Wurzel in 
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mündlicher Ueberlieferung hat, und in die- 
»er lebt und gedeiht} ist aber erst schriftliche Auf. 
sseichnung -in allgemeinem Gebrauch, überall durch 
deren Bestimmtheit und Sicherheit gehemmt und 
unterdrückt wird. Noch mehr mufsten die Verän- ' 
derunlgen der religiösen Denkweise den 
Mjthus in seinem Wesen zerstören: und fswar er- 
kennt man hier folgende, wenn auch nicht durch ' 
"bestimmte, durchlaufende, Linien von eilender ge* 
eonderte , '' Epochen. Voran steht die Zeit , die aus 
^ xnancherlei religiösen Ideen und Gefühlen, und ih-^ 
rer Anwendung auf Natur und Menschenwclt die 
Mythen schuf; dann folgt eine andre, die sie mit 
Glauben als Fakia einer wunderbaren Vorzeit über- 
lieferte; darauf eine dritte (die Pindarische), deren 
Heligiosität durch philosophische Speculation umge- 
bildet war, und daher mit manchen alten My« ' 
then 'schon in Gegensatz trat ; weiter die Zeit phi- 
losophischer Aufklärung (die Euripideische) , weU 
che die l^ythen als Formen betrachtete^ aber nicht 
als Formen uralten Denkens, sondern ihrer eignen, 
untergeschobnen, Vorstellungen. Nur die er^te Pe- 
riode ist die eigentlich schöpferische, aber die 
sweite setzt ihre Thätigkeit nach Analogieen und 
Schlüssen, fort ; die dritte ändert nach eiher innern 
Nothwendigkeit , die vierte spielt nach Willkühr 
jinit der Mythologie, ^nd braucht sie am Ende nur 
als unentbehrliches Substrat und Schmuck der Poe- 
aie* »— Nun ist es freilich wahr^ dafs jene geisti* 
gen Richtungen doch besonders nur den gebilde« 
lern Theil des Griechischen Volks angingen, und 
dafs, in Gegenden von geringerem Verkehr, in 
Arkadiens Bergen, beim gemeinen Volk, die alte 
^ DenkweiM noch länger fortbestanden haben mufir« 
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Aber eben dadurch mufste der Mythus wesentltcli 
entarten , er hörte auf allgemeingültiger Ausdruck 
der Bildung, äu sein ; es wurde obscure Vosksage, 
Mährchen. Das Mährchen scheint mir beson. 
ders darin sein Ohara cteristisches zu haben, d»fs es 
in niedern Regionen lebt, und in einem Gegen- 
satze steht mit der herrschenden Bildung. Es yer. 
hält sich zum Mythus etwa wie Gespensterglaube 
zur Götterverehrung; es irägt dunkle Vorstellungen 
aus dem Zusammenhange einer frühern Zeit in eine 
.fremdartige Periode der geistigen Bildung hinüber; 
wie auch die Kenner unsrer deutschen Mährchen 
in ihnen Spuren einer vorchristlichen Zeit finden« 

Dieses Räsonnement wird durch die Erfor- 
schung des Einzelnen völlig bestätigt. Mythen, 
welche sich auf Colonieen und Bekanntschaft mil 
fremden Völkern beziehn, geben darüber die deut- 
lichste Auskunft. Herakleia am Pontos wurde, 
nach der einzigen bestimmten Nachricht des Skym- 
nos (Hudson T. II. p. 66.), welcher wahrscheinlich 
aus Ephoros schöpfte, in der Zeit gegründet, da 
Kyros Medien unterjochte, also gegen Olymp. 55; 
Böoter und Megarer, unter Gnesiochos, waren die 
Gründer; Herakles der Held, dem die Colonie ge- 
weiht war. Dieses Herakleia -wurde nun eine wahre 
Sagenmutter, und eine Menge Mythen von Hera, 
kies und den Argonauten wurden theils hier loka. 
lisirt, theils neuerschaffen und. aus allerlei Spuren 
asußammengewebt (Orchom. S. 292.). Zu den er- 
stem gehört z. B, die Heraufholung des Kerberos, 
die in diese Gegend versetzt wurde (Dorier I. S. tilg, 1, 
II. S. 465.), der Mythus war in Böotien schon lo* 
kal ge^eseAf wo be^ I^^orp^eia der aus der Unter- 
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t heraufkommende Herakles Charops verehrt 
rde, Pausan. IX, 54, 4. Zu den letztern die Sage, 
I Herakles bereits mit den Mariandynen die Be- 
ker und Mygdoner geschlagen habe ; grade wie 
nach die Herakleoten mit ihren Mariandyni- 
en Leibeignen gegen diese Völker zu kämpfen 
ten. Es waren dies offenbar Herakleotische 
ksagen, die durch Herodor und andre Schrift^ 
1er aus dieser Stadt, in die Mythologie hinein- 
nen, und gleichen Rang mit andern älfem Sa- 
. darin einnahmen. Vgl. ApoUod. II, 6,9. Aber 
rakleia ist nun wohl auch die jüngste 
lonie, welche einer solchen Mythien- 
sse den Ursprungs S^^i j^ ^^ müs- 
, wenn Herakleia wirklich nicht älter ist, 
ondere Umstände dabei mit gewirkt haben; es 
it in dieser Hinsicht fast einzeln in dieser Zeit, 
£. B, die wenigen Sagen, die Massalias Grün* 
lg im Keltenlande veranlafst hat, 2. B. Herakles 
entheuer unter den Ligyern, (die Gründung von 
rakleia, einer Massaliotenstadt an der Mündung 
* Rhone, hängt damit zusammen) keine Parallele 
;ebea können; die andern Golonieen aber, an 
Iche sich reiche Sagen anknüpften, wie Taras, 
oton, Phaseiis, Tarsos, Kyrene u a., alle bedeu- 
d älter sind. Dagegen sind uns die spätem Nie* 
?Ias8ungen der Athener und andrer Griechischen 
Imme alle ganz einfach als historische Ereignisse 
erliefert worden, und nur hie und da knüpft 
h eine Genealogie oder eine leichte Fortsetzung 
les Mythus daran. 

Aufser den Colonialmythen giebt es noch eine 
dre Classe von Sagen, deren Zeit- sich mit ziem* 
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licliBr Sicherheit nach historischen Daten bestim- 
men lafst; es sind die^ in welche sich Bekannt. 

>schaft der Griechen mit fremden Vol- 
ke rn, es sei freundliche oder feindliche, kleidete. 
Auch dies geschah, wie die Nachforschung itfi Ein- 
zelnen lehrt, etwa bis Olympias 40 und ßO herab. 
Ich will einige Beispiele, namentlich in Besiehung 
auf Aegypten 1>eibringen; zuerst eins der älte- 
sten^ den Mythus von Busiris. Jlerodot widerlegt 
mit gfofsem Eifer. eine Sage, welche die Hellenen 
«einer Zeit erzählten, wie Herakles nach Aegypten 
gekommen , und daselbst dem Zeus zum Opfor be- 
stimmt worden sei, aber am Altare, schon besprengt, 

' sich losgerissen und alle Aegypter erschlagen /habe« 
II, 45. Es ist dies der yielerzählte Mythus von 

. dem wilden Poseidonssohne Busiris, der alle Frem> 
den schlachten läfst; es berührt ihn ein Menschen- 
alter vor Herodot der Dichter Fanyasis (Dorier II. 
SAl2.)f dessen Zeitgenosse Pherekydes (Stur? Frgm. 
30. S. 132«) auch den Namen des Königs angab. 
Aber offenbar ist die Sage schon in der Zeit ent- 
standen, da die Griechen in Aegypten zwar schon 
häufig landeten , aber vor dem wildfremden, son- 
derbaren Lande noch ein geheimes Grauen empftn- 
den ; sie muTsten indessen auch den Namen des Got- 
tes Osiris — - mit dem Artikel PeOsiris — gehört 
haben, aus dem offenbar das Wort Bovaipig gemacht 
ist, daher auch ein Busiris bei ApoUodor als «Sohn 
des Aegyptos vorkommt; aber alle Bekanntschaft 
mit dem Innern des hochcultivirten und sehr fried* 
fertigen Landes und Volkes, wie sie Ol« 37. dui^h 
Ps^mmetioh eintrat, war ihnen noch verschlossen. 
Wir müssen hiernach die Entstehung nier Sage in 
ihrer eigentlichen Wurzel noch vor die angegebne 
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Periode setjsen. Damit stimmt es auch sein* vrohl, 
dafs Busiris schon in einem der Hesiodischen Ge< 
dichte Torkam » die ja zum Theil über Olymp. SO* 
hinabgingen ; zwar scheint es dafs er dort noch aiL 
fser Beziehung auf Herakles stand ^ indem er eilf 
Generationen yor die Zeit des Helden gesetct war 
(Theon Progymn. c. 6. p. 87.)J at«r dies ist offen*, 
bar nur ein späterer Sdilufs, der aus der Angab« 
der Eltern bei Hesiod und den herkömmlichen 6e» 
nealogieen gemacht wurde, nach derien sich indefs 
wahrscheinlich jener Sänger noch gar nitht rich- 
tete. So rechnet ja auch Isokrates (Busiris 5.) her« 
aus, dafs Busiris als Sohn des Poseidon und der 
Libya 200 Jahre Und 4 Generationen vor Herakles 
lebte ; was ungefähr auf dasselbe hinaus kemmt» 

Die Zeit der. Befreundung, welche hernach ein« 
trat, als die dur<;h Psammetich in das Land gezoge- 
nen Jonischen Söldner den Thron des Königs zu 
Sais umstanden^ wie es besonders unter Apries^ 
Olymp. 80., der Fall war (Herod.II, 163), brachte, 
unter andern Sagen, auch die von der Verwandt. 
Schaft der Saiten und Athener hervor, 
welche hernach^ von Historikern ausgebildet in ih* 
rer letzten und schlechtesten Gestalt in unsre 6e« 
Schichtsbücher gekommen ist. Ich will hier, zu 
leichterer Uebersicht, die Epochen dieser AusbiU 
düng noch einmal mit möglichster Bestimmtheit an« 
geben. 1. Die Priester von Sais Werden durch den 
Verkehr mit Joniern Athenerfreunde ((f^ikaßiivaioi)^ 
und es entsteht die Meinung, dafs eine Urverwandt- 
schaft beider Städte statt finde, durch die gemein^ 
aame Göttin Neith-Athena (Piaton). 2. Griechisch« 
Schriftsteller ttachea daraus isine alte Kotoniainuig 



I 



*^ 



s; 



— 1/6 •^. 

der Stadt Sais von Athen aus ' (Kallisthenes . und 
Phaiiodembs). 5, Eine Schrift T^ixdpavoq ^ Tpino» 
XiTLxb^r welche 'imit beifaender Schmähsucht drei 
Städte ron Hellas sammt ihren Sagen und Geschich- 
teh schlecht machte , drehte dies um, und schalt 
die '^ Athener Aegyptier. Diese Schrift galt Spätem 
als .Xheöpompisch , '^ie dem African und Proclus 
fgima Timäos p. 30. BaxiU), die daraus die Sache 
. als von dem ernsten Geschichtschreiber bezeugt auf- 
nahnen* (denn es ist aus dem Zusammenhange völ- 
lig, klar , dafs auch bei Proclus dnolxovq, mchl 
kTKolxavg zu schreibeni ist ^, ihn aber auch grade des- 
wegen der Verleumdung beschuldigten, wie der Pia«« 
toniker Attikos bei Proclus und Lucian: bessre Kri* 
tiker -erkannten die Unächtheit des Machwerlcs ( s. 
oben S. 98), und Pausanias erzählt uns das Histör- 
chen (denn es ist klar dafs er VI, 18, 5. vom Tri- 
karanos redet)^ dafs .Anaximenes von Lampsakos 
diese Schmähschrift g:Pgen Athen, Lakedämon und 
Theben verfafst und unter Theopomps Namen ver- 
breitet habe, um ihm überall Feinde zu machen ^ 
ich meine, es war eine rhetorische Arbeit, und 
Theopomp, mufste den Namen dazu hergeben , weil 
er einmal schon als schmähsüchtig verrufen war. 
Bei so. bewandten Umständen darf ich wohl nicht 
mehr den Vorwurf der Anmafsung befürchten, 
welin ich die Behauptung erneuere (vgl. Orchom, 
S. IO7 ff.): Kekrops Abkunft von Sai-s sei 
gar nicht M^^the^ sondern historisches 
Sophisma. 

I 

Indessen ist doch sicher, dafs die Bekanntschaft 
mit Aegypten, so wie die mit Phönicien, noch gan2 
eigeoktljijchr mythische Erzählungen erzeugte ; auch 
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erden unten n«eli einige Beispiele davon folgen, 
tiders war es bei später eintretenden Verlindun- 
n mit dem Auslände^ mit Medern^ Persern 
rabern, Indern. Medien und Persien wurdet^ 
tn Qriechen erst mit dem Sturze Ljdiens, nach 
. 68., wichtig ; da deutete man den Sohn der Me- 
ia^ den schon |^iod Medeios oder Medos nennt 
rchom. S^ 281/7.^ irum Medex^^ und gab ihm e£- 
n Bruder, den Perser (Steph. B, Üepo-Oy den 
in aber noch bequemer von Perseus ableitete. 
irZf was diese Verbindungen von Sagen veran* 
jiten, beschränkt sich Huf einige Genealogieenv 
e gewöhnlich sehr einfach und nichtssagend sind, 
,d dann auf geographiscne Ausflehnui]^ und Er« 
üterung schon bekannter Sagen , so dafe an die 
üle näherer Gegenden entfernte — fär Nysa ia 
olien ein Arabisches und Indisches — gesetzt 
irden. Beides sind aber zum Theil schon wissen- 
lafUiche Thätigkeiten -— wenn man den Namen 
? so rohe Versuche gelten lassen will *^ theils 
»Uenischer Mythens^rnntler^ theils ausländischer^ 
ten in die Hände arbeitender, wie der Uj^loi, 
V 4^okvl*(»Vf rtöv Jle^crdQv bei Herodot, und noch 
? spätem Priester Aegyptens und Sjriensi« I» 
!ser Weise deuteten ja au^h die Gelehrten , die 
exanders Zug begleit et en, die Namen der Völker» 
I sie kennen lernteh, aus Griechischer Mytho- 
;ie> und fanden bald für sie eine Anknüpfung 
1 Steile du diesem (reichen und. weitläuftigen 
nzen (vgl. unter andern Orchom. S. 281.)* ^^^ 
haben Griechische Schriftsteller einen oft lä- 
»rlichen ^Scharfsinn angewandt, um Griechische 
1 Huständi^ebe Gteohiciüe durcheinander zu wir- 
I. S» i»t mwwbtttaüL aehr infötzlich^ ihnsu ßcbjiufs^ 
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folgen auf die Spur £u I^ommeir^ wie in diesem 
Beispiel« Die mythischen Abanten in Euhöa hi^tten 
eine eigenthümliche Weise der Haartracht^ dieselbe, 
welche sonst die Theseische hiefs, und auch in. 
Arabien gefunden wurde.« Einige meinten ,. die; 
Abanten hätten sie Ton den Arabern angenommen 
(s. Plut. Thes. 50, «nd Andre zögerten nicht^^Uos. 
deswegen die . Araber den weiten W^eg machet^ 
und mit Kadmos nach Euböa komnien «u lassen 
(Str« X. p. 447. ). So ]J9t denn auch, aas Aufneh^ 
toen und Uebertragen Asiatischer Sagen in den Kreis 
der Hellenischen,, und das Verarbeiten jener mit 
diesen sehr häufig nur eine gelehrte Thätigkeit, 
ich glaube 9 immer, wenn- nicht die Stämme selbst 
an einander gränsten, oder sich sonst unmittelbar 
berührten, odt^r die Griechen von den Auslandern, 
auch einen Ctiltus anneihmen , wie den des Adonii.. 
'Denn eine jede Sage bedarf eines Bodens, auf deia 
•ie leben und sich fertpilanten kann^ eie mufs an 
Geschlechter, Völker, Heiligtkümer geknüpft sein, 
um sich traditionell su erhalten: von Dionysos 
Zügen nach Indien ab^, und der Argenauten Um* 
achiffung Nordeuropas, wo seilte man erzählen , da 
jene Länder, yon dem Gotte und den Heroen' nichu 
Wiifsten^ uhd Gri^chtnlands Bewohner auch nur 
durch Gelehrte von ihnen Kunde erhalten hatten 7 
Ein Bestreben, welches durch die ganM Grie> 
ehisch^e Geschichte geht, und niemals gan£ aus» 
starb, ist^das zu genealo|[i8iren» Es bestand in 
der Zei^^der pragmatischen Historie durch die Mei* 
nung fort, jeder Ort und jedes Thal habe, von iiw 
gen^einem alten Scheik und Kaziken. jdea Namen 
erh Iten; so hat noch Pausanias mit d«^ Alles 
durcb Genealosi^fo^ irJUiirend«^ (9^«fic^4ft rä 
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ndpra töikovcri) zix tlrnn , die s. !B. «ui dam Pythi« 
sehen Heiligthum zu Delphi einen Sohn des Deli 
yhoi:Fythis^ einen Plinsen der VoMeit^ machten« 
Aber seinen Grund hat dies Bestreben offenbUr in' 
der. alten y ächten mythischen Redeweise. .Volk, 
Stadt 9 Berg, Flufs, 6o(t wurden dem mythendich^ 
tenden Geschlecht xu. Perto.nen^ die in menschlicher 
Verhältnisse eu einander gesetzt ^ tAn /einander ai^ 
geleif'ity einander vermählt .wurden.: -So leicht nvaok 
auch jetzt die Dichtung, in vielen Ffv^l^n. zu durch^T 
schsiuen, und 4die Bedeutung der Verbindung zis 
entziffern ist: so galten doch diese Genealogteen^ 
weil keine willkiihrliche und bewuCste Erfindunj^ 
in ihnen war, nacLmala fdr faktische Wahrheit, 
und wurden von Logogr^hen und Historikern^ mit 
vollem Vertrauen auf ihre Riditigkeit im Allgemei- 
nen , zur Festsetzung: einer Art von^ Chr(»nologie 
feenutzt. Achtet man. auf diesen Glauben ^ so wird 
man auch die Genealogie^, die noch im Zeitalter, 
der spätem Epiker und vielleicht selbst der Logo« 
graphen entstanden , nicht für eigentliche freie Er- 
Andung achten ; auch d^ese. müssen durch allmäliga 
Erweiterung und Schlüsse entstanden sein, welche 
für jene Zeit allgemeine Evidenz hatten« Wir wollen 
dies zuerst an der berühmten Ge^^alagie djr 
Haupt Stämme der Hellenoi^j-xiachzuweisea; 
Teiwchen.^ die < aus den. Hesiodischen Eöen stammt ^ 

Frometb^eus \j Panth)^ ' • • 

Deukalion 
von det Pyrrha * 

HeUen 

1 • • ■■ ■ 

DoMt, Xwthoiy Asoloa. . 



Ich tchöpfh M an^: Tsetjsi £um Lyk« 284. imd deft 
Pariser ScboL zu ÄpoUon» III > 1085. (andere Ha» 
«ioduche Gedichte benutaea die Schol. Hom. Od. 3^ 
St). Nan neimt swar die Hesiodische SlelliB Uot die 
drei Brüder ^ ahne Xttthot Söhne hahmhaft £u ma« 
ichen y ater ^s iit sehr ktar^ dafs Xüthoi in dieier 
Reihe ebenfklll Volkstämme repräsentirt ^ und wir 
jiiüisen daher aniiehmen y da es niemals Xuthen ge» 
g^ben f dafs er schon bei Hesiod für die lenier und 
Achäer stand^ Wie* bei Apollodor und Aa. Forden 
Menschenvater D^kaliott setzte eine andre ^ wahr-" 
•cheinlich gleich alte^ Sage 4en Vater der GStter 
und Menschen, Zeus. SchoL Od. a. 0. vgl. I^iad. 
P* IV. 167., der dafauF hindeutet, u* Eurip. Melan» 
^r. % — Nun sieht Jeder leicht ein , dafs die dar* 
gelegte Genealogie die Häuptstämtne der Hellenen 
unter eine Volkseinheit bringen wollte, und also 
auch nicht entstehen konnte, dte der Name Stalle- 
tten für das gesammte Volk aufgekommen üNir; der 
doch in der lliäs nur noch einen kleinen Volkstamm 
Thessaliens bezeichnet. Der ausgedehnteire Ge- 
brauch des Namens abcfr triift in die Zdt der 
Hesiodischen Gedichte (Aeginet» p* 155«) ; er kommt 
jBuerst bestimmt nachweisbar in Hesiods Tagen^ 
und Werken Vdf;* damala- also mufs diese Gtaea« 
logie gebildet wAUen sein. Dafs der Bildner der* 
selben aber nicht Willkührlich verfuhr., erhellt 
schon daraus, dals er den Xuthos für den Achäos 
und Ion setzte, wodurch er die Uebereinstimmung 
des Ganzen bedeutend störte ; es ist klar, dafs er 
darin die Tradition achten mufste, welche diese 
beiden schon Söhne des Xuthos nannte, und ihnen 
einen andern Vattfr zu geben nicht erlaubte. Von 
den andern mulsten also >koin|i. Väter in der Tradi* 



tim anerkannt 0ein^ und einige dan(kle Sägen ^ irik 
die Aetolische von Dorof^ Apollons Sohnc^ keinen 
aUgcmeinen Glauben gefunden haben. Einen Helka 
kannte gewifs schon die iilteste Sage. Dk nun der 
Mythus die Analogie verfolgt, den Thdl tom Gan« 
xen, das Untergeordnete vom Allgemeinen^ genea^ 
logisch abzuleiten (wie die Berge von Aer Erde^ 
und Sonne und Mond von. der Helle in der l'heo- 
gonie erzeugt werden),, und da die^e J^Lbieitüng dein 
Gemüthe zu einer gewissen Nothwendigkeit gewoif- 
den war: so sang der Dichter, oder w^r immer 
seine Quelle war^ ganz kekklich, wie 4us der Len- 
de des gotterzeugten odef Titanenenkels Hellen die 
Stammfiihrer Aeolos^ Doros, Xuthos entsprossen 
seien. Vielleicht waren, dem Verfasser 'der Gesammt« 
jenealogie Andre schon vorausgegangen, welche z. 
B. dien Doros eitlen Sohn Hellens nannten, da di* 
Spartiaten bereits zu Lykurgs Zeit nach dem Spruch 
des Pythischen Orakels ZmB Hellaiuos und Athen« 
Hellania verehrten (nach der unzweifelhaft richtig 
gen Verbesserung bei Flut» Ly k. , 6. ) , und da die 
Richter beim Spartiätischen Heere (Dorier IL S.240}, 
so wie die Agonotheten beim Feste der Peloponne« 
sier zu Olympia, HellanodiKen genannt ^vurclen« 
Und wenn ich ah das genannte 'Orakel, an den 
engen Zusammenhang Spartaks und Oly^pia's mit 
Delphi, an die Delphischen Familien des "(krioif 
die sich von Deukalion ableiteten (Dorier I. S. 212*)9 
und auf der andern Seite daran denke, dafs ein 
Böotiaches, in der Nähe des Pythischen Heiligthums 
entstandnes^ Gedicht von Hellenen zuerst in dieser 
Ausdehnung spricht: so drängt sich inir die Ver- 
muthung auf, dals^ dieses Nationalheiligthum des 
HelltoiscÜen Namens an der Bildung jener wahr- 
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üaft . schöhm • 8a^ nickt geringen Antheil geliabt 
iialie; durch -welche ja nun die ^esammten Grie. 
^henslänkme,. die do .viele Jahrhunderte bittrer Ha- 
^er und Vernichtungskriege entzweit hatten^ brü- 
derlich £u einer Familie vereint wurden« 

yt/^ir moge^ nach dieser Vorbereitung eine an- 
'dre aehr bekannte Genealogie prüfen, welche nicht 
die Hellenenstämme unter sich, sondern Helle- 
'](ien mit: Asiaten und Ijibyern verbindet, 
und no<ih itfehr in die Zeiten gehört^ von welchen 
wir in diesem Kabitel eigentlich handeln. Ich setze 
«ie her, wie sie Apollodor giebt IT, 1. Ill, 1,, der 
zum Theil dem Pherekydcs (iSchoL Apollon. III, 
II85. bei Sturz t5. p. 10^) folgt; in den wesentli- 
chcn Theilen ist sie Aeschylo^^ Plndar^ Herodot 
l)ekatnnt^ und mufs also wohl manche Olympiade 

^alter sein als alle drei. . 

» ' 

* lo - Itu y S&eQi 
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Epaphos - Apis 
von der Memphis 

Libya 
von Poseidon 



A^enor, Belot 
von der Tele- von der Anohinoe 
phatta T. des NiU 

I » i 

Europa 9 Kadmoty Phönix, Riliz. ^egyptoi^ Danaoi 

Aegyptiadae. Danaidei. 

Hier ist nun offenbar die .Fabel von der lo in 
ihren Grundbestandtheilen altgriechisch und in Ar- 
got lokal: ein Hesiodisclies Gedicht kannte ihre 
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Verwandlung^ in eine ^uh,. und nach Bysanz war 
sie bei der Gründung der Stadt schon in dieser Ge- 
stall gekommen (oben S* 1330* Von ihrem Sohne 
Epaphos existiren dagegen keine altgriechischen Sa- 
gen ; woraus deutlich hervorgeht^ dafs er eben nichts 
ist als der Aegjptische Apis oder Pe-Apis^ dessen 
Namen die Griechische Aussprache merklich verän« 
dert hatte. (Wobei «u erm^ägen ist, wie gewöhn» 
lieh dergleichen Veränderungen von Namen und 
Worten im Anfange der Bekanntschaft zweier Vöt- 
ker sindi so machten die frühem Homer ja aus 
Tawin^drig Catamitus , aus RixKo)^ Codes u. dgl.) 
Nun konnte aber der Aegyptische Apis nicht eher 
Sohn der lo heifsen, ehe diese zur Isis geworden 
WV, was sie aber auch bald nach Einbürgerung 
der Griechischen Söldner in Aegypten (Olymp. 270 
werden konnte* Denn es gehörte, dnm nur die An« 
•icht eines gewöhnlichen Bildes der Isis mit den 
Hörnern der Kuh auf dem Kopfe; darin mufste 
der Grieche seine lo wieder erkennen, von der wir 
oben sahen y dafs sie Olymp. 30« als gehörnte (xs« 
p6e(T(ra)y vielleicht auch schon als Jungfrau mit dem 
Kuhgehörn, ala^apS^Vo^ ßaüxegtc^^y wie sie Aeschyloa 
nennt und die Hellenen zu Herodots Zeit mahlten 
(II, 11.) f dargestellt wurde. Das ist ja, unsre lo^ 
sagte also der Griech<e sogleich, die hier als grofse 
Landesmutter Isis so verehrt wird; und wie sie da- 
hin gekommen 9 begriff er auch ziemlich leicht, 
da die Argiyischen Sagen sie gewifs schon von An- 
lang an als die Umhergetriebne vorstellten 
(vgl. Welcker Promieth. 8. 134.)« Nun sah der Jonier^ 
, von Amasis, nach Olymp. 52, S.> in die grofse Stadt 
Memf>his verpflanzt , daselbst auch woU an offent« 
' liehen Freudenfesten das hochverehrte Apiskalb, 
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und trie hätte ihm da nicht einlenchttn sollen — 
-wenn auch im Aegyptijschen Götterglauhen nicht 
das Geringste davon wahr ist — dals der K albs- 
gott ein Sohn der Kuhgöttin sei* So weit 
wachte sich Alles von selbst, durch blofse An« 
schauung und die Anwendung gewohnter Ideen, 
ganz ohne das Bewufstseiu der Erfindung; und xa 
Apollodors Erzählung bemerke icli nur noch, dals er 
in die Geschichte der 16 Einiges aus gelehrter Bt« 
kanntschaft mit der wirklichen Osirissage hineinge« 
bracht hat (II, 1, 3> 7. 8. Heyne Obs. p. 103.) J wie 
er denn selbst den eben erst durch Vermischung mit 
einem Kappadokischen Gotte zu hohen iBhren ge« 
langten Serapis der Argolischen. Säge einverleibt 
(II, 1, I, 6.)» Weiter würde Libya — der gesamm« 
te Landstrich -^ Tochter des Epaphos und der Mem- 
phis, des Gottes und seiner heiligen Stadt, genannt; 
Indem der Grieche, gewohnt in seineh Mythen die 
Stämme ^md Städte von den Göttern derselben ab« 
zuleiten, dieselbe Analogie in Beziehung auf das 
Ausland durchfiihrte. Um aber die Genealogie wei« 
ter zu entwickeln > müssen wir wohl bei Danaos 
und Aegyptos beginnen. Was die Griechen be« 
stimmte^ diiese Namen eines Achäerstammes bei Ho* 
mer und des Aegyptischen Landes sich entgegenzustel« 
len und beide zu verbrüdern, ist sehr unklar; doch' 
leuchtet ein , wenn man den Gehalt der eben durch, 
'geganigenen Sagen erwägt, dafs wir äuch^ hier ikeine 
Tradition aus der. Urzeit , sondern aus geschichtli- 
chen Verhältnissen hervorgegangne Mythen zu er« 
warten haben. Indessen ist dieser Theil des Gan- 
zen offenbar der älteste, schon deswegen, weil hier 
nebeii die Genealogie ausführliche Erzäh- 
lung tritt, und dann weil offenbar gar Verschie- 
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ftitiges ▼enchmobseh und vereinigt ist. üri jprung« 
L^ glaube ich, sagte snto xb Sävahv "Ap^o^^ iä 
läelBen Sinne witf ^ö Sl-^iov^ das trockne, was. 
lose BlachPeld (von iavhg trocken ^ davabi nach 
ti Etymologicum M. ^« v» iavdxn). Daraus wurde 
1^ sehr bald ein Aävahg und eine Aavdri^ Man 
g^ wie tor Dänäe, cur trocknen Erde ^ Z^9 
gbldnen, befruchtenden , Regen herabgekommeh 
y und Danaosy- daa Feld im selben Zustande, auf 
!x die Quellen des Landes erzeugt haben. D^ni^ 
i die Danaid^n, die WdaserscbcSpferinnten, ui^ 
anglich Nichts sind ^Is die Quellnymphen des 
ides^ scheint mir einleuchtend; vier 'von ihnen, 
lymone, Peirene, Fhjsädeia und Adteriä, waren 
gewifs, von andern beweisen e$ die Namen; d{e 
nLynkens vermählte' ist wahrsebisinlich die Quelle 
I Inachos im Lynkeibn öder Lyrkeion (womit die 
chtUng von einem Kampf de» Danaos und Xjn« 
iis bei Archiloclios Frgm.' 131. Litbel, aua ikfaU« 
Chronik IV. ih., recht gut stimmt); die Hato«. 
yaden waren wohl urspninglioh laller, üichc 
}s der zehn bei Apollodor Mütter, (Vgl, VSlcker 
O. S. 192 ff., welcher auch die Aegyptossöhiie 
f eine entsprechende Weise deutet.) Nun waren 
er die Danaer, die Einwohner des dayahv^A^oq, 
Tch die epische Poesie mit äeroenruhm gekrönt 
orden, und [es folgte daraus, dafs auch Oanaoa 
a Collektiv Achäischtr Helden wurde, 
i dieser Eigenschaft kam er j Wie ich meine, mft 
\m Aegyptos zusammen, indem in Aegypteh eiii- 
llende und raubende Griechen ihre Kämpfe, wik 
e es auch in andern Gegen deh thaten, in die 
[ytkenzeit zurückschoben; vielleicht v^raren 6s zu« 
rst seefahrende Rhodier, die ja den DanaosmytW 
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«rit clem Athenencuk zugleich aiu ihrer Metropoli 
Argos erhalten hatten. So fafste den üMythus du 
Epos Danais ^ wo die Danaiden als streitbare Herov 
nen am Nil kämpfend vorgestellt wurden (Kai tcSt* 
dtp G)7t!^L^ovvo ^oöq Aavaolo 3i;/aTp£^ Hpoar^ev ivfr 
füoq jtora^ov NeAoiQ dvanro^j hei Klem* K\ 
Strom. IV, 522 c.). Oh indessen hictr schon Danaoi 
und A^gyptos als Brüder gefafst wurden ^ und IHh 
ziaos als aus Aegjpten kommend ^ ist keineswegji 
deutlich, und mir wenigstens wahrscheinlicher, dalji 
die ganghare Gestalt der Sage erst nach der Heia 
lenisirung .Aegyptena aufkam , die Erzählung dea 
Kampfes aher älter als Olymp. 27 sein Ddöchtt. 
Danaos und Aegyptos heifsen nun Söhne des Beloi» 
Dafs Belos den Baal der Babjlonier, zunächst dsf 
JPhönicier, 'bedeutete ^ ist an sich klar 9 und wird 
durch die Vergleichung einer Lydischen Genealogie 
auf die ich hernach kommen werde, noch klarer« 
Diesen Gott Vorderasiens nahmen die Griechen, als 
das erste Gerücht «u ihnen gelangt war, für eiae 
Person, und stellten ihn an die Spitze der Aegypti* 
.sehen Genealogie, was sie nur konnten, wenn sie 
der wirklichen Religion Aegjptens noth ganz uii« 
kundig waren, und Aegypten und Asien noch in 
sehr unbestimmten Umrissen ihren Augen vor« 
schwammen. Auf jeden Fall hätte Belos auch 
das Haupt des Phonicischen Geschlechts werden 
aollen, welches durch Kadmos und Phönix reprS« 
sentirt ' wurde ; aber es scheint, dafs hier schon 
In früherer Sage (s. das alte Orakel bei den SchoL 
Eurip. Phon. 6^1. und zu Aristoph. Fröschen 1256.) 
Agenor als Vater des Kadmos fest stand, und der 
Genealoge sich begnügen mufste, Belos neben Age- 
nor zu steUen. Kadmos galt offenbar damals schon 
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für ^VLtn Phöniciscben Goloniengrtbäep ; ionsi hStf^ 
die. Genealogie, die Agenor und Belos 2u Brüdertt 
macht 9 [gar nicht entstekh können. Wie er dies 
aus dem alten Hermes der Tkebä^ und Samothra- 
ker geworden war, gekört nicht zu dieser Untersi^ 
chung; wahrscheinlich ist es mir jetzt, dafs er 
durch die Verbindung mit Europa, die schon Ho- 
TXX,eT Tochter d^s Phönix nennt, so umgestaltet wor^ 
den war^ Vgl. die Rec. von Welckers Hadmos G. 
-6. A, 1825* Jetzt war nur noch' übrig, dieimGan-^ 
zen jüngere Genealogie des Epaphos mit der älterfi 
des Belos zu verknüpfen; eine Nöthigung dies zu 
thun Ug auch, in dem Umstaiide, dafs^ Danaos, um 
•nicht Bfiirbar zu werden, not hwendig' rem' der Ai*. 
jivervi Ip, die nach Aegypien gekommen war^ 
^hergeleitet .werden muFste ; und so bildete dann 
Libya das noch mangeUide ''Mittelglied, welche 
jim^ ]?oseidon als dem in und.über der See walten« 
den Gotte yerinählt wurde* So sieht man, wie 
auch in [dieser Genealogie Alles nach und nach, 
durch Schlüsse und Analogieen geworden ist^ ;wei7 
ch« d^e Leute, die sie machten, ohne Zweifel für 
•inleuchtend hielten; und wenn wir dies nicht mehr 
.überall n^it gleicher lUarheit und Sicherheit nach- 
. weisen können, müssen wir bedenken, wie man« 
,ches Mittelglied, wie mancher bestimmende Um- 
stand, für i^nsre Runde gänzlich verloren gegangen 

ist*. Vgl. noch Welcker Prometh. S/399., dessen 
. Ansichten den meinigen noch näher stehen als Butt. 

mannB Darstellung: über, die mythischen Verbindun. 

gen von Griechenland und Asien, Schriften der 

Berlin* Akad. 1818. 

Eine Parallele d^zu liefert die Genc^ogie^ wal« 
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« 

rA% Deiodot 1^ 7* als Historisehe Wahrheit Von der 
•ekelten. D.ynastie der Lydijchen Könige, 
■den sogenannten Herakliden gibt ^ deren Jleihe kiih 
•Agron begann und loit Gyges schloss. Sie lautet 
so : Herakles -^ Alkäos -r- Belos — Ninos *— Agron. 
•Hier ist Belos gans klar fler Gott Babylonieas, wie 
.die Zusammenstellung mit Ninos, Ninive, beweist; 
daCs aber Baal, welcher oben der Ahti des Hera. 
Icles im neunten Geschlechte hieTs , hier 'sein Enkd 
wird, beweist^ d^fs die beideü Genealogieen an gana 
.verschiedenen Orten entstanden sind« GiBmbar lei« 
Mun diese Fürsten Lydiens ihr Geschlecht aus dem 
«Osten he^r von den grorsen Sfonarchieen Vordtt^ 
asiens, ob mit Recht oder. Unrecht, geht uns hier 
Bichts an: hernach aber wurde Herakles, det Hel- 
lenische Heros, noch über diese Asiatischen At^eo 
gestellt. Die Veranlassung da2u gab wahraciiriu« 
lieh der Umstand, däfs die Griechen in Ly^Uea 
Darstellungen eines weibhUdien Gultus beebäditet 
hatten, in denen der Mann dem \yeibe dftet^; es 
-IBel ihnen ihr Herakles im Dienste de^ Faineam 
SurystheuB ein (vgL Oorierl. S. kSl): nun sollte 
•.Herakles auch in Lydien gelebt haben, iind die 
Fürsten dee Landes von ihm herstammen^ Dils Ly* 
-der.liefsen sieh diese Genealogie ^efalleuj iind weB« 
-ten aiB mit einer einheimischen zusamin^h, i^i^eite 
dies nicht ebenfalls die Griechen tha ten ; Alkäöa^üt 
j bekanntlich nur ein andrer Name des HeräjkVesy dir 
• durch eine öfter rorkommende Verwechslnii|; Min 
Sohn wurde. Ist dem so t so geht daran« j^i|[ld[di 
.die Wahrscheinlichkeit hervor , dafs Herakles My- 
thus den Lydern bekannt und bei ihnen «inbei' 
misch geworden war , ehe noch jene sogenannten 
Berakliden von d^ Afkrmnaden gestürM Wurdea, 



"Was bald nach Anfang der Olympfaden geschali} 
denn eine , entsetzte Familie Ton einem weit be* 
«lihmten^ ifergötterten Ahn herzuleiten, von dem 
di seibat nichts wuTste) wäre doch ein sonderbare!^' 
Einfall gewesen. Auch streitet nichts gegen diese 
Annahme^ wenn auch die Zeugnisse der Poeten 
aammtlich jünger aind; das älteste ist die Erwäh- 
nung der Kxi^ol ^(i}cr6)(^iTtaveg in Peisandros Hera*^ 
Jüee, gegen Olymp. 53. (Dorier IL S. 477.)> welches 
ieh^ liaeh Berücksichtigung^ jenes Umstands^ nicht 
2116 hr anstehe 9 auf die Sage von .Herakles Aufent- 
halt in Lydieh zu beieiehn» 

. Wäre die Absicht des Vf., wi« sie es in die- 
lern Suche nicht ist , auf erschöpfende Untersuchung 
gen gerichtet: so würde er an einer Reihe Mythen^ 
jft. B*,auch an den im mythischen Aethiopien spie* 
lenddn von Kepheus , an deiit«n Von Uemnon^ Phi« ' 
neos und andern der Art, die gesammten Ver« 
bältniise Griechenlands iEUm Auslande in den er- 
stell fünfzig Olympiaden zu entwickeln suchen ; hier 
reicht das Angeführte hin um zu zeigen, wie thä* 
tig eigentliche Mythendichtung besonders in Völker- 
genealugieen die angegebne Zeit hindurch war: 
wogegen was hernach geleistet wurde, 
fast nicht in Betracht kommit. In der 
Thal stimmt alles in diesem Kapitel Beigebrachte in 
dem Ergebnis zuisämmen y dafs bisÖlympias 
60» und vielleicht etwas weiter herib/ 
t h. bis prosaische Schriftstellerei In Aufnahm» 
kam^ Gedanken iiHd Meinungen 'jinlt ^ak*' 
ten verschmolzen unter dem Griechi'* 
BOhetI Volke häufig die Gestalt miy^ 
thitcbtr, trirktiek gegliafairV, KrieäK-' 



lungen annahmen, fipätir ab^r «^ wenn 
ijian den Mythus nur Ton der philosophischen 
Allegorie, der geschichtlichen Hypothese, dem epi. 
firammatischen Witzspiele xu - scheiden sucht -« 
nicht leicht mehr. Ich bemerke nur, dafs 
}tter immer blos von Mythen nach dem im 1. Kap. 
aufgestellten Begriffe die Rede ist; gar nicht dage^ 
gen von der Einmischung des Glaubens und des 
Wunderbaren in die eigentliche Historie, welche 
viel weiter herabgeht. (Erkannte doch der Delphi* 
sehe Gott selbst Heroen bis t)lymp. 72 an^ Paus» 
VI, 9*) Vielleicht hätte ich aber nach der Mei> 
nung mfitncher Gelehrten den Beweis nicht blos an 
Coloniesagen. und Völkerstammbäumen führen soh 
len, sondern auch ä. B« an mystischen Heli. 
gionssagen, von denen diese und jene erst gegen 
Olymp. 70 und später entstanden sein solL Ich habe 
davon nQch geschwiegen, weil mir die gewöhnliche 
Weise der Behandlung dieser Mythen zu keinen 
festen Resultaten zu fuhren schien: Einiges bringt 
der Anhang über die Otphikernach. Auch meinen 
ja wohl jene Gelehrten nicht , dafs solche ^vary^ 
^tol X070C Sagen oder Mythen in dem bestimmten 
Sinn, wie das Wort hier gebraucht wir4, waren, 
sondern eitel Lug und Trug 5 und schon darum darf 
ich sie hier noch übergehn. Ein andrer Einwurf 
gegen den obigen SslIl könnte vielleicht v40n den 
sogenannten astronomischen Mythen hergenom« 
men werden, xlie wohl Manchem als theilw^ise Er- 
Jihdung Alexandrinischer Gelehrten und Dichter gel« 
ten, iund doch von den Alteii als Mythen behau« 
delt werden» Theils deswegen, . Aeils weil über- 
haupt die verschiednen Ansichten , die über diesen 
dunkeln Cogemund iqai SohTfange «lad, mit den in 



Schrift dargelegten Meinungen "in rielßiclmi 
Wideripruch kommen, wird es dienlich' und zweck« 
ma&ig. fein .eiue kiu^se Behandlobg de^ 
hUr «insttschalten.. 
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Anhang zu Kap* TX,. ^ 

lieber^' die attrouamischen Mythen« 
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'Der älteste Dichter unter den erhaltnen nennt 
Uoft folgende Sternbilder (welchen Ausdruck man* 
hier aber noch -nicht für eigentliche, mit bestimmten* 
Umrissen gezeichnete, Figuren zu 'nehmen hat|): die 
Pleiaden, die Hyaden, den gewaltigen Orioi», 
die Bärin oder den Wagen, nebst dem Bootes, 
etidlieh den Hund des Orion« Andre scheint er 
nicht zu kennen , wie auch Hesiod, der so viel 6e* 
legenheit Sterne zu nennen hatte , immer nur diest 
anfuhrt ( vgl. Schaubach Geschichte der Astron» 
S. 11 - St3.)* Von diesen Gestirnen haben die beidien' 
erstgenannten ' patronymische Namensformen, die 
aber ganz deutlich blofse Formen sind, da im Grie^ 
chischen der frühern Zeit überhaupt das Patrony- 
micnm ■ noch sehr viel bezeichnet als blofse Ab«. 
sianunnng. Die Pleiaden sind ohne Zweifel di# 
SchiSiterne (Ton TrXeZi^), mit ihrem Untergange 
schliefst für das alt« Griechenland die Zeit dei^ 
Schifffahrt (Hesiod Werke 619), die mit ihren? 
Aufgange begann» Darum nennt sie Hesiod'schon- 
Töchter des Atlas (563), in der Bedeutung, in der 
die alten Dichter den Atlas nahmen, und die Vöi. 
oleer, Mythologie der lapetiden S« 61, ror kurzem 
sinnreich ausgeführt bat, Töchter "des nie rastenden^ 
läilitiwagenden 8Mbigf%v0, de« ^tijurJMh M«hiMil6li 



dUu Sifbctigcstirn auf seinen Fahnen sum 
•teme genommen haben mufste* Dann hat 
»an.aneh den einjMlnen Pleiaden aua PelopoiMieiU 
sehen.. Mythen Namen gegeben y und HelUnikoa 
knüpfte in der Atlantis eine grofse MythenmasN 
an datfßeschlecht des Atlas an; man wählte He- 
roinen aazu, deren Namen Glanz ;bedeuteten (wie 
Xlektra und Steröpe), oder auf Seefahrt sich beso. 
cen {yrh^ Keläno und Alkyone); bei andern liegt 
die Besiehung versteckter» Aber es scheint diei 
doch erst bedeutende Zeit nach Homer geschehen ' 
xu sein, d^ £y^ JBeispiel der Hymnus auf Hermf% 
•welcher jünger ist als Terpandros (V. 6l.)> ^* 
Maia noch keine Tochter des Atlas , sondern iafti 
sner blos eine ehrwürdige Nymphe nennt. (Vgb 
die Anzeige von Völckers Schrillt in den G. G. A« 
I826O» ^b ^VB Ky kliker schon diese Namen gi* 
Bannt > jLst nicjtit gewifs , aber auf jeden Fall dadb- 
len sie sich, nach dem Auszuge hei den SchoL Tau 
et min. U. XVIIJ, (L86.,die Pleiaden als auf Erden le^ 
bende» und hernaoh unter die Sterne versetzte Jung* 
. fnum; auch Aeschylos wie Simonides kannten die- 
sen Katasterismuß (Athen. XIj 490 e. Schol. min. R 
U 2.)* Dadurch wurden indefs die Mythen von jenen 
Frauen weder neugebildet, noch auch umgesehaffen» 
und die aUeinigie Veränderung war, dafs auch die 
einzelnen Sterne des Siebengestirns nun bestimmtü 
%amen hatten» Wie die Pleiaden die Schiffiueme^ 
so sind die Qyad.en die Regensterne , wie audi 
Ovid Fasti Vy 16/ siagt; man sah sie als regenbrin- 
l^end auy und betradUete sie deswegen als ernäh*^ 
rende NjmpH^n» welche den Dionysos zu Dodona 
(Pherfky.d^s bei Sturz p. 108.) -aufgezogen hättzn. 
IndiMiilt iai .M diMdk oiioh. kzintawi^a # isher^ dzlii 
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man von Anfang an die Sterne als diese Nährerin- 
nen angesehen habe; vielmehr neigt sich für mich 
ivenigsiens die Wahrscheinliclikeit dahin, dafs man 
in Dodona von Alters her neben dem Wolken- 
versammler Zeus Nymphen des Regens angebe- 
tet, und diese erst später mit den Regenster- 
nen verbunden und identificirt habe. Die Namen, 
welche Pherekydts diesen Sternen giebt, Ambro- 
sia, Roronis, Eudora, . Phaesyle, Phneo, Polyxo, 
Dione, sind, wie der letzte beweist (S, 9^-), auch 
aus der Dodonäiselien Mythologie' genommen ; sie 
waren dort wahrschehilich älter ^ als'^die, von Phe- 
rekydes indefs auch sch(fn erzählte, Verstirnungs Fa- 
bel* Freilich giebt ziemlich dieselben Namen 
(Phäsyle, Roronis, Klee^ia, Phäo, Eudora) schön ein 
Hesiodiches Gedicht der Sterngrup|.e (Theon zu 
Arat. Ph. 172), aber dies Gedicht war die von 
Athenäos XI, ligl als unächt bezeichnete do-r^txj; 
ßißXog, vielleicht ein Produ,kt Alexandri nischer 
Zeit (wogegen wenigstens das Ejägramm des Kalli- 
machos auf Arat nichts beweist). Bis hieher ha- 
ben wir also, aufser der Genealogie der Pleiaden, 
die auch auf die Hvaden ausgedehnt wird^ keine 
eigentlich astronomische Fabel gefunden. 
Von". der Bärin leuchtet ein, dafs die blofse An- 
sicht des Gestirns und. die Vergleichung desselben 
mit allerlei Thiergestalten noch keinen hinlängli- 
chen Grund der Benennung geben konnte; die Bä- 
rin mufste-dem Volke sonst bedeutend und heilig 
tein , welches dem Gestirn diesen Namen gegeben 
'liat. Es ist daher wahrscheinlich, und Hesiod soU 
auch schon davon gesungen haben, dafs der Name 
TOn den Arkadern herkommt, denen die Bärin Sym- 
bol ihrer hochverehrten Göttin Artemis war,, und 

die Von ilxr daher auch am Himmel ein Bild zu er- 
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tlicten glaubien. Ater in dem Mythus von der 
Kallisto ist Nichts , Vras wir als um des Sternbildes 
willen gedichtet in, Anspruch nfehmen könnten. 
Adders mächte es sich mit dem Orion verhalten, 
dessen Mythen man, wie es liiir scheint, in zwei 
Classen theilen mufs. . Erstens ist der ungeheure 
Orion oder Oarion mit seiner ehernen Keule eia 
alter Heros, oder lieher Kriegs- und Jagdgott, der 
alten Einwohner von Hyria (Uria) in Böotien (s. 
Tzelz. zu Lyk. 328. vgl. 93B. 1410. Orchom. S^ 
IQÖ.): an diesen erinnerte die Böoter jener Gegend 
irgendwie das Glanzgestirfi , welclies seitdem. Orion 
hiefs. Ob durch Figur, ob blos durch den kräftigen 
Gianda, wage i^h nicht zu bestimmen; sicher aber 
glaubten die alten Griechen kein wirkliches Vor- 
handensein d,er Person am Himmel, so wenig wie i 
unser Volck, wenn es drei Sterne die H. Drei Kö- 
nige nennt, darum diese mit jenen identificirt. Orion 
ist hiemach die einzige, rein mythologische^ Figur 
am Himmel, und eben deswegen hat er auch ab 
Gestirn schon in alter. Zeit Mythen veranlafst. Dab 
Orion äie Pleiaden verfolge (H«sind W. u. T. 6Ji9)f 
war zuerst nichts als einfacher bildlicher Ausdruck 
für den Stand und die Richtung der Gestirne ; zum , 
Mythus haben ihn wolil erst die Dichter ausge- 
schmückt (s* die Kykliker bei den Schol. U. XVID, 
436. Pindar N. II, 11. Dithyr. Frgm. 11. Böckh)} 
und eben so hat sich, schon /in frühern Zeiten die 
Dichtung gebildet, Eos^ die Taghelle, liebe und 
raube den Orion (Odyss. V, 121.). Der Hund dei 
Orion ist eine glückliche Combination der voriio- 
merischen Zeit^ indem ein schon vorhandner Hund { 
am Himmel mit dem J^gdgotte Orion in Verbindung 
gebracht wurde^ so dafs nun; wenn man die Bäria 



«Is das gejagte TJiier ansah, eine grofse Jagd sich 
über" den ganzen Himmel zog, die später noch 
mehr vervollständigt wurde. Das glänzende Ge- 
stirn, welches die Griechen Hund, die Römer 
Canicula nannten, ist aufser Mond und Sonne das 
einzige, welches, so viel ich finden kann, in 
demCultus der Griechen eine bedeutend« 
Stelle einnahm. Es erscheint nach llomer in 
der 'OTTcopa, der Jahreszeit, Welche die Baumfruoht 
reift, (am sjteii Tage des Krebses nich Euktemon 
und Eudox), und strahlt dann vom Bade des Okea. 
nos auftauchend mit durchdringendem Glänze, und 
4>ringt den jammervollen Menschen ausdörrende Glut 
(U. V, 5. XXir, 25.1, daher es Hesiod (Theogoft. 
687. Schild 397) I'BlqLog oder Glutstern nannte. 
Nun raufs seit der ältesten Zeit der Hund Sjmbol 
fiir die Glut des Sommers gewesen sein, wahr- 
scheinlich weil grade in diese Zeit die Hundswu^h 
trifft ; das Thier , welches die Einwirkung »des hei- 
fsen Gestirns am meisten empfindet, \vurde mit ihm 
selbst in kindlicher Anschauungsweise verschmol- 
zen. Wie sehr die Griechen auf diese besondre 
Erscheinung achteten, geht daraus hervor, dafs 
eine ganze Ortschaft Arkadiens K^övaida^ Hundsglut, 
hiefs, bl«s weil dort eine Quelle, die ''A'Kvararog nti'yii 
war, die dagegen helfen sollte. Paus. VIII , I9, 2. 
Vgl. Schwenoks Etym. jnyth. Andeut, S. 42,; in 
Argos hatte man ein Fest Amis oder Kynophontis, 
und^zwa}^ in den Can icular tagen , wo man eine 
Menge von Hunden todtschlug (Konon Id. Athen. 
in, 99 e.). Darum opferte man auch bei Aufgang 
des" Hundsterns auf der Höhe des Pelion dem Zeus 
Aktäos (einem Nahrungsgotle von An^Jiri^og dKTJi), 
aus dessen Cult sich na^kweislich der Mythus dei 
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von seinen fünfzig H<unden -zerrissenen Aktäon ge- 
bildet hat (J)ikäarch beiHudsom -G» 3f. U, p. 27- 
0;:chom. S. ^8- 3*9.); Akiäons Vaier Aristäofl, ur- 
sprünglich auch 2^eus, hatte den Seirios auf. Keos 
durch fortdauernde Opfer (ApoUon. Rh. 11^ 600) »üh^ 
^en gelehrt, und- die Etesien herbeibeschTvoreii| 
yoi\, Noxden stx'eichende Passatwinde , welche die 
'ß.iizt der fünfzig Caniculartagen milderten (Dorier 
I^ S. 281* vgl« Eudox. bei Gemin. XP^^^^ '^^^ (fiiiim 
pi,)\ endlich kpno^mt der Seirios , ohne dessen Ein. . 
fluf^ /Icr. Wein, nicht reifen kann, auch in Diony- 
sischen Mythen unter dem Namen .Mära> Glans« 
Stern (vgl. Lykophr« 3330 9 und ebenfalls mHimds* 
gestalt vor (Creuzer Symb. III. S..359, 32.>* Allel 
zuni Beweise, dafs das Symbol tles Hundes fiUr die 
Glutlütze des Sommers und äen Sirius ^eit uralten 
Zeiten in Festgebräuchen und Myihen herg«bradkt 
war, und dafs man in diesem Gestirne vfeAigsteiii 
etwas Dämonisches sah; wenn ^man auch sonst -die 
Sterne , als zur Classe der N^eteore gehörige kei- 
neswegs als grofse Götter betrachtete. 

Die Genealogie der Pleiaden von Atlas, die Ver- 
folgung derselben durch Orion und das Verhältnifi 
dieses Helden zur Eos, die Sagen von dem Hund« 
als Symbol der Gluthitze^ und vielleicht noch di« 
von den Hyaden als Nährerinnen sind die einzi« 
gen as tronohiischen —- d.h. aus V erhält nisseiii 
Eigenschaften, geglaubten Wirkungen von Sterhbil« 
dem zu erklärenden — Mythen, welche die 
ältere Mythologie der Griechen uns darbietet. Ef 
fragt sich, ob die nachfolgenden Jahrhunderte bii 
auf die Zeit der Alexandriner die Zahl derselben 
bedeutend laehrten» Ich glaube ^ so wenige da£i ift 
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dieser Zeit mjlhisclie Dichtung und Zeichnung von 
Sternbildern gänzlich getrennte Thätigkei- 
ten waren. Warum das, läfst siqh leicht abneh- 
men« Bilder von Göttern und Heroen in den 
8temön*zu sehn, wie der. ahe Arkader seine 
Kallisto , der Böoter «einen Orion — dazu war die 
Zeit nicht mehr einfältig und phantasievoll genug; 
mit^ mythischen Personen aber ein loses, freies Spiel 
zu treiben, und ihnen wtllkührlich den -und jenen 
Oft in den Sternen zu bestiiinnen , dazu wurde der 
Mythus noch zu ernst genommen. Wir finden däher^ 
dafs man diese ganze Zeit hindurch die Beobach- 
ter des Himmels nach und nach immer mehr Stern- 
bilder verzeichnen, und immer itiehr Richtungslinien 
ziehen liefs, ohne dafs die Dichter sich sonder. ' 
lieh darum kümmerten. Thaies empfahl seinen 
Ländsleuten, nach dem Muster der Phönicier, auf 
den kleinen Bär zu merken, der bei geringerer 
Bahn des Umschwungs ein sichrerer Leitstern der 
Schifffahrt sei als der grofse, man nannte das Ge- 
stirn darum das Phönicische, oder artch Hund- 
Bchwanz, seiner Geslalt wegen (Arat Phän. 36 f. 
mit Vofs Anm.). Kleosiratos üxirte gegen Olymp. 
60. den Widder und den Scbützpn. (der die Gestalt 
eines rauhen Bergjägers erhielt), beides Zödiacalge- 
Btirne ; Euktemon, Ol. 85., kennt, nach Geminus 
a. 0., den Wassermann, den Pfeil, den Adler, den 
Delphin, die Leier, den Skorpion, das R,ofs. In 
allen diesen Beriennungen ist nichts Mythologi- 
sche«-; die Namen sind den Sternbildern gröfslen- 
theils nach ihrer Figur, zum Theil auch nach Be- 
siehungen auf athmosphärische Phänomene gegeben. 
Die At^, obgleich von keinem allen Dichter er 
iriihnt, mufa, diesen Namen doph schon vor Rleo- 
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litratos erhalten haben, der bereits die Aöcklein hin« 
zusetzte ) es ist klar, dafs er den Namen als Geifi 
deutete , der doch ursprünglich den Sturmstern be- 
2ei€hnet (wie Buttmann zu Idelers Unters, über den 
Ursprung der Sternnamen S. 3O9 gezeigt hat); die 
mythologische Beziehung knüpfte sich erst hernach 
an den Mifsverstand an. Erst bei Eudoxos, Olymp, 
110 , findet sich wieder das Bestreben^ die Stern- 
bilder nach mythischen Personen zu nennten;- bei 
ihm kommen zuerst Kepheus, Kassiopeia, Perseus, 
Andromeda und das Seeungeheuer, so wie die 
Argo, der Kentaur n. dgl. vor. Obgleic,h auch seine 
Himmelskarte noch' r»nge nicht das Ansehn der 
späteren Zeit hatte ; wie schon Ära tos bewei3t, der 
• Eudoxos Sphäre beschreibt , und der Sternbilder ge- 
nug kennt, der mythologischen Namen verhältnifs- ' 
mäfsig wenige. Aus ihm besonders ist klar, "wie 
für die Griechen die Bilder in den meisteh Fällen 
eher da w;aren, als die mythologischen Namen. 
(Wobei ganz unerörtert gelassen wird, ob die Bil- 
der von Griechischen Astronomen erfunden, oder 
janderswoher genommen sind; verschiedne Quel- 
len scheint die unpassende Zusammenstellung und 
seltsame Durchkreuzung mancher von ihnen ^ -wie 
des Fuhrmanns und der Geifs, zu beweisen.) Aral 
beschreibt z.' B. den Engonasin als eine auf den 
Knieen hockende Figur mit ausgespreizten Händen 
(V, 63 ff.)v ^^^ Gebild, wie er hinzusetzt , da« 
keiner deutlich zu erklären vermag; 
die Nachkommenden zeigen, auf wie mannigfache 
und künstliche Weise man dies versuchte , und wie 
viele Mythenkreise man dazu in Anspruch nahm. 
So trat auch in mehrern Fällen, noch nach Eudo- 
xos Zeit, an die Stelle der einfachen Gestaltbe- 
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chnung der mythologische Name, wfe z. B. aus 
ft Sternenstrome ein Eridanos wurde. — Was 
i die Dichter der voralexaadrinischen Periode 
riffl , so machten diese den gestirnten Himmel 
h wenig oder gar nicht zum Gegenstande mythi- 
er Erzählungen» Man mufs sich hier ja nicht 
ch Eratosthenes , Hyginus u. Aa. Anfuhrungen 
(chen lassen; diese Citate gelten l^loß dem zur 
Llänmg des Sternhildes benutzten Mythus; wenn 
lit ausdrücklich dBs Gegen theil gesagt wird^ und 
h dann noch bisweilen. Der sogenannte Erato- 
mea (nach Bernhardy's wahrscheinlicher Mei- 
g Nichts als ein Excerpt aus Hygin) beginnt das 
nte Kapitel der Katasterismen: Die Jungfrau, 
e nennt Hesiodos in der Theogonie die Tochter 
■Zeus und der Themis; und eben so steht hei 
jin P. A. 11, 25. Hier wissen wir sicher, daCs 
iod (V. 901.) nur die Genealogie der Dike an^ 
>ben hatte , aber Nichts yon der Verstirnung 
tte diese der alte Sänger schon erwähnt,, so 
•e nie eine Aehrenträgerin daraus gemacht wor- 
^; und es ist deutlich, dafs in beide Schriften 
hum und Verwirrung hineingekommen ist* Der 
oliast des Germanicus führl den Katasterismus 
Widders aus Hesiod und Pherekydes an; er hat 
nbär seinen Vorgänger Hygin raifs verstanden,. 

den Dichter und Logographen blos fiir das^ 
Ine Fell citirt, P. A. H, 20. Gra^e eben so ist 

Verstirnung des Eridanos,^ die Hvsiod bei dem« 
len bezeugen soll, blos eine ungescheute^ Zuthat 
der HesiüdiscHen Fabel bei Hygin. Fab. 15/i. 
nn nicht vielleicht hier die dar^iTtn ßtß'^og 
Ue Beider ist). Dagegen werden P^isandros und 
yasis ausdrücklich nur für die Geschiohte yoin, 
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K.axnpfe des Herakles ' mit dem Löwen und der Hy- 
dra angefiihrt ^ Eratosth. 11. 12. P. A. II, 6. 24.), 
in derselben Absicht Sophokles für die Kassiepeia, 
£uripides für die Andromeda , und bei dem Bildi 
des Rosses mufs es wenigstens, zu zweifeln frei. 
stelin, ob der Ratasterismus der Hippo, Cheironi 
Tochter, aus des Euripides Melanippe genommen 
ist; Veranlassung dazu ks^nii gegeben haben ^ daß 
der Tragiker sie als eine Stern Weissagerin darstellt« 
(Frgm. 27« B»)« Ich würde die Unsicherheit der 
Aussagen dieser Fabelsammler^ hervorzuheben kaum 
für nölhig geachtet haben, w^enn ich nicht ßinde, 
dafs auch skeptische Forscher sich oft durch die- 
selben täuschen lassen. Aechylo^ soll im Engona« 
sin schon den Herakles erkannt haben, der imLj. 
gierlande verwundet hinknieet (Vofs zum Aral 63.); 
in welcher v^tellung ihn Zeus versiirnt habe. So 
erzählt auch wirklich Hygin II, 6 , aber das Letzt« 
ist offenbar von dem Mythographen oder seinem 
Excerptor hinzugefüjgt , wie A12 Vergleichung der 
von ' Strabon IV, p. 183. vollständig mitgetheüten 
Stelle aus dem Befreiten Prometheus erweist. Und 
sollte Aeschylos seiner grandix>sen Dichtung einen 
so frostigen Grammalikerwit^ eingewebt haben; 
konnte endlich dann der gelehrte Arat sagen, dafs 
bisher noch Reiner das Gebilde des Engonasin er. 
klärt habe? Man suchte in 'Alexandria auch aus 
den Tragikern genug Fabeln zur Erklärung von 
Sternbildern zusammen, wie unter andern ein 
Schriftsteller Hegesianax ihat, den darum .Hygin 
vorzugsweise für Attischie Sagen anführt. C So 
konnte man schon, dafs Hegesianax Erklärung' des 
Schlangenhalters durch den Getenkönig Karnabon, 
P. Ä. II, 1^, so viel den Mythus selbst betrifft. 
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aus Sophokles Triptolemos geschöpft sei, aus dem 
Fragment hei Dionys. Hai. A. R, I, 12. ahnehmenj 
jetRt beweist es aufs klarste ein Vers daraus bei 
Herodian tt. ^ov. Xe§, p, 9, 30. Bind., wo ich 
schreiben möchte : Kai Xapva§(5vTa^ , ^g - Teraj^ 
äp^et xavvv.) — Aber wir wollen einmal von allen 
diesen zweideutigen Anführnngien der Sammler von 
astronomischen Mythen absehn, und nur die erhalt- 
nen Werke und Bruchstücke der angegebnen Pe- 
riode ins Auge fassen» Auf die dritte und siebzehn- 
te Ode der Anakreontika hin zu behaupten, dafs 
der alte -Dichter der GOsten Olympiade schon beide 
Wagen oder Bärinnen erwähne ( Euripides ihut dies 
sacher), und den ' Bootes ziemlich vollständig als- 
Sternbild beschreibe (s. Vbfs zu Arat V.'37. Schau- 
bach S. 111), scheint mir sehr gewagt; -da unter 
diesen Poesieen des Unächten so 'viel, am Ende 
mehr als des Aechten ist: was die Wagen betrifft, 
ist auch ,die Lesart nickt sicher. Ein von Hygin 
P. jd. II, 6 angeführter und vomt Engonasin erklär- 
ter Anakreonlischer Pentameter : oLy%ov S' AlyBi^et» 
^ricreoq ioxl Xvpr;, (so lautet er nach. Emendation 
eines Gelehrten,) hatte wahrscheinlich im Original 
gar. nicht die hineingelegte astronomische Beziehung. 
Pindar deutet Ol. XIII, 88. durch Nichts (s. Heyne 
und Böckh ) auf das Rofs am Himmel ( das auch un- 
geflügelt und schon darum kein Pegasos ist, den 
schon sehr alte Korinthische Koppa - Münzen geflü- 
gelt zeigen), wenn man nicht etwa mit Thiersch, 
doch ohne hinlänglichen Grund, äpy^vvcLi (paTvau 
schreibt. Eben, so wenig hat Pindar vom Wasser- 
mann am Himmel gesprochen, sondern nur dea 
iyegyptischen Dämon der Nilanschwellung (wahr- 
scheinlich denselben, den die Chemmiler wegen 
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seines Zauberschuhs mit dem Griechischen Ferseus 
Eusammen deuteten, Herod. II, 9I.), nach Vorgange 
andrer Deuter Ganymedes genannt (Schol. Arat 
Phaenom. 282. Böckh Fr^m, ine. HO.)» Ich finde 
nur einen neuen astronomischen Mythus bei Pin- 
dar^ wenn nämlich Böckb (nach Solanus und 
Schneider) das Fragment, eines Dichters bei Lu- 
klan pro imaßg* I9. mit Recht an ein Pindarisches 
(Diihyramb. 11.) angeknüpft, und Vofs («u Arat 
326 den at^cov 'Keovro^d^ag darin richtig erklärt 
hau Denn wenn beide Gelehrte R^cht haben, so- 
kannte Pindar schon den Löwen im Zodiac, und 
verband diesen mit dem Orion zu einer grolsen 
Jagd j der Hund des Orion der damals eine andre 
Richtung haben mufste als jetzt) wurde Löwen- 
bändiger, statt dafs er in Homers Idee Bärenver- 
folger ist. Doch mö cht' ich auch dies kaum einen 
neuen Mythus nennen; da der ganze Gedanke in 
einem Beiwort dargelegt wird. Zur selben Zeit 
kommt bei Pherekydes SchoL Od. XI, 320) die 
Dichtung von dem Kranze der Ariadne unter den 
Sternen vor, zu der. die Gestalt des Gestirns die 
natürliche Veranlassung gegeben hatte; auch mag 
dieser Zeit die mythische Benennung der Milch- 
sirafse *'Phaethons Weg" gehören, welche Aristot. 
Meteor. I, 8. von den Pjlhagoreern ableitet. Aber 
wie wenig sich doch die Zahl der Sternbilder ge- 
mehrt hatte, welche im Volke bekannt waren, und 
daher von Dichtern erwähnt werden konnten, zei- 
gen die Tragiker sehr deutlich. Zwar führt Schau- 
bach (S, 112») aus Euripides mehrere neue Stern« 
bilder an, aber fast keins mit Recht. Denn der 
Hase, Iphig. Aul. ?•> beruht blos auf einer gans 
unbegründeten Texiänder^jng von Musgrave; der 
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Dichter setzt das Siebengestirn der Fleias dem Si« 
rius nahe^ weil dazwischen noch keine Sternbilder- 
T erzeichnet und bekannt waren. Die beiden Dios« 
kuren im leuchtenden Aether, ,in der angef« Tra- 
gödie V. 775. und in der Elektra 998., sind ohna 
Zweifei die St. Elmsfeuer. Der Ve]^fasser des 
Rhesos, der aus dem Demokritos und Euktemon den 
Adler hereingebracht hat (V. 653^), beweist darin 
schon ein besondres Streben seine Gelehrsamkeit zu 
zeigen. Sonach kommt bei Euripides, so viel ick 
finde, von liachhomerischen Sternbildern blos der 
Meine Bär vor (im Peirithoos); von Sternenfabeln 
nichts 9 als eine Deutung der H jaden aus Attischer 
JVljrthologie (im Fhaethon und Erechtheus^ bciTheon 
XU Arat 172). 

Wenn nun hieraus hervorgeht, dafs in dieser 
ganzen Zeit weder astronomische Mythen, die man. 
ßo nennen kann, entstanden , noch überhaupt My- 
thologie und Astronomie Hand in Hand gingen: so 
fand das Leiitre desto mehr in den Schulen Ale- 
xandrin ischer Grammatiker statt. Wie 
aber? Doch nicht so, dafs man aus der Gestalt des 
Sternbildes oder den Verhältnissen desselben zu an. 
dem mit fertiger Hand einen Mythus gemacht hät- 
te, Gewlfs nicht: denn theils war Erfindung über- 
haupt nicht Sache des Jahrhunderts, sondern ge. 
lehrte Sammlung; und dann wären diese astrono- 
mischen Fabeln als freie Dichtung doch insgesammt 
gar zu gehalt- und bedeutungslos. Ueberdies lehrt 
die Betrachtung der einzelnen hinlänglich; wie man 
dabei zu Werke ging : dafs man nämllcli ältre Dich- 
ter und Mythographen durchstöberte um Sagen zu 
finden, in denen ein Thier oder ein Wesen der 
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Art vorkam, wie es schon am Himmel gezeichnet 
-Wur, Wi^ mancherlei Exempel fand man doch da 
für den Wagenlenker, für den Schlangenhalier, den 
Stier, den Delphin, den Drachen u. s. w. Man 
terschmähte dabei allerlei triibe Nebienquellen auch 
nicht ganz, wie Hygin mehi;eremale den Euh^me- 
tOB citirt ; scherzhafte Volksmahrchen, wie das vom 
Raben (Eralosih. ^1. )> ^**ch Allegorieen, wie die 
vom Musensohn Klatschhand (28) würden eben- 
falls zur Erklärung von Sternbildern benutzt; 
auch Syrische und Aegypiische Fabeln zogen diese 
Sammler und Deuter in ihren Kreis. Was darin 
Erfindung iM, beläuft sich auf den Zusatz: "bei der 
Gelegenheit sei die Person oder das Thier an den 
Sternhimmel versetzt worden"; hie und da knüpft 
sich ein. Witz daran, wie wenn ein spätrer Dich- 
ter sagt: die Bärin gehe deswegen niemals unter, 
weil Hera die Meeresgöitin beschworen habe , ihre 
Nebenbuhlerin Kallisto nicht aufzunclimen. Mitun. 
ter ist auch ein Name verändert worden, doch glau. 
be tch, mehr aus Unachtsamkeit bei der zehnfachen 
Wiederholung, als aus Absicht; wie wenn auf den 
Ideinen Bär die Sage von dem grofsen übertraget, 
und nun statt Kallisto die verwandelte Nymphe 
gleich Phönike genannt wird ( Eratosth. 2). Oder 
man hat auch einen früher gleichgültigen Umstand- 
im Mythus so bestimmt, dafs eine astronomische 
Anspielung hineinkommt; wie z* B. Euphorion nach 
den SchoL Ten. 11. XVIII, 486., und wohl zuerst, 
dichtete: Artemis habe den Orion durch einen Skor- 
pion getddtet; mit deutlicher Beziehung darauf, dafs 
Orion untergeht, wenn der Skorpion am Himmel 
-erscheint; wo es unverkennbar ist, dafs das töd, 
lende Thier Zulhat des astronomisch gelehrten Dich* 
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-teps war. So finden sich in dieser Classe von Fa- 
beln noch einige deutliche Beziehungen und Neben- 
rüeksichten auf Auf. und Untergang , die. aber doch 
jiicht einmal nothwendig eine Modiiication der Fal- 
bel fordern , sondern auch schon durch geschickte 
Auswahl unter den Mythen hervorgebracht werden 
konnten (wie es z. B. beim Kentaur und Pferde 
der Fall ist). Eine -Fabel dagegen,, mit der be- 
stimmtGn\Absicht gedichtet, Gestalt und 
Stellung eines Sternbildes zu erklären^ 
habe ich wenigstens bei Dui^chmusterung des Hygin, 
des sogen* Erathosthenes, der Scholien zu Qermani- 
ciis nicht gefunden; auch wo eine frühere be- 
stimmte Meldung fehlte, irchien 'mir überall aus dem 
Inhalt* d^r Erzählung selbst ihre anderweitige Ent- 
stehung kl^l* ; was^ im Einzelnen freilich nicht ohne 
ausführliehe Behandlung einer Mass*« von lokalen 
Sagen nachgewiesen werden kann» 



' 



X. 

• • ■ « 

.Wie der Mythus von dessen Beaii))eitung durch 
Dichter und Schriftsteller zu schei- 
den sei* 

Nach diesen Betrachtungen über den Begriff, 
die Quellen, die Entstehungsart, das Alter des Grie- 
chischen Mythus mögen wir versuchen, den Weg 
2u zeichnen, auf welclxem man mit einiger Sicher- 
heit, isur Entzifferung d^selben gelangen könne, 
I>er Verfasser will hier Andern so wenig, wie 
sich.&elbit, v^rhfilUeiit dafs auah. nach Festsetzung 



/ 
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»ianclier rorläufigen Punkte der Weg miÜBlicli, je- 
der Schritt mit Schwierigkeiten verknüpft^ und eine 
durchgängige und allgemeine Befriedigung nur als 
€in fernes Ziel zu erreichen ist. In Dem^ was für 
uns Quelle des Mythus ist, ist dichterische und 
«chriftslellerische Zuthat von der eigentlichen Tra- 
dition zu scheiden; der Mythus ist aber seiner Na- 
tur nach etwas Wandelbares und Wechselndes; 
schon in seinem Entstehen vereinigt er für unß Hete- 
rogenes ; ein und derselbe Gegenstand ist auch von j 
J^nfang an in den Mythen oft verschiedentlich behau- ^ 
•delt worden; so dafs ein Gelehrter (Welcker, Aa- 
Jiang zu Schwenck S.338) mit. Recht von **der über- • 
wuchernden Fülle und deV reizenden Verwachsen-' 
lieit des Stoffs*' redet , iet die strengste Cresetzmä- 
fsigkeit und Ordnung in der Behandlung entgegen- 
seht werden müsse« 

Aber, könnte man einwenden, wird deifh der 
gehoffte Gewinn auch alle diese Mühe und Arbeit 
lohnen, uud können wir nicht etwas Besseres thun^ 
als Mythen deuten? Ich denke, je schwieriger das 
Geschäft (für das schon Flaton Phädr. p. 299. einen 
sehr . eifrigen und mühseeligen Mann ohne sonder- 
liche Ansprüche auf Glück fordert), und je weni- 
ger haaren Ertrag es verspricht: um desto mehr 
sollte man denen danken , welche sich ihm unter- 
ziehn ; da die Mythologie doch auf jeden Fall Ge- 
genstand einer wissenschaftltchen Bearbeitung sein, 
und Jeder, der vom Hellenischen Alterthum eine 
lebensvolle Kenntnifs wünscht, eine solche Bearbei- 
tung verlangen mufs. Wissen wir doch sicher, - 
dafs die Mythen als Grund und Boden der Poesie » 
und Kunst Jahrhunderte lang d^n Geist des HtUe« 



nischen Volked vorzugsweise beschäftigten ; und wie 
"wäjre es möglich, ohne Kenntnifs der Mythen und 
ihres Entstehens, sich von dem geistigen Lehen die- 
ser Zeit einen Begriff zu machen; Nicht blos der 
äufsern, auch der innern Geschichte des Griechi- 
schen Volks ist ihre. Wurzel abgeschnitten, wenn 
man den Mythus als für die Wissenschaft unbrauch- 
bar wegwirft; oder etwa an die Stelle dieser ein- 
zigen ächten Quelle willkührliche Annahmen und 
Hirngespinste setzt» {Jat nun Einer noch dazu, 
.was freilich in unserh Tagen eine Seltenheit ist, 
für den mannigfachen Ausdruck religiöser Gefühle 
«in eignes ; so wird er im Alterthume ganz beson- 
ders und am meisten auf den Mythus hingefährt. 
Was wollen wir endlich überhaupt von der Ge- 
schleifte? Menschen handeln und denken sehn, 
wie wir eben auch handeln und denken, und die 
Stufe unsrer eignen Bildung selbstgefällig betrach- ■ 
ten? Wendet euch doch dann lieber gleich an das 
Leben, utid beobachtet das Treiben der Gegenwart' 
in Cabinetten und Salons. Aber eben über' diese 
Beschränktheit soll uns die Geschichte erheber^, die 
Mensighheit im Ganzen soll sie uns über die ein- 
zelne Epoche stellen; auch das Verschiedne sollen 
wir in seinem Wesen verstellen lernen. Ich glaube, 
dafs die Kunde des Altertl^ums den Geist aus kei- 
, nem Grunde mehr erhebt imd humanisirt, als weil 
sie eine fremde Menschheit uns in ihrem ganzen, 
tüchtigen, in sich vollendeten Dasein vor Augen 
stellt. Und führt uns nun nicht von allen Th'eilen 
der Alterthumskunde die Mythologie am weitesten- 
aus den Kreisen der Gegenwart hinaus, in Werk- 
stätten von Ideen und Formen hinein, deren ganze 



Anlage tind Einrichtung noch ^in geschichtlichisf 
Problem ist? 

Ich denlce, dafs mancher Andre, der sich mit 
der Mythologie lleifsig heachäfiigt , lind den vielfa» 
chen Rei» dieser Forschung geschmeckt hat, ihr 
eine noch eifrigere Lohrede zu halten geneigt ist. 
Ich darf mich zu' dem wenden • was uns hier oh. 
liegt. Wir wollen den Mythus verstehen lernen^ 
mit andern Worten: wir wollen erkennen , was 
für innre oder äufsere Thätigkeit, für Handlungen 
oder Gedanken durch ihn ^u unsrer Kunde gebracht 
werden. Wir wissen schon, dafs er gewöhnlich 
zu der Gestalt, in der wir ihn. erhalten, sich erst 
nach und nach gebildet hat ; auf der andern Seit^ 
iaber verlangen wir zum vollkommnen Verständnü^ 
die erste und ursprüngliche Gestalt desselben m 
kennen. Wie kommen wir zu dieser? Wir k&i» 
nen nirgends beginnen als .bei den Ueberlieferem 
der Mythen, den Schriftstellern, die sie erzählen» 
Die erste Bemühting mufs daher sein abzulösen^ 
was diese hinzugethan haben, die poetische Aus« 
schmückung, die pragmatische Verbindung, die phi- 
losophische Deutung. Was aber als solche geltea 
müsse, kann allein die Kenn tnifs der verschiedhen 
Schriftsteller und ihrer Verfahrungsweise mit einiger 
Genauigkeit^ bestimmen, von der das dritte Kapitel 
nur die ersten Grundlinien angab; denen ich hier 
indefs noch einige Bemerkungen hinzufügen will, 
. über die Mythenbehandlung der Dichter und 6t. 
fichicl]^tschreiber im Allgemeinen. 

Den Dichtera von Homer an (vgl. oben S. BS)* 
war durchaus das psychologische Motiviren 
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'd«p Begebenheiten überlassen. Was Agamemnon 
und Achill gedacht j sagte die Tradition iiicht, e^ 
•war genug/ wenn sie von dem Zorn der Fürsten 
und wie dadurch Verderben über die Griechen Jkam 
melde le; Jene Motivirung ist daher aueh bei Ver- 
•chiednen yers^jhieden ^ und der lyrische, wie der 
tragische Dichtek* hat Jsie ganz in seiner Gewalt. 
Aeschyloii nahm £u seinem rrometheus von Hesio« 
dös hur die scheiniiaren Fakta, den Feuerraäb, die 
Anfesdelungj die Rettung durch Herakles imd Eini- 
ges der Art; die Beweggiründe der Handelnden^ und 
somit die inhire Bedeutung der Handlung, schdpRe er 
hus eignem Geiste. Es kann uiis daher auch bieke 
als Sage gelten ^ wenn Euripides die Rettung der 
Alkestis durch Herakles blos durch die Freund- 
behaft des Helden zu Adm'et motivirt (vgl. Darier 1. 
S. 415); die Säge konnte tiefere Mbtire , kehneni 
ohne dafs Euripides, der den Heriakies mit koini« 
scher Laune behandelt, im igeringsten verbinden 
wurde ein ihm bequemeres an die Stelle zu setzieil« 
Was aber die Weise betrifft, in welcher die Dich, 
ier zu moÜvireh pflegen, so scheint mir kein ^wei« 
fei iu sein', dafs sie jpersön liehe Wünsche^ 
individuelle Neigungen gern auch da. aU 
Beweggründe setzen, wo sie es dem iirspirünglicheii 
iSinne der Fabel nach nicht sein koimten. Ein Bei-» 
spiel statt anderer giebt der Homeridehhymhus auf 
ApoUoh Pythiös, der nach meinipr JMeinubg vor Öl* 
47;, Vor Kirrhas Äerstörting und den FyihisfeheÄ 
Curulkätiipfen j igedichtiet ist. Ap( ilon iMicht ieiit 
Beiligthum^ und will es, aus keinem Grunde tU 
Veil ihm der Ort gefällt ^ an der Tilphossischeli 
Quelle ^ bei Haliartos uiid Alalkomehä in BÖotieh^ 
feMdiUsii. Die Qttfeil« im es ihm i^b^ weil kii tük^ä^ 
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let y dißf Ruhm des (Jottes möchte ihren eignen ref- 
dunkeln, und sagt ihm: er möge doch in die Par- 
xiassosschlucht von Krissa gehn ; sie scheint nänt- 
lieh zu wissen j dafs dort das Unthier Python haust> 
und hoffl i der Gott werde ihm erliegen. . Apollon 
lödtet nun den Drachen und baut seinen Tempel; 
die Quelle Tilphossa aher^ deren Tücke er dabei 
. eingesehn, verbirgt er unter, einen Felsberg, bei dem 
. er sich selbst als Tilphossios einen Altar errichtet 
Jetzt denkt er nach, woher er sich wohl Opferer und 
. Propheten hohlen könne j er erblickt ein Schiff auf 
dem Meere, mit Kretern angefüllt, die nach Pylös . 
seegeln um Handel zu treiben. Diese schreckt er, 
indem er sich ihnen in Gestalt eines Delphin^ ins 
•Schiff legt, treibt sie durch Süd-, und Westwind bii 
.nach ]Ürissa, erscheint ihnen hier in menschlicher 
^Gestalt, offenbart sich als Zeus Sohn Apollon, be- 
fiehlt, dafs ihm am Meer ein Altar als Oelphinen- 
.gott gebaut werde, und führt seine Diener im Tans- 
. schritt des Päan zu seinem Heiligthum am Farnas- 
■OS) bei welchem er sie zu Priestern einsetzt. Fra- 
gen ^r nun nach den Umständen, welche auf dis 
.Bildung dieser Erzählung einwirkten, so ist der 
«rste: Kreter als Apolloverehrer zu Krissa 
und beim Pythischen Heiligthume. Die^ 
sei^ Satz steht durch die Uebereinstimmung alter 
Traditionen und geschichtlicher Spuren völlig fest. 
«Zweitens^ Apollon wurde auch ah der 
Tilphossa in Böotien verehrt^ und zitar 
.sprach auch hier, im Gebiet von Haliartos und 
Okaleä, die Landessage von Kretischen Ein« 
wohuerm Apollod. IJ, 4, 11. Plut. Lys. 28, Es 
{•t wohl deutlich, dafs der Kretische Stamm dfer 
.Einwolmer mit dem ApQUoci&lt an beiden Oti%a Ah 
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^mmenhängt, und dieser durch jenen hingekommen 
ist; aber eben ao gewifs-, dafs das Heiligihum der 
letsteVh Niederlassung lange nicht die Eedeütung 
des^ Pythischien erlangt hat. Ein dritter Ümsiand 
ist äer alte Name, den Apolloh zü Kirissa führtö, 
'AeX(pivi,o^. Der Grund, tveldhen der Hyiftntis da- 
von angiebf, ist natürlich durchaus ' mythisch ; maii 
inochte in Delphi erzähleh, Apollon habff dlö Rrei 

. tischen Orgioneh in dieser Gestalt dihin g^eführt; 
«ind könnte mit gleichem Rechte dass'elbiß angebeh; 
wo irgend s<mst noch der Gott diesen Nartien trii^» 
Wenn nun aber .Apoll auch in Rnossos , woher die 
Kreter gekommen \Varehj^ afe iDelphinios Verehrt 
wurde ChishuU Afftt Aüatt* p\ l34): wir Icann 
cW'eifelA^ dafs di'r Name Von doi*t nach Delphi 
l^am Der Vierte ümÄtahd war der phy&i6'öhe, daß 
Sie Tilpho&sü sich plötzlich fii eineii 
•Pelöberg Vferior (ith habe bemerkt, dafs die* 
licch jetÄt statt findet, Orchom. S. 47.)* Nun bil- 
det sich i^us diesen Umständen ganz natürlich iii 
Sage: Apollon habe seihe Kreier selbst als Del- 

, pliin nach KrisSa geführt — - denn dafs si'o nicht 
*Ohne den Gott gekomilif^n wak'eh, Ibhrte sM 
ja der Seggen, der sie hier begleitete — ; er häbi 
kuchy öder sog'^r Vor^ug^wiise , das Til;)hossion züL 
gieinein Heiligthüm nracht^h "ivoUen , aber es hiej? 
btei de** Errichtung eines Altars bewenden lassen : 
friiS hämlit;h Zelt tind Geschick thaien', ist wie 
immer Wille und Handlung des Gottes geworden; 
Den Grund davon sah der Mvihiis in dem Zöhi dejT 

* Gottes gegen die Quelle, dt^Sr sich ja In der Beschaf, 
fenheit derselben, dem piötzl'clien Verschwindedl 
hämlich^ dem gläubigen Sinne deutlich genüg dati 
lielltt, Soweit) denM icb^ ^ing die Sage, Der Dieft: 

0» 
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ler ändert nun eigentlich in der SacKe nichts, nur 
dafs er ApoUons Zank mit der Quelle in den Mittel^ 
punkt stellt, und in dieser persönlichen Leidend 
schaflt den Grund der Wahl Pythons findet; wodurch 
natürlich die l^reier, in der Wirklichkieit die he« 
-w^egende Ursache des Ganissen^ hernach igleichsain 
zufällig dazu kommen müsseh« Dieses einzelne Bei« 
spiel kann Förschhegierige aufmerksam darauf ma< 
chen, wie dichterische Dalrstellun^ Cultußsaig'ey Cul« 
tusgeschichte ^ndlidh, sich su einander verhalten) 
und eins aus dem andern zu entwickeln sein möchte. 

Noch liefer gehl der Einflufs der Dichter 
^— wo es fiämlich blos Einflufs der Dichter ist — 
in einem andern Stücke. Wenn wir die Griechi- 
sche Mythologie, etwa wie sie uns im Apollodor 
vorliegt y überschauen^ bemerken wir eine gewisse 
Gleichmäfsigkeit und Uebeireinstimtnüng in allea 
Theilen. Mit Ausnähme des theogonischen Theilt 
erscheint in den übrigen, wenn man einzelne halb 
verloschene Spuren übergeht, derselbe beschränkt^ 
Gölterkreis ; die Götter selbst handeln durchgängig ' 
nach demselben Charakter ^ einzelne Hauptheroen» 
wie Herakles, spielen überall dieselben Rolle. 
Per Mjlhensaminler konnte diese Gleichinahigkeit 
nicht allein hervorbringen ; in den ursprünglichen 
Lokalsagen war sie aber keineswegs in diesem Maa* 
(sc gegeben. In diesen zeigt z. B. eine Göttheii 
durchaus nicht überall^ wo man ihr denselben Na- 
men gab, denselben Charakter; und die Schwester 
Apollons, die Arkadische Quellgöttin j die Ephesi^ 
sehe Allmutter waren ganz verschiedne Wesen^ 
wenn sie auch alle Artemis hiefsen. Die Ausglei- 
chung; konnte nun theils durch Verkehr unter dkil 
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^^rsclii^denen Völkerschaften, durch NationalheL 
ligthümer. von allgemeinem Ansehn^ besonders aber 
mufste sie durch die Poesie bewirkt werden, seit 
diese ein gemeinsames Gut der Hellenen geworden 
war. Es ist höchst merkwürdig, welches Ueberge- 
wicht die in der Poesie dargelegten Begriffe über 
die in den Sagen einzelner Gegenden herrschendei^ 
gewannen, aber auch eben so erklärlich, theiU 
durch die allgemeine Verbreitung^ theils durch die 
grofse Klarheit und Verständlichkeit der erstem. 
In den alten Mythen von Athen erscheint Athena^ 
Reicher die drei Agraulischen Jungfrauen dienen, 
als ein. auf Ackerbau wirkendes Wesen» Bei Ho- 
sner ist sie die Göttin praktischen Verstandes ge* 
worden, wie sie es auch schon in einer älteren 
Heraklee war (Oorier II, &. 482.)/ auch da schwer- 
lich ohne einen im Mythus gegebnen Grund. Die 
tiachfolgenden Dichter gingen auf dem 1>etretnen 
Pfade weiter, und setzten jetzt den Charakter der 
Göttin, der ihnen nun einmal mit der gröfsten Le- 
bendigkeit vor Augen stand, auch bei der Behand* 
hing solcher Mythen voraus, in denen er ganz an- 
ders gefafst war , z, B. eben der altattischen. Das 
Griechische Volk im Ganzen, wenigstens wo dich-^ 
terische Bildung verbreitet war, konnte sich nun 
seine Gottheit bald kaum anders denken , als wie 
sie Homer dargiestellt hatte; und die älteren, davon 
abweichenden, Begriffe liefsen nur in einigen alten 
Namen, Cäremonien, dunkeln Lokalsagen schwer 
SU enträthselnde Spuren zurück» Dieser erstaunende 
Einflufs der Poesie vermochte den Herodotos zu 
dem Ausspruche, der indefs nach andern desselben 
Schriftstellers sehr beschränkt werden mufs: Ho- 
mer und Hesiod hätten den Hellenen ihre Theogonie 



ge^ia^cht, den Ootterh die ifeinamen g^gcBerj, je^^^w^ 
s^in Amt und seine Kunst zugetheilt und ihre Ge- 
stalten feestimmt. — ^. Es versteht sich nun, dafs dies 
},Ti der Poesie herrscl^ende Ausgleich u'n g s b e- 
streben auch auf die Lokalsagen gelbst zurück- 
•Vvirkte; wie ja auch schon oben (S. 107) bemerk^ wu^- 
de, dafs diese keineswegs von dem Einflüsse der herr- 
j^chenden Bildung, der Poesie namentlich, frei blieben. 
Auch den Leuten, bei denen diese Sagen einheimisch 
waren, schob sich der fl»>merisclie oder überhaupt 
der Dichter- Begriff unvermerkt an die Stelle der 
örtlich iiberlieferten , und der RJythus gestaltete 
sich ihnen um, ohne dafs sie absichtlich dazu tha- < 
len. Um ein Beispiel zu geben; Artemis und AI- 
pheios waren in alt-Eleischer Sajje ein Paar^ wie 
oben bemerkt wurde ( S» 135. ). Nun hatten aber 
die Dichter, von den Vorstelluneen eines bestimm- 
l^en Cultus ausgehend , von der Artemis den Begri^ 
einer männerscheuen Jungfrau aufgestellt, und die- 
ser Begriff war auch unter den Eleern allgemein 
geworden. Daraus tolgte-neth wendig, dafs die Lieb^ 
jener Beiden nuil einseitig werden , — A.lpheio8 Nei- 
eung unerfüllt bleiben mufste; und so gestaltete 
sich ja auch die Sage nachweislich» Hier war der 
durch die herrschende Vorstellung veränderte Mjr- 
t}\us Lokalsage: bei der Kallisto vielleicht nur Dich- 
terfabel (S. 7llK Denn auch hier sieht man ein: 
dafs die von Zeus geschwängerte und den Arkas 
ee baren de Kallisto nicht mehr mit der Artemis 
vereinigt bleiben konnte, ja dafs sie die keusche 
Göttin, als sie vernahm, was sie verbrochen, selbst 
tödten oder verwandeln mujste. 

So viel iiber das in ^e.n Dichtern ^lerjrschende 
Streben nach GleichmiUsigkeit und innrer Uebereiß' 
Stimmung, Die Piegel der Methodik , welche aui 



dieser Bemerkung hervorgeht, ist sehr leicht ai^zuT 
ßnden. Jedes wissenschaftliehe Verfahren,* welches 
Veränderungen eines Gegenstandes auf^uhehen strebt, 
mufs eine Thätigkeit beobachten, die derjenigen ent? 
gegengesetzt ist, durch welche jepe . Veränderungen 
verursacht worden. Auf unsern Fall «angewandt: 
Jgt es überhaupt gewifs, dafs die Ortsagen durch all. 
gemeine in der Poesie herrschende . VQrsieüungen 
verändert worden sind, so. soll iph bei deren Qet 
handlung, wenn mir irge|id Spulten andrer ^egriffe 
gegeben sind, diese auf das sorgfältigste brachten und[ 
ihnen als den altern und \irsprünglichen den Vor« 
rang vor jenen gestatten, weil sie gar nipht 
entstehen kpnnten, nachdem jene die 
allgemeinen und herrschenden gewor« 
ien waren» 

Was zweitens die von den alten H ist orir 
^ern behandelten . Mythen betrifft: so mufs ich 
zuerst ei^eni sehr verbreiteten Vorurtheile wider- 
sprechen. Die gewöhnlichen Geschichtschreiberji 
oft sons.t nicht unjcritisqhe Forscher, sind ungemeiii 
frfreut, wenn sie bei Herodot, oder gar bei Thu« 
kydideS) eine bestimmte Notiz über die Schicksale' 
eines Stammes in der Vorzeit ^nden^ und tragen. 
diese als reines Faktum ii| ihre Bücher ein; 
jepmmt ihnen dagegen über denselben Gegenstand 
.eine mythische Angabe bei Pausanias vor, so zucken 
sie die Achseln über die kindische F^bel^ und meir 
nen wohl> ein ernsthafter lifann dürfe sich damif 
gar nicht erst abgeben. Aber grade umgekehrt: der 
gfSchichtliche Salz ist dann das Resultat; die^ 
zufällig später überlieferte, Sage in der Regel die 
(^ueile^ H^rpdot und seine l^^chfolger hatten ja> 
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wie schon ohen !)«merku über jene. Vorzeit durcV 
ans keine eigenen Na clirichten; sie konnten kein^ 
andern benutzen als mythische , theils aus der Tra- 
dition, theils aus poetischer Bearbeitung geschöpfte; 
wie sie dieselben benutzt: können wir noch jetzt 
sehr oft beurtheilen« Ich wähle ein Beispiel ans den 
Doriern Bd. i S. 17, weil Unverstand neuerlich 
gl ade. d'eses angefochten hat. Herodot sagt 1,56.: 
!<Seii ahf*n Zeilen waren Dorier und lonier die se. 
sonderten Hauptstämme. der Nation , diese Pelasgi- 
sehen, jene Hellenischen Geschlechts, diese ein ur- 
einwohnendes, jene ein vielgewandertes Volk. Denn 
unter. Deukalionis Herrschaft bewohnten sie Phthio« 
tis; unter Doros Hellens Sohn das Land am Osit 
und Öljmpos,, so Hestiäotis heifst." Es ist sehr. 
klar, difs Herodot die oben (S. Ijd) dargplegte 
und entwickeitel Genealogie von Hellen , Deuka. 
lions Sohn und Vater von Düros, Xuthos und Aeo- 
los. benutzt, als wäre sie. historische Wahrheit, od- 
gleich sie auf jeden Fall jünger ist als die Uias; 
und dafs er. dabei den Satz durchzuführen sucht 
die Dorier seien reine Hellenen. Da nun Deukalion« 
Hellens Vat^r, nach den Mythen ir^ Pchthiotis 
"^ohnt (Apollod. I, 7, 2.): so müssen auch die Do- 
'rier von Phthiotis stammen; obgleich dies die My- 
then nur von den eigentlichen Urhellenen^ deii Myr. 
midonen. auss^isen wollten : Doros mufs ferner dem 
|le len in der Herrschaft succediren , und. da der 
Name von Doros in den Mythen an Hestiäotis ge-. 
ibuuden war, das Volk von Phthiotis nach Hestiäo- 
tis hinüberführen. Bei Xuthos konnte nun aber der 
Geschichtschrciber nicht auf ähnliche Weise ver- 
fahren , weil er auf einem andern Wege die lieber- 

xeugung gewonnen hatte: die ioner seien keine Hei- 

' ■ • • • . *' 
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Ifii^en^ ^ondern Felasger. Da liefs er also Hot dett 
Hiellen . Sohn zu den Pelasgern kommen , und sie 
nach seinem Sohne Ion, ihrem Feidherrn^ eiMn 
neuen Namen annehmcfn, (S. VIT, gti.^S, VIII, 4^.); 
und eben dasselbe scheint Herodots, Meinung ron 
A^^olos zu sein (\ll , 950* ^^^ Doros dagegtft 
bleibt ihm der eigentliche Hellenische Stamm; ew 
ist Nachfolger im Reich, während die Brüder sicli 
anderswo Herrschaften suchen. Der jetzige Myiho« 
log mufs natürlich diese ganze Schlufsfulge Hero» 
dots als unrichtig aufheben; er kann von der Für- 
•chuns nur die Elemente derselben benutzen, also 
mit Entfernung des nicht dazu Gehörenden den Satzs 
^*die alte Sase setzt den Doros nach H^stiäotis an 
den Olymp und Ossa". Ein Verf?«hren, das wahr* 
Iiaftis nicht ein willkührliches Herausnehmen Dessen 
igt, was in den Kram des Untersuchenden pafst, — • 
Dringt man aber auf diesen und andern 'Wegen in 
den Geist der Behandlung ein, so wird man aucü 
den pragmatischen Historiker und den philosophi- 
schen Deuter, als andre i^nd be^^sre M)rthenquel}efi 
ersetzend, benutzen dürfen* Denn beide wollten ja. 
wenn sie sonst ehrliche Männer waren, ihre Dar« 
Stellung und Erklärung auf die IVTythen selbst be« 
gründen, sie meinten, dafs, was sie hinzuthätfUy 
blos Schlüsse AUS den überlieferten Sacen wärei^« 
^0 Ephoros am meisten pragmatisirt ^ sieht mnn 
doch, dafs nur die Verbindung der mythischen Tra« 
ditionen und die Y^eise der Auffassung sein ist, z. 
B. in der Erzählung, wie ApoÜon von Athen nach 
Delphi geht, den Tityos und den Tyrannen Python, 
mit dem Beinamen '^'der. Drache", tödtet, bei Stra« 
bon IX, 422« Alle diese Thaten, und selbstder 
"^eg des Gottes waren aU6 Sage (Dotier L 
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ß. f2M. 51S*); nur nimmt sie Ephoros ganz wie gt- 
«wohnliche Geschichip; was dpm widerspricht, is| 
ihm poetische Fofm» 

Aber die Gesetze dieses ablösenden und dit 
Darstellung ^on ihipem Stoffe trennen^ 
den Verfahrens vollständig entwickeln kann 
nur die allerspeciell§te Forschung ; es würde daza 
eine gleichmafsig ausgeführte Geschichte der ge* 
samtnten Poesie und Schriftstellerei, die sich irgen4 
mit Mythen beschäftigte, erforderlich sein. Und im- 
mer bleibt zu bemerken, dafs das Geschäft derQuel; 
lenkritik nie für sich vollendet werden kann^ 
dafs es in unzähligen Fällen die Antwort, ob etwas 
der Darstellung oder dem Stoffe angehöre, blos als 
Muthmafsung geben dürfe, indem sich auch TOiv 
Dem, was Dichtersehmuck sein kann. Manche^ 
bei genauerer Untersuchung ^Is alte Sage, als ächt^ 
Tradition erweist. Und so mufs denn dem kriti^ 
9ehen Streben überall gleich ein andres entgegenkom- 
men, welches die Sage in ihrer Bedeutung zu fas? 
efn und i$u verstehen sucht, , 

XI. 

Wie der mythische Stoff in seine urspriingli- 
chen Bestai;idtheile aufzulösen sei. 

Wir geh^n auf das allgemeine Qesetz zurück : daft 
um den Mythus au/ seine anfangliche Gestalt, zu« 
^ckzuführen, für uns immer das Umgekehrte 
yon dem daran zu thun ist, was die 
^IfteiHi damit yorg^noinznen hab^n. JN\i^ 
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i9t es eine, entschi^dne Saclie, dafs im Alterthnitit 
^as -Bestreben herrschte, Sagen zu yerbindei;!, um 
j^tia^Qimejnhäpgende Ganze daraus «u bilden ; yrie 
haben also vor andern Dingen den Zu^ammeiH 
hang sfiu. yerilichten und aufvulasen* 

a 

Wie viele Und ipannig fache Sagen , die in ih- 
iper Entstehung nichts weniger, als Eins waren, eind 
Ton de^i Epikern *in Herakleen, Argonantikeii, 
Jfioorqig verarbeitet worden; wie haben sich di^ 
Dichter, und Schriftsteller bemiTht, in die Thaien und 
Abentheuer der Helden ein Nacheinander, eine 
Folge und Ordnung hineinzubringen; wie sehr ^ia 
Xogographen, die Sag*»n einer Landschaft in üeber- 
.eins.Umn:iung und Zusammenhang zu setzen. Bedenkt 
inan« aber, dat^ vor. aller litterarisch bekannten 
Boeöie eine andre liegt, die fast nur n 'ch durch, 
Schlüsse, gefunden werden kann, und dafe diese 
Qoch weit kräftiger ^auf Verbindung: und Vereini- 
gung des Mannigfaltigen hinwirkte: iso erkennt xnaji 
l^n des(o deutli^cher , was uns obliegt. 

Wie wichtig ist hier der ein,e Punkt, dafs dte 
Kusen Homers und Hesiods von demselben Berget 
OlympQs den Namen haben, atuf dem bei dieseiv 
Richtern alle obern Götter wohnen, und dafs die«? 
Götter, ypn;i Olymp^ niedersteigend, gewöhnlich de^ 
ersten Schritt in die, unmittelbar daran^tofsende, 
Landschaft Pieria setzten, in dieselbe, von wel- 
^b(^r alle Poesie der Grvecheii ausging (Qrchom. 
8, 381. 385.). , Dieser eine Punkt, dächt' ich, könnte 
lehren, dafe es die M^senbeg«ist«^te^ der. Piere^ 
W^ren , denen wir die Olymposgötter in ihrer Ver. 
^i^ng danken. Di^se Pie.r?»> 9W0U Thrake^ g^ 
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^nntf und daher oft mit allen Unter ilineii liegen« 
den Stämmen fiir Zweige einer Nation gehalten, 
ittiissen nothwendig als Griechen gedacht werdes, 
weil für Ungriechen eine solche Einwirkung auf die 
gesammte Bildung des' Griechischen Volks unmog: 
lieh gewesen wäre; später freilich von den Make^ 
ionischen Königen yeririeben, und nach den Pan« 
£äon flüchtig (Herod^ VII, 112. Thuk/ll, 9»), W- 
loren sie sich allmälig gans unter barbarischem 
Volkstämmen. Diese haben es aber in der Epoche 
ihrer geistigen Bildung durah ihre Gesänge vermocht 
dafs das Olymposgebirg die Haus • und Hofhaltnng 
des höchsten Gottes geworden ist, um den sie alle 
andern Götter, so viele in dem Kreise ihrer K^ennt- 
Ulfs lagen, zu einer grofsen Familie rerei^gten •— 
nicht etwa durch willkühi^li'Che £r£ndai^^ und 
Dichtung, die jenem Zeitalter überall fremd wa^» 
sondern ron eignem Glauben und Deiiken ansg^ 
hend, und damit vereinigend und verschmelaend^ 
was ihnen anderswoher geboten wurde, und, nach 
der Empfänglichkeit des Alterthums fiir den My^ 
thus, auch als Wahrheit und Wirklichkeit gelten 
mufsie. * 

Weiter hat aber überhaupt nicht blos die Poe* 
sie, jenes alte Aödengeschlecht eingeschlossen, aonh 
^em auch die Volksage selbst jederzeit das Be^ 
streben befolgt, zusammenzufügen und zu vereinig 
gen, WRs sieh irgend vereinigen liefs« Das alte 
Griechische Volk nahm Sagen mit der gröfsten Em^ 
pfanglichkeit , ja mit entgegenkommendem Glaube» 
und Vertrauen auf: ein Umstand, welcher, ver* 
glichen mit der Leichtigkeit der\ Mjrthenschöpfnng^ 
irieder auf jene oben (8. 111) besprochne Unbe^ 
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wiffsAeit und AbsicKulosigkeit zurückfalitt« BenaclU 
barte Ortschaßen tauschten ihre Mythen gegensei* 
tig aus; einwandernde /verschmolzen ihre Stamtn* 
tagen init den schon früher im Lande Vorhandnen; 
Gerüchte aus der Ferne wurden in die lange Söhon^ 
bekaJBiiiteh Sagenkreise aufgenommen. Alles die» 
konnte nicht anders sein, und dafs'es so war, leh* 
reit iiitKähiige Beispiele. /Vgl. die guten Bemer» 
kungen ydfn Kannis^ Mythol. der Griechen, Einl. 
S. ^1 - 46.) Man hatte sicher in vielen Städten und, 
Gegenden Griechenlands yon der Ankunft des Dio- 
nysos , und dem tlaüsch und Taumel erzählt, wt>*. 
mit dieser dott die Gemüth^r ergriffen habe, eke^ 
man diese Traditionen su einem Gänsen verhand, 
imd einen Zug des Gottes durch die Länder £usam« 
inenlrebte, welcher nach Und nach über den Orient^ 
uad bis nach bidieii^ ausgedehnt Vurde. 

So ist denn Trennen ein Btauptgeschäft des My* 
Ihologen, bei dem sich alle Augenblicke zeigt, wie 
ganA Verschiedenartiges von Ursprung , sobald es 
einmal durch die Mythische Form vermittelt und 
ausgeglichen war, mit leichter Mühe aneinander«^ 
gereiht und • als ein Ganzes betrachtet werdeii> 
konnte. Besonders ist dies bei Genealogieen der 
Fall^ die man selten eine Strecke lang verfolgen 
kann^ ohne in sehr verschiedne Kreist des Ge« 
dachten und Geschehehen geführt £u werden. Und 
zwar müfs man sich hier vor dem , docJi nicht sel- 
ten vorkommenden^ Irrthume hüten, die obersten, 
Gliecter einer solchen Genealogie überall fiir die 
ältesten Theile des Mythus jüu, halten i gleich aW 
wenn die Bildung derselben immer nur voil obeü 
kisrib voie sieh gegangen wäre» Gvade diestf öfaet^- 
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jjk^n GUecler sind oft am spätesten Äugefügt Vördeni 
Bächd*"^ in den Geschlechtern., in dienen der Mj- 
Üius eigentlich zü Hause ist,'Alled schöh mit N^ 
men angefüllt war. (Vgl. die Bemerkung von Weli 
cker «u Schwende S. 328. ) Bf itachtpn wir z. B; 
die Eleische Genealogie > wie sie besonders Pansa« 
biaS V, 1, 2. ApoUodor Tj 7^ 5. undRcnoh 1^; 4^^- 
legen. Zuerst soll in, Elis Acihli« s geherrscht lia^ 
ben, Sohn des Zetis und der froiogeneia^ der Toch- 
ter deä Deukalion. Sein Sohn wird Endymion ge- 
nannt, weichen Selene iiehtej und ihm funfa&ig 
Töchter gebar. Er hatte drei Söhhe, Epeios, PäoA 
tuid Aetolos, Ton denen der erstß dadurch, da&u 
'ih den Olympischen Weltkämpfen siegte^ doi &ö« 
nigthum erhielt. Päoi^ darüher voll Verdruß floÜ 
an den Strom Axios nach dem spätem Makedonieii}- 
Aetolos mufste ebenfalls atisinf andern ^ -Weil et deik 
Apis erschlagen hatte, und von dessen Söhnen 
verfolgt wurde. Als* Epeios nun kinderlois Btarli^ 
folgte ihm Elciös^ Sohn der Eurykjäle , dbr Tochtlsif^ 
des Endymion, u. Vater des Augeas, der die groiseA 
Hinderheerden und das Schatzhaus hatte. — - Unter 
allen hier genannten Personen ist die erste die tiiä 
jueisten allegorische, wenn sie auch schoh Hesiod ei^ 
wähnt hatte (SchoL Apoll. IV, 57); indem es klar 
ist , dafs Aethlios , Zeus Sohn , nichts anders 'ab 
leine Personificiruhg der ^tbg Gc'£^Xa> der Olympia 
üchen Zeuskämpfe, ist (Bqeckh ExpL Find, 0* III; 
p. ISSJ»^ die doch erst durch Iphitos wichtig und 
Ibedeutend wurden^ wenn auch schon die Ilias (XI^ 
i5Q9) einen Anfang davon zeigt. Aethlios heifst Sohtt 
der Protogfneia,, der nach Deukalions Fluth (nach 
'Vreicher Aethlios die Kämpfe wiederhergestellt 
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Menschheit ; von welcher Protogeneia sich die Loi 
krer, wie die Epeer — beides Lelegische Stämme — 
herleiteten (Boeckh 0. IX. p. 191.). , Dagegen gehört 
der unsterbliche Eadymion^nach Hesiod tv ai)T(^ 
Tot^iaq ^avoLTov ) , der Selene Geliebter, der auf 
dem Karischen Berge Latmos ein yerschlossnes Hei^ 
ligthum hatte (Paus. V, 1^ d.), offenbar einem alten 
und darum sehr räthselhaften Cultus an , welchen 
ich für die alten Leleger vindicire. Denn eben um 
den Latmos herum waren Pedasa und eine Anzahl 
andrer Orte, in alter Zeit Wohnsitze der Leleger 
(Strabon XIIIj 611)5 Leleger aber waren, wie eben 
bemerkt, auch die alten Epeer; unter denen freu 
lieh durch das Hinzutreten und Ueberwiegen der 
gewöhnlichen Götterdienste der Hellenen' Endjrmion 
Viel von seiner alten Götterwürde verlieren, und 
£um äeros herabsteigen mufste. In Elis ^gab man 
ihm und der Selene fünfzig Kinder, ohne Zweifel 
(wie Boeokh a. 0. p. 138. bemerkt) die fünfzig 
Mondenmonate, aus denen d«r Olympische Festcy. 
cius bestand (vgl. Dorier I. S. 435). Die beiden 
Söhne des Endymion, Epeios und Aetolos, drücken 
die alte und in den Mythen häufig erwähnte Ver- 
wandtschaft der beiden Stämme aus; da aber die 
Eieer ihr Land als die gemeinsamo Heimat ansahn, 
«o mufste der Aetoler daraus flüchtig werden, um 
hernach init dem Dorierzuge wiederkehrend das 
Erbe der Väter von neuem in Besitz nehmen zu 
können^ Als Ursache gab man dasy in der epi. 
ichen Mythologie so häufig wiederkehrende. Aus- 
weichen vor der Blutrache an ; der Erschlagne ist 
aber Niemand anders als der personificirte Felo-' 
ponnes: Apis, dessen Vater die Argeier den ersten 
Mensoken Phoronena {^Im, S« 62;, die Arka^der aber 
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jlireii ftlten Dämon lasxon nannten (Paus* J, % 6. rgl« 
Dicm. Hai. I, QU)* Wie der Päonerstamm den |id- 
. den genahnten als verwandt gelten konnte , ist eine 
Weitläufige Untersuchung y die nicht hieh'er getöft 
Blicken inrir auf die gegebnie Auseinahdersetsmig 
zurück, ^0 sehen Wir^ dafs sehen drei 'sehr ytP- 
flchiednie Dinge ^ eine fast alleigorische Person, Gott- 
heiten des Cultusy und jersonificirte Voikstämbi^ 
in dieser Genealogie verbunden sind* dazu koinmt 
lioch dei^ IVlythuS von Augeas; Diesen knüpfte man 
iijber nur dadurch ian die vorigen an ^ dafa .man liii 
die Steile des "HKtog^ des Sonnengotts^ den dii 
Dichter aus alter Ueberlieferung Vater des Helden 
liennen, hlstorisir'end einen 'HXe7og setzte ; ^HXif 
jaber, das Land selbst^ oder auch 'Hletog^ nannte ' 
die getie^^logische Sage als Sohh der Eurykydc 
(ETPTKTAH bei Paus vgL iSlr. VlII, 346 c und 
ETPXnü'AH bei den Schol. Ven. 11, I: 367. dem 
Etyimol. M. 426^ 29. und Konoh a. 0. ist eine sehr 
alte Variante); bo wurde Augeas jenier Genealogif 
angereiht« 

Aber wird man sagen, was kann das R^sul- 
lat dieses ganzen Verfahrens sein? ;Man serlegt 
auf diese Weise den lebendig «usammengewachsnen 
Mythus in seine Urelemente^ wie einen organischen 
Körper in Atome; und statt — wie es jede wissen« 
ichaftliche Untersuchung soll -^ Zusammenhang, aiif« 
2ufinden und darzuthun, koinmt man auf unzählige ' 
Süsammenhangslose^ vereinzelte Anfangspunkte Ä|i- 
rück. Man kann dies Verfahren mit Recht ein 
atomistisches, das Leben des Mythus zerstö- 
rendes, nennen. — Diesem Vorwnrfe wörda atwi 
t^lgendti zu antwertea leiii» 
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Er«.teii(9i: Aiicli jener erst allmälig'entstandim 
isamm^nhang soll bc^i der geschichtlichen £e* 
indlung des Mythu$ keineswegß^ als etwas Bedcu- 
ngsloses^ der ' Wissenschaft völlig Gleichgültiges, 
eggeworfen werdefi* Je -weiter die Mythologie 
:k ausbildet) um so weniger mufs auch in ihr de« 
»berlioferten werdeh^ das nicht durth rTchtige 
nwendung lehrreich und fruchtbar würde. Wie 
e Mythen durch Schriftst^Qller . durch die Sag« 
!S. VolHs sflbst, umgebildet, ^usammengereiht, zu 
imer neuen Ganzen verbunden \rurdpny kaim unsra 
ufmerksamkeit von Rechtswegen eben so für sich 
rdern^ als. dif> ersten Anfänge und Entstehungs* 
ünde dersel})en ; ja es liegt grade in d^n ümbiL 
mgen und Veränderungeh ^ welche die Mythen in 
irschlednen Zeiten erfuhren^ ung/smein viel Sto£f 
r die Geschichte der religiösen und Verstandes«^ 
Idung unter deu Griechen. 

Zweitens sind e$ ja aber grade die Anfange, 
m deren Erforschung Id^v die Rede ist, und de* 
n Kenatnifs erst dea /rechten Aufschlufs geben 
inn über die Weiche der allmäligen Umbildung^ 
iese können unmöglich in dem Zusammenhange ge- 
mden haben, welcher sich allmälig gebildet hat, 
id müssen so viel nur immer möglich aus diesem 
traiisgerls^en werdi^n. Damit ist aber keineswegi 
sagt, dafs sich nicht auch für diese am Schlüsse 
ir Forschung ein Zusammenhang ergeben, könne, 
td vielleicht findet sich in ihnen, ein einfacherer 
id schönerer, als der nach ujid nach entsundne. 

Drittens ^11 aber auch dies Trenmingsver« 
drcn keineswegs sp genommen werden, als lag«, 
ir daran, 4ie Mythen in. inöglichst kleine Be-i 
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' Hauptsache gelhan. Ein solches willkührliches Tren- 
nen, soweit fortgesetzt als es nur sehen mag, wür- 
de auch das ui^sprün glich Zusammenent- 
Btandne ausein anderreifsen. Es ist klar^ dafs dm 
Auflösen des Mythus nicht wohl geschehen kann, 

. wenn ihpi Glicht gleich das Verständnifa desselben 
zu Hülfe kommt, und wenn nicht, noch vor der 
vollständigen Deutung, drei Punkte eine Bestim- 
mung erhalten: wo ist diese und, jene mythische Efr 
Zählung entstanden : durchweiche Pensoneüi 
und woran hat sie sich gebildet. 

^ • - . 

' Was den ersten Punkt betrifft: so ist an sich 
klar j dafs jeder Mythus an irgend einem Orte 
entstanden sein t^ufs. Wenn er auch bald nach sei- 
nem Entstehen allgemeinen Glauben und eine aus- 
gedehnte Verbreitung erlangte: irgendwo mufs er 
s^erst ausgesprochen worden sein. Dieses Wo atts- 
zumitteln, den Mythus zu lokalisiren, ist na* 
tÄrlich eine Hauptsache bei dem Geschäfie, das iir- 
öprünglich Zusammengehörende von dem später Ver- 
bundenen zu unterscheiden. In den meisten Fällen 
ist es nicht schwer^ da der Mythus selbst darüber 
Red' und Antwort giebt. Wir dürfen nur fragen, 
wen die Sache zunächst angeht. Von den alten 
Landeshero^n reden die im Lande wohnenden; die 
Erbauer einer Ortschaft werden als solche in den 
Sagen der Ortschaft gefeiert; Berg und Flufs und 
Quelle werden denen äu mythischen Personen, wel- 
che daran wohnen, und die eigenthümlichen Ein- 
flüsse dieser Gegenstände empfinden. Neun Zehntel 
der Griechischen Sagen lassen auf solche Weise ihre 
Heimat abnehmen, nur dafs man freilich nicht 
j'ede Erwähnung eines Landes im Mythus ftir efeen 
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Beweis nehmen darf, dafs dort die Sage gebildet 
worden. Erstens sind diese Länder oft selbst nur 
Ideen ; denn wie die alten Griechen eine Weltge- 
schfchte bis zum Urbeginn der Dinge dichteten, so 
dichteten sie auch eine Weltbeschreibung, in wel- 
cher Ideen und Vorstellungen, denen nichts Fakti- 
sches, Erfahrenes, entsprach, eine bestimmte Stelle 
erhielten (vgl. Völcker ' Myth. def Japet, S. 58.)» 
Manche dieser Ideen wurden nach und nach mit 
wirklichen Gegenständen , gedichtete Menschenge- 
schlechter mit Torhandnen Nationen, veireinigt ; wie 
es mit d,en Aethiopen geä^chehen zu sein scheint, 
welche wohl schon lange in der Poesie als Sonnen- 
nachbarn ejtistirten, ehe die Griechen schwarze 
Manschen historisch kennen lernten. Nun wäre es 
ganz unsinnig, den Mythus von einem solchen 
Volke als dem Volke gehörig anzusehn, und 
in diesem Sinne z. B. von einem Hyperboreischen 
Mythus zu reden. Denn die Grundidee des ge- 
nannten Mythus, ein seeliges, reines, dem Apollon 
dienendes Volk, im höchsten Norden und doch in 
milder Heitre lebend, weil der Nordwind erst dies* 
seitd desselben , südlich davon , aus düstern Gebirgs- 
Köhlen hervorbraust, konnte aus Erdkunde, auch aus 
der mangelhaftesten, nicht hervorgehen ; auch ist kei- 
ne Spur, dafs sie aus einer solchen hervorgegangen 
m (Dorier I. S. 267.) ; sie ist bli)fse Idee. Lokal 
iar diese Idee, soviel wir finden, bei mehrern 
Apollinischen Heiligthümefn, zu Delphi, wohin der 
>6ott von den Hyperboreern gekommen sein sollte, 
«i Delos, wo man- von Geschenken der Hyperbo. 
reer Mancherlei erzählte, in Olympia, wo Wh 
Apolloncultus statt fand; und es ist schon daraus 
deutlich , dafs sie sich aus diesem Cultua hervörge 

P 2 




— 228 — 

bildet hat, und in dessen Gesclücliie und geistjgai 
Wesen ihre Erklärung finden mufs. SchMrierigep 
iBt die Entscheidung, wenn die fremden und fernea 
Länder, welche im Mythus vorkommen, wirklich 
Torhandnt, den Hellenen zur Zeit der Ausbildung 
des Mythus bekannte, wenn auch in der Tradition 
»ehr verwandeile, sind. Denn in diesem Fall kann 
Zweierlei statt finden* Erstens kann eine Helleni- 
«ciie Sage, durch allmäUge Ausdehnung ihre« Be- 
^rks^ auf dieses Land bezogen, darauf übertragen 
-worden sein; wie ich glaube, daf« es mit der Ar- 
gonautenfahrt nach Rolchis, dem Aufenthalt der 
Gorgonen in Libyen, geschehen ist, Sagen , dil 
'nichis weniger als am Phasisstrom und am. Atlasge^ 
birge zu Hause waren« Es kann aber doch auch itt 
Mythus erst in, der Bekanntschaft mit dem fernen 
Lande seinen Grund haben, es sei dafs Nachrich- 
ten von dessen Natur, Bewohnern, Göttern sicH 
mythisch gestalteten , oder dort schon ge^ildetl 
Mythen den Hellenen zu .Ohren kamen und jn ihrt 
Sagenkreise aufgenommen wurden. Auch läfst sick 
Beides, das Beziehen der Griechischen Sage auf dal 
Ausland und das Aufnehmen einer ausländisc]ieny 
vereinigt denken^ so- nämlich dafs der Erweiterung 
des Griechischen Mythus ein im Barbarenlande ein« 
heimischer entgegenkam; wie der Zug des Diony« 
SOS "W^ohl blos .deswegen in Indien sein äufserstes 
Ziel erhielt, weil Alexanders Heer hier einen mit 
demselben Orgiasmus verehrten Gott, den Maha« 
dewa, vorfand« Welche Annahme nun in einem 
besondern Falle die richtige sei, läfst sich nicht 
2um "voraus im allgemeinen bestimmen ; man mufs 
untersuchen, einerseits was im Barbarenlandci von 
dtm Mythus, wirklich yOriiand«Q; Sag« d«r Spph^ 



siisclieii war, tndrerseiti ob nicht ile Wurzeln dte 
Mythus irgendwo in Griechenland selbst liegen. 

Einen grofsen Irrthum kann der sonderbare 
Ausdruck veranlassen, der in einem jetzt verschol- 
lenen My thenbuche herrscht : A e 1 1 e s t e "M y t h ö'- 
logieohne Lokal, womit besonders die theogo* 
nischen und kosmogonischen Sagen, bezeichnet Wer- 
den sollten» Erstens giebt es eigentlich, wie ge- 
sagt, keinen Mythus ohne I^okal; denn irgendwo 
mufs er doch entstanden sein, nur dafs jener t'i 
selten durch seinen Inhalt selbst verräth. Aber 
Manches davon war nachweislich LokalSBge, be- 
" sonders bei alten HeiEgthümern; Andres hal)en dit' 
ältesten Sänger, namentlich die Pierischeh, zusam« 
mengedichtet und hinzugefugt (s. den Anhang über 
tiesiod). Dafs diese Mythen aber in einem andern 
Sinne die ältesten heifsen können, als insofern sie 
von den ältesten Zeiten handeln, ist gar nicht zu« 
jBUgeben; wenigstens liegt darin, dafs sie itn System 
jetzt an der Spitze des Ganzen stehen, iticht der 
geringste BeSveis daliir; und die alten Ländessägen 
von Argos, von Athen, von ßöotien haben dadurch, 
daTs ihre BedeutuTig so dunkel, ihr Inhalt so man« 
nigfach ist> ofienbar nach dem oben S. 120. aufge« 
stellten Grundsatz im Allgemeinen den Vorzug. 

Soviel über das Wo. ' Ist dieses in einem' ein- 
j^elneh Fall im Klären, so iuochte zunä^ühst die Fra- 
ge zur Entscheidung koinmen, durch Wen der 
der Mythus zuiersi und u)rsprünglich gebildet wor- 
den sei. Nicht immei^ sind dies die geschichtlich 
bekannten EinWohner einer Landschaft, andern 
oft frühigx'e und dutek mcifölg^iide Völker^tääUite 
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verdrängt«) doch so, dafs von ihnen Reste und 
l'rümmer blieben, durch die der Mythus fortlebte. 
Wie viele Böotische Sagen gehören den alten Thra- 
kern, Kadineern, Minyernj wie viele Attische den 
vbrionischen Pelasgernj und sind nicht die meisten 
Peloppnnesischen Sagen vordorisch, und fast alle 
The^salischen von andern Volkstämmen herrührend 
als den aus Thesprotien eingewanderten Thessalern? 
Oft läfst sich eine Scheidung bewerkstelligen, wie 
in Athen z. B. die alten Erechthiden- und die lo- 
nier- Sagen zu trennen sind (vgl. Minervae Poliai» 
c. l.sDorier I. S* sSy.t; nur stelle man sich dies 
Geschäft nicht zu einfach und leicht vor. Weil 
die Sage etwas Lebendiges ist, welches in dem Mün- 
de der Ueberliefernden Wachsthum, Ausbildung, 
Erneuerung gewinnt: mufsten die Mythen und 
Ideen der neuen Bewohner mit denen der. frühem 
verknüpft, und diese mannigfach nach jenen ver: 
ändert und im Charakter derselben umgebildet wer- 
den. £s ist also vorauszusetzen, dafs der ursprüng- 
liche Geist und Ton der altern Sagen nur noch in 
einzeliieh Spuren erhalten sein wird, die man um 
so sorgfältiger zu benutzen hat, je fremdartiger und 
räthselhafter sie jetzt dastehn. — • ' Viele Sagen sind 
auch blos durch einzelne Geschlechter gebildet und 
verpflanzt worden, deren Geschichte natürlich dunk- 
ler und verwickelter ist als die der ganzen' Stäm- 
me ; und doch kommt hier Alles darauf an. Wie 
viel hat z. B« das Geschlecht der Aegiden in die 
Spartia tische Mythologie hereingebracht ( vgl. Or- 
chom. S» 327. Dorier I. S. 354.); und ohne das Kj- 
renäische Herrschergeschlecht der Euphemiden hät- 
ten, aller Wahrscheinlichkeit nach, die Argo- 
nauten niemals Libyen umschifft Denn 
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nurjdarin, dafs ihr'Ahn'Euphemos die Gegend Ton 
Kyrene in Besitz nehmeta sollte (ohen S. K^SOy 1^ 
der nöthigende Grund, dafs man die Afgo über den 
Rücken Libjas herübertragen lassen mufste. 

Wir kommen zu dem dritten Punkte, der be« 
achtet werden mufs, um ursprünglich Zusammenge- 
hörendes von allmälig Vereinigtem zu scheiden^ 
wenn er auch freilich nicht in solcher Allgemeiu- 
heit, wie die beiden vorigen, in Betracht kommt. 
Aber von einer grofsen Anzahl Sagen gilt es ge- 
wifs, dafs sie sich auf einen bestimmten, 
Torhandnen Gegenstand beziehn, und 
an diesem gebildet haben« Die eine Sage bezieht 
sieh auf einen alten Gebrauch, eine andre auf das 
Fest eines- Gottes und die dabei herkömmlichen 
Qavstelhingen , eine dritte auf eine alte Einrich- 
tung de9 öffentlichen Lebens;' sie wollen alle er- 
lilären, wie ?' dies Bestehende geworden sei. Die 
Mythologie der Griechen zeigt auf jeder Seite Spu- 
ren ilieaeis Erklärungsbestrebens. Dafs das. 
selbe eigentliche Mythen hervorbrachte 9 konnte 
nach dem« Geiste jenes Zeitalters nicht anders sein, 
in welchem auch die Meinung gleich die Gestalt der 
Erzählung wirklicher Begebenheiten annahm: und 
so kommt es , dafs diejenigen , welche Mythen und 
Geschichte nicht unterscheiden können, eine Sitte 
oder einen Gebrauch sehr oft als Folge eines my. 
thischen Ereignisses ansehn müssen, wenn dieses 
aus jenem hiervorgegangen ist (vgl. Kanne Myth. 
Einl. S. 46 ff.)* Es versteht sich aber , dafs die 
Richtigkeit solcher mythischen Erklärungen geprüft 
werden kann 9 und .nichts weniger als zum vor us 
^rounehmen ist; oft deht man deutlich; dafs gar 



keine eigentliche Tradition zum Grbnde lag; ja nmiw 
chei^ Mythus legt IVI einungen dar, die erst aiiflconinieA 
und herrschend w^tden konnten, da das Voriiandne, 
ifvorauf er sich hezieht, in seiner Bedeutung schon 
unverständlich geworden war. Dahin gehören be- 
sonders die falschen Etymologieen, die in 
den Mvthen so hänfig sincj, da die GHechen, wie 
die Hebräer, »ich sehr zeitig auf da!» 'Ableiten 
der Worte ihrer eignen Sprache legteh,«^ ^ber — 
»weil ihnen die Vergleichung andrer Sprachen utid die 
wissenschaftliche Reflexion fehlte, und ^eiriie über- 
haupt nicht das Talent hatten, sich in fremde Dder 
fremdgewo'rdne Zustände hinein zu vefisetteti ~ sehr 
selten mit Glück« So wird jetzt ziemlich Sedear &»• 
gestehn, dafs die unter den Alten h^rkSmm liehen 
Ableitungen des Il'r^toi' vom Verfaulen , der ^Airsi^ 
TovtJio; vom Betrüge, falsch sind; obgleich in *lit 
letztere eitie wirkliche Tradition von einem "Oränc« 
kriege der Athener und Böoter verwebt ^ ist, weldis 
unmöglich aus der Worterklärung 'hefvorgegan« 
gen sein kann« Wie in diesem Beispiel, lio ^tst dureh« 
weg, und nicht blos bei etymologischen, wndem 
überhaupt bei erklärenden Sagen, mdgliohbt su sofaei« 
den, was um der Erklärung willen da ist» und was 
anderweitig entstandne Tradition ist; gemeiniglich 
wird man finden, dafs die Ableitung des Namens ei« 
. nem altern Mythus nur angewebt ist. Die mythische 
Begebenheit schwebte dem Geiste vor, der über den 
Namen nachdachte, oder auch nur mit dem Laute ein 
bedeutsames Spiel trieb; und bald erhielt der Laut 
selbst eine Stelle im Mythus, Der Name der tonischen 
Stadt Teos wird auf eine kindische Weise von dem 
Adverbium rimq^ so lange, hergeleitet (Pherekyd, 
kO. p. 160 St«) 9 und dabei eine Geschichte ^on deni 
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48r{inc!e)' Afhamas erzählt: dieser kaiin aber ^uK^^Tn 
«UB nicht wegen jener Ableitung erfunden sein, da 
Teos sicher von Minyern, zu deren Heroen Aihatu 
Utas gehört , bevölkert wiyde ( Orchom. S. 399), 
Der Name der Kilikischen Stadt Tarsos wird untef 
•ndern an di^ Fufssohje (rapaö^) des Perseus ge^ 
Jcnupft, von der hier, die Schwinge abgefallen sei 
(Schol, luvenal III > 117. vgL Steph. B. Tapao^): 
gewifs sehr thörigt, da Niemand eine Stadt Fafs* 
.^ohle nennen wird, weil hier Jemand Etwas davon 

,^ verloren; und man könnte meinen, dafs nur uili 
dieser Etymqlogie willen Tarsos eine Gründung de» 
Perseus genannt werde (Lucan Pharsal. III ^ 225» 
Solin 33. Ammiaa M« XIV, 8. Raobl-Rocb. jUisi^. 
de VetahL II. p*. \t^). Aber das Letetre war g#f 
wifs nicht der Fall ; vielmehr waren in Tarsos alle 
Atarjgi'^tschen Fabeln von dem Suchender lo ün& von 
l^^T^uSv, ja sogar ein Gottesdienst des Let^i^rn, eih^ 
heimisch (s* besonders Dio Ghrysost. (9r. 35. vgt^ 

... fickhel Num^ anecd* p. 80* Völcker Myth. der lap. 
'8, Sl.O«)) Auch der- Argivische Herakles wurde all; 
Archegos durch Verbrennung eines Scheiterhaufen^ 
gefeiert (Dorier I. S« 112^ 2*); »^^ ^^ is< keinem 
£weifel unterworfen , d^fs eia0 durch die Rhodieit' 
vermittelte Argivische Golonie (Doriör a, 0,) all!» 
diese Sagen nach Kilikien brachte. Es leuchtet einj 
ftafs 'sich die Etymologie hier blos der « ch o h 
Torhandnen Fabel anschmiegte^ und ebeü 
iO juhg und -spät erftinden sein katih , wie die 
let^tre alt und acht war : eine Bemerkung, die nuch 
auf die etymölogisclj^n Fabeln von Mj^ehä anzu«. 
, Menden ist« In allen solchen Fällen ist in unter« 
fuohen; wie weit reicht der Einflufa der Etymologie^ 
WM il( um ibrentwiUeii'geifol^eli, >vils d^Ton unali^ 






hängig? Was aber ganz und gar von d^p Wortali* 
leitung abhängt, steht und fällt natürlich mit dieser* 
Es ist hiernach deutlich , wie viel bei der Auflo- 
sung des mythischen Stoffs in seine ursprünglichen 
Bestandtheile darauf ankomme zu bestimmen: iv^or- 
a n sich Jegliche^ gebildet. Verfolgt man nun die 
Kette eines Mythus, so wird man in vielen Fäl. 
len bald merken: -hier zieht er uns in eine andre 
Landschaft hinüber; es sind andre Stämme unfd 
Geschlechter, von denen diese Erzählung ausgegali* 
gen; sie bezieht sich auf andre faktisch vorhandne 
IXinge: und man wird keinen Anstand jiehmen^ was 
sich von verschiednien Anlässen gebildet, gesondert 
«Inhalten, so* lange nicht die weitere Forsdiung 
vielleicht eine höhere Einheit nachweist^ ' 

Der dritte Punkt hat uns aber auch darauf adE^ 
merksam gemacht, wie wichtig es sei, das Voi^ 
l^andne^ seiner Natur nach nicht mythische., zu 
kennen, an welches sich der Mythus anschliefst» 
Dessen ist ohne Zweifel Mancherlei, aber vor allem 
andern ist es doch der Cultus des Griechen , von 
d.em die Mythologie an unzähligem Stellen redet 
Der Götterdienst ist in der That etwas faktisch 
Vorhandnes^ der Griechen gottesdieixstliche Gebräu« 
che, heilige Orte, Pries>terthümer , Feste kennen 
wir aus gleichzeitigen Angaben und Beschreibungen; 
wir haben verhältnifsmäfsig eine sehr umfassende 
und vollständige Kenntnifs wenn auch nicht vom 
Entstehen, doch von dem Vorhandensein derselben; 
und es ist deutlich 9 wie diese Kenntnifs die My- 
thenforschung an tausend Stellen unterstützen und 
auf die rechte Bahn führen mufs* Hiezu kommt, 
dafs grade die Beziehungen auf Götterdienst, wie 
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auch in diesem Buche schon mehrere Beispiele ge- 
zeigt haben (S. 73* 108. 136. 138.) > in der Erzäh- 
lung der Dichter'oft sehr verwischt sind, in- 
dem diese den Mythus als eine anmuthige nnd sinn- 
reiche Geschichte weiter erzählten, ohne sich um 
seine eigentliche Wurzel zu bekümmern. • Liest 
man z. B. jetzt im Apollodor, dafs Athamas zwei 
Frauen hatte, von denen die zweite den Rindern 
der ersten > nachstellte ^ unä als der Delphische Gott 
wegen einer Landesnoth befragt wurde, die sie 
selbst durch Dörren des Saatkorns hervorgebracht 
hatte j das falsche Orakel unterschob , eins von ih- 
nen müsse dem Opfertode geweiht werden, dem 
dies indessen noch auf wunderbare Weise entzo. 
gen wurde: so ist Hier Alles für einen Roman, in 
dem es nicht natürlich herzugehn braucht, wahr- 
Sdltieinlich genug motivirt und verkettet, und der 
Leser verlangt nichts Weiteres. Abep von" dem Wor- 
an, in dem auch das Warum, steckt, tler Bildung, des 
Mythus hat ihm auch die dichterische Ausbildung 
desselben fast nichts übrig gelassen ; dies wird ihm 
erst deutlich, wenn er erfährt, das es einen alten 
Cultus des Zeus, im Lande der* Minyer gab , wel- 
cher Menschenopfer und zwar grade aus dem priel 
sterlichen Geschlechte des Athamas verlangte; und 
wenn er die Mannigfaltigkeit der Sagen, die sich 
um die Opferung drehen, erwogen, wird er auch 
einseKn, dafs der gesammie Mythus aus dem Cul- 
tus, nicht der Culfus aus dem Mythus, entstanden 
ist. Orchom. 8. 161 ff. Es scheint mir nach allem 
diesen kaum einem Zweifel unterworfen ^ dafs die 
Geschichte der Griechischen Götter^ 
dienste die bedeutendste Hilfswissenschaft 
für die Mythologie sei, und in der Behandlung von 
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th^ iävitti getrennt werden könne, eBgleicIi sie 
imr i5«m Theile in mythischem Boden wurzelt. Und 
so liegt es "Wohl auch diesem Versuche ob^ eint 
bestimmte' Ansicht davon aufzustellen , die' freilich 
nicht in allen Punkten gleich aiisftihrlich da'rgf« 
legt werden kann, eben weil die Geschichte da 
Cultiis doch blos Hilfswissenschaft ist. Nur mufii 
ich bemerken, dafs die Richtigkeit der bishier tnt« 
Wickelten mythologischen Methode ganz unabhän- 
gig ist von der Richtigkeit der hier an der Spitse 
flehenden Ansichten^ indem der Mythus den ^ö't^ 
t^glauben im Ganzen als etwas Gewordnes voraus- 
setzt , und wie er ursprünglich geworden , für des« 
•en iDeutung beinahe gleichgültig ist» 



Hllfs« und Lehnsätze aber den Gottesdieiltt 
un(^ die Symbolik der Griechen, 

1. ich halte es. fiir unmöglich, den Alles un* 
fassenden und durchdringenden Glauben an das 
Göttliche 9 welchen wir in den frühesten. 2ieiten 
der Griechen, wie andrer Nationen, £nden,. auf 
eine überzeugende Weise aus sinnlichen Eindrük* 
ien und darauf gebauten Schlüssen abzuleiten , und 
glaube 2 dafs der Historiker si^h dabei begnügen 
mufs, die Aimuhme einer übersinnlichen, aller 
Erscheinung zum Grunde liegenden, lebendigeki 
Welt und Natur als dem menschlichen, von der 
Natur wohlgeschaifnen , Geiste natürlich und nofh« 
ivendig vprauszusttzen. 



ö» Dieser Glaube war iu den alten Zeiten !8t- 
18 Lebendiges im Menschen, welches mit den 
»rigen Tfaätigkeiten des menschlichen Geistes ii^ 
ständiger Wechselbeziehung stand, und daher auch 
•en so individuell und persönlich, wie die iha 
»genden Menschen» Seine besondre Gestalt hat 
mit ihren Grund in der besondern Natur undB«« 
baffenheit einzelner Völker und Stämme. 

5. Eine ursprüngliche Mittheilung ^er ersten 
nfänge^ des Glaubens anzunehmen^ ist deswegen^ 
Qstattbaft^ weil ohne Glauben auch keine £m- 
'knglichkeit dafür denkbar ist, namentlich in ei«» 
tor Zeit) die das .Geistige nur durch. sinnliche ^il«- 
ftr deutlich machte; zweitens, weil wir diirchaus. 
einen Grund haben, anzunehmen» dafs ,der Götr 
»rglaube nur auf irgend einem einzelnen Fleck% 
ntstanden sei. Zudem ist in Betracht zu ziehen, 
itbr die Bildung des früheren Alterthums iiber« 
i^upt weit mehr in die Gränzen einer Nation pdei*. 
lOch kleinerer GeineinsChaften eingeschlossen . wjm^ 
tis in späteren Zeiten^ 

4, Erklären, warum eine besondre Gestalt des 
riaubens bei einem Volke eigenthümlicher BiN 
iung gefunden werde > heif^t nun also nichts an^ 
lers aU den Grund der gesammten geistigen ^e«: 
»chaffenkeit dieses Volkes angeben. Denn wolltsf 
man jene Qestalt etwa blos aus den Bedi)igungea 
and Einflüssen der äufsern Natur ableiten^ so wür- 
de man den Geist des Menschen als etwas an sich 
völlig Unbestimmtes und blos Passives Setzen , vv^^ 
er doch keineswegs ist» Wodurch aber det Geist 
der Völker von Anfang an seine Bestimmung und 
Richtung erhalten habe, kann> wenn irgend der 
Wissenschaft der Geschichte^ gewifg kainwi «in- 
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zelnen Zweige derselben Aufgabe seiti* Fürs erste 
mufs dem Forschenden obliegen, die einzelnen 
Weisen des Götterglaubens und der Göttervereh- 
^ xung in ihrer Bestimmtheit, in ihrem eignen In- 
nern Wesen kennen zu lernen» . 

k. Nun finden wir im allen Griechenlande «ol- 
eher eigenthymlichen Weisen mehr als in irgend 
einem andern, wir finden eine gröfsre Mannigfal- 
tigkeit; als irgendwo ^ nicht blos der äufsren Cul- 
tusformen , s^ondern auch der Gefühle und Gedan- 
ken *— wie man immer die Regungen einet be- 
stimmten Glaubens nennen wolle — , welche sich 
in jenen Formen und in den Sagen von den Göt- 
tern aussprechen. Denken wir nur an die jauch- 
zende Lust und geisttrunkne Schwärmerei der Bak- 
chosverehrung 9 an die tiefe Schwermuth und^ du« 
stre Feierlichkeit des DemetercuUus, an die hei- 
tren, frohen, kräftigen Gefühle, welcl\e der .Apol. 
lodienst darlegt, und wir haben nur einige der an- 
sprechendsten Gegensätze vor Augen. 

6. Alle diese verschiedne'n Weiseti der Götter- 
verehrung waren in späterer Zeit auf eine gewisse 
Weise vereinigt, und zwar nicht blos in der poe- 
tischen und künstlerischen Behandlung, sondern 
auch im religiösen Glauben und Tempeldienste der 
einzelnen Städte Griechenlands; und es gab wohl 
keinen bedeutenden Staat, der nicht alle Haupt- 
götter, wenn auch manche nnr auf eine wenig 
feierliche Weise, verehrt hätte* 

7. Nun ist es' aber nicht denkbar, dafs diese 
in ihrem Wesen und Cbaracter verschiednen Arten 
von Gottesdienst bei denselben Volksstämmen zu- 
gleich entstanden seien, eben deswegen , weil sie 
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ZU ihrer Entstehung verschiedne Individualitäten for-^ 
dem. Zwar könnte man sagen, sie seien aus ver* 
schiednen Stimmungen derselben Menschen hervor- 
gegangen, wie sie ja immer hoch in denselben ver« 
schiedne Stimmungen hervorbrachten : aber sie ver- 
halten sich wirklich zum Theil widerUrebend, aus« 
cchüefsend , fast feindseelig gegen einander ; was in 
frühern Zeiten , wo sie das Gemüth noch kräftiger 
erregten , noch mehr der Fall gewesen sein mufs. 

8. Auch als verschiednen Period^en der religio«' 
■en Aiusbildung 'angehörig ^-^ wie es die Indischen 
GiStterdienste zu sein scheinen — ^ kann man die 
Griechischen schwerlich betrachtet! » weil man un^ 
ter ihi^en nur sehr selten einen Uebergang; ein Ver-« 
wandeln des einen in den andern bemerkt (vgl» den 
Anhang über Hesiod), und sie dagegen alle neben 
einander bestßhn sieht* . Ueberhaupt finden wir 
wohl keip sicheres Beispiel /dais eine nahmhafte 
,Gottesverehrjung , so lange die Stämme und Ge" 
schlechter, welche sie übten, noch nicht ausge- 
storben waren, in den blühenden Zeiteii des Hei- 
denthums ganz und gar untergegangen wäre. 

9» Die Thatsache dieser grofsen Mannigfaltig-^ 
keit der Griechischen Gotterdienste stimmt dagegen 
auf eine merkwürdige Weise mit einer anderi^, ehen 
CO unläugbaren , überein , der frühen Zertheilung 
■und Zersplitterung der Nation in zahllose einzelne 
Stämme, die ohne Zweifel wieder mit der Beschaf- 
fenheit des Landes zusammenhängt ; und wenn man 
damit 4ie vielen Wanderungen und Züge dieser 
Stämme, endlieh das Durcheinanderwohnen mit an- 
dern , wenn auch verwandten, Nationen, mit Thra- 
kern ^ Karerp^ Phrygern^ in einer und derselben 
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Lan4«chafl| verbindet: so kann man daiin eine« 
genügenden Grund . finden, dafs bernach so viele 
und so verschiedenartige Culte, und zwar in eben 
der Gegend, sich zusammenfanden^, besonders wenn 
man sich als .ein Beispiel > wie entgegengesetztt 
Verhältnisse das' entgegengesetzte Ergebnifs. herbei- 
führten^ das Volk der Israeliten gegenüberstellt^ 
dessen einfacher und in sich völlig zusamnienhänr 
gender Glaube und' Cultus doch nur durch dif 
^ühe und fe^te Vereinigung der Stämme zu einem 
^erarchischen Ganzen, und durch die AbschlieJsuag 
ilind Absonderung von allen fremden Völkern Jahr.« 
xaueende lang bestand. . ^ 

10. Wenn dies aus einer ganz allgemeinen Be> 
Irach^ung der Sache folgt : so liefert eine jede be^ 
9ondi*e Untersuchung der Geschichte des Griechischen 
OötUerdienstes die Belege dazu. Jeder Gott bat 
H^iQe ihm besonders lieben Landschaften^ in de- 
nen er d^nn auch gewöhnlich geboren sein soll; 
die alten S|igei^ einer solchen Gegend reden vor^ 
lug^weise von ihm; von andern Gottheiten 9 henonr 
ders von Dionysos ) wird gemeldet, dafs sie in i^.- 
gend einer nahmhaft gemachten Zeit lingekommen 
ttpdv eingedrungen seien; und sammelt fnan alls 
Machrichten und alle Beziehungen , durch ^ welche 
' ein Heiligthiim seinen Ursprung von einem Andern 
liund thnt : so entdeckt man , wie dunkel und ve^ 
loschen die mythischen Spuren auch immer sind, 
di^fs z. & aller Apollonsdienst aus Nordthessalien, 
pionysos "Op/*« aus dem Böotischeh Thrake , Posei- 
dons Verehrung wohl ganz von den Küsten des Sa. 
tonischen und Korinthischen IVIeerbusens^ die Hsi- 
Jjgthüiper der Hera insgesammt von Argos abstam« 
«H^. Ueb»rftU darf joan indeXi ein^ tolch« lokalt 
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Einhe^ ^ed Ursprung» nfohtrYorautsetzen und sie auf- 
lufinden ysich bestimmte Hoffnung mftcbeä^ da.der 
Name der Gottheit seiner Bedeutung nach sebtailg«. 
inein, "oder .von Uriprung YerschiedlBnartiges darin 
befafst aein kann» Nur di%T|ro1>e f albtt kann ein 
Urth^U im .Einsreinen begrUnflan. 

ii> Aus allem die;sre4 ist klar, defs der Ilomeri-«' 
siehe Olymp und die künstlerische Göttervrelt, ix^ 
:welqher jede Ridhtung des^, menschlichen Geistes, 
|ede Thätigkeit und jedes Talent seine ideale Dj^rsteU 
lung findet^, nicht die ursptüngUehe Form* Griechin 
achei: Gröttervirrehrung war, jsondern sich durch aill- 
inSlige Vereinigung gebildet hat ; indem erstens eine 
Je^e Stadt die- Götter^ welphe die in wohnenden 
Stämme ihr ?;ugeführt hatten i in einen Kreis «u- - 
aaxnmenfarste, wie i^oB Ampfaiktyony dem Verei- 
aigar dei^ Attischen Einwohnerschaft «a einem 
ßanzen^ erzählt wird>> daEs er auch die Götter zu 
Gaste gelade]^ habe (Min^ PoU p. i); zweitens die 
Griechischen Völker , aus einem natürlichen 
Streben, anderswo verehrte und schon darum ge- 
glaubte Götter auch sich zu Fr^eunden au machen, 
äinea ebenfalls Altäre errichteten^ eine Neigung, " 
welche die nationalen Heiligthümer, wie Delphi, 
sehr beförderten; endlich nu& die Dichter.« beson« 
ders jene alten Pierischen (S. 219.)» die noch hie 
tmd da unverbundnen und sich widerstrebenden 
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Glieder des Göttervereins immer mehr in Ueber. 
cinstimmung brachten, und die poetischen Charaktere 
der einzelnen nach den £rforderni$sen des ^ Gan* 
2en eben so wie nach dem alten örtlichien Glauben 
bestimmten und festsetzten» 
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12» Auf keinen FalP aber darf man tich des» 
ken, dafs dieser Homeneche Götierkreia eine voll« 
ständige Vereinigang >^eHer geglaubten Gotthd- 
ten enthalten habe. Dexrn erging dqcb ohne Zwei« 
iel von einrm bestimtiftten Flecke GrleGhenlandi 
aus 9 und vereinigte, wiae von diesem ans geeehn 
bedeutend und wichtig eteehien« Hätten die Arka- 
der dieten Götterkreia' -geordnet , fo würden wiz 
die Artemit schwerlich als Sflhwestcjr Apollöns sehn 
(vgl. Dorier L S» 57^)9 wir würden eine Despöna 
finden y und die Phigalische feurynome, wie die 
Phliaiisohe Ganymede, würden wohl auch einen 
Platz haben. 

15» Erwägen wir diesen Umstand und noch ei- 
nige andre, so nimmt die Vielheit und Mannigftl- 
tigkeit der lokalen Götterdienste Griechenlands vor 
unsern Augen noch immer zu. Ich habe schon 
darauf hingedeutet ($. lo«), dafs derselbe Namtf im 
geordneten Griechischen Göttersystem oft Vereh« 
jrungen von sehr verschiedner Natur bezeichnet ; und 
es ist leicht einzuseh|i, dafs der Zeus, den man in 
l^reta mit einem gemilderten Orgiäsmus und mit 
mystischen Gebräuchsin verehrte, ursprünglich ein' 
andrer war, als der Zeus der Homerischen Helle- 
nen und Achäer; und warum sollten nicht auch 
sehr verschiedenartige Vorstellungen in einem Na- 
men so allgemeiner Bedeutung, wie Ze^^, Asv(; 
deus^ (Dorier IL S. 521} befafst werden« Andre 
Götter sind nach und nach in den Kreis von un- 
tergeordneten Dämonen oder Heroen herabgedringt 
Word en> oft blos in der allgemeinen Mythologie, 
oft auch in den lokalen Sagen« So hörte Pausa« 
niaa in Argolis, der Ar^ivische Phoroneus habe ei- 
nen Sohn KlymeuQS und eine Tochter Chthonia 
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gehabt , welche der Göttin Demeter ztii Hemione 
den Tempel gebaut habe Gl» .^5» 3); hier ist ea 
aber, auch durch Inschriften (Dorier I. S. 399), 
ganz entschieden I dafs Chthonia nur die Demetec 
und Klymenos der Hadej war; wie denn dieser Na« 
me in dieser Beziehung in der alten Mythologie 
häufig vorkomnat^ und z. B. Pherekydes eine Toch- 
ter der Minyas Phersephone nennt (p. 119 St,), 
während sonst die Minyaden fast immer Klymene, 
Steoklymene , Feriklymene heifsen. . 1 

14* Diese Vielheit tlnd Mannigfaltigkeit besteht 
aber sehr woh) mit einer gewissen ursprünglichen 
Einfachheit^ der lokalen' Götterverehrung. Denn je 
mehr wir auf die frühsten, und ältesten Ideen suruek« 
gehn, um desto mehr finden wir , dajs jeder Cul- 
tus, welcher eine eigne Geechichte hat, das reli« 
giöse Gefühl ursprünglich in einer gewissen Allge« 
BQieinheit ausdruckt, und für den Stamm» welches 
den Culttts übt, in vieler Hinsicht genügend ist» 
Nur giebt ihm der besondre Charakter und die eini« 
zelne Beschäftigung des Stammes gleich eine eigetji 
thiimliche Richtung , in welcher er hernach , nach 
gar manchen Umbildungen , in die Poesie kommti 
Nicht also physische oder ethische Dogmen , einzel- 
ne Philosopheme über Welt und Gottheit sind der 
Grund des Cultus, sondern jenes allgemeine Ge- 
fühl des Göttlichen ; nicht die Kräfte der Natur wuv^ 
den deol genannt , sondern die geglaubten äeol er«> 
echienen in der Natur lebendige auch. wurden nicht 
etvvn einzelne Talente und Fertigkeiten vergöttert 
sondern die schon vorhandnen Götter stehen schüti- 
zend und selbstthätig den Thätigkeiten ihrer Yer^ 
ehrer vor. Hiec , wo> wir in Mine wekiere Srözter 



rung eingehen können, werden diese ^siqht «clioa 
die Namen bestätigen y die meist von der ajlerallge« 
xneinsten Bedeutung sind. N^ben dem Argivischea 
i2^eus orter ^^ei^^ stand eine'^Hpa, wahrscheinlich däi. 
alte pemininum zu ^pot;, eine hera oder Herrin. 
Herrin, A^aTrotva^ nannte auch der Arkader seine 
mit heiligem Schauer verehrte Göttin von Lyk^osura* 
Da9 Athenische Mädchen {JlaXXä^ 'X^rivaUri) 
war der 'ganze ^Name der Athena, grade wie Ptr- 
sephone dag Eleusiuische Mädchen (Kdpa) 
hiefi. Daran reihten sich dann wohl zunächst 
f rädicate ,' welche die Liebe und das Gefallen' des 
Volks an seiner Gottheit ausdrückten; wie denn das 
alte Griechenland an zärtlicbtn Benennungen für 
seine Madannen aurnehtjoeud reich war, und die 
Braut 9 welche der Naxische Cult dem Dionysos |;abr 
ganz einfach ^iL^Mvri^ die Wohlgelälligef nannttp 
der Arkader seine alte Seegensgöttin die Schönstet 
SLaXXio-Ta, der Fhliasier Tavv^riSn oder die Sinnes» 
freuende, der Kreter B^irdfiapn^ oder die süüie 
Jungfrau u. dgl. (vgl. Welcker zu Seh wenck 8.545}» 
Oder man nannte apch den Gott von der Weiss 
der Verehrung, wie den Gott von Nysa den Hak« 
cheischen« von der Festraserei der Bakchen, und 
den Eleusinischep ^ sonst namenlosen, Jakchos 
ton seinem lauthallenden Festzuge« 

15, Aus diesen Bemerkungen folgt aber keines- 
wegs ein eigentlicher strenger Monotheismus der ur- 
aprünglichen Griechischen Götterverehrun^ , der bei 
dier zum Grunde liegenden Weltansicbt kaum mög« 
lieh war« Er setzt wohl immer eine gewisse Ab- 
slraetion, eine; Entfernung und Zurückziehung der, 
religiösen Gefühle von der I«Jatur voraus. Die aU 
ten Griedaen > die in, aUent Leben der Körperwelt 
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wie in jeder bedeutenden Aeufserung des Geistigen, 
das Dämonische sahen, und dabei alle Augen«. 
blicke ein Begegnen verschiedner Principe , und 
bald Kampf bald Vereinigung wahrnahmen, konn- 
ten nach Erfahrung und Gefühl kaum anders als eine 
Mehrheit jener Piinzipe annehmen: obgleich sie 
auf d?r andern Seite, aus dem natürlichen Streben 
jedes Glaubens, immer wieder eine Zusammenfas- 
sung, eine Rückführnag auf die Einheit auf^ufin^ 
den versucht en, 

10« In der That fehlte auch dem Griechischem 
Alterthum das Streben nach einer solchen 
Einheit nie. In den Gülten, aus denen der Götr 
terglaube zusammenwuchs , verhalten ^ich die ein« 
seinen Götter zueinander, wie Glieder eines Körpei-s ^ 
sie wirken eih Ganzes. Der Streit der einzielnen, 
wie der Demeter mit Aides, ist nn^ da um zu einer 
höheren Einheit'zu führen. Hernach entstandim^Volks- 
glauben ein Götterttaat unter einem Oberhaupt, 
welches, besonders sobald es mildem allgemeinen 
Geschick identificirt wurde, zur eigentlichen Gott, 
Keit emporwuchs. Und immer blieb noch dem reli« 
giösen Gefühle der Aai^ov als die nicht personift« 
cirte , allen Persooificirungen zum Grunde liegende, 
Gottheit über. ^^ 

17,. Es. gehört wohl zum Wesen des lebendigen 
und natürlicheh Glaubens, dafs er imnier nach ent- 
gegengesetzten Richtungen gezogen wird. Dem 
gläubigen Gen;iüthe des frühern Alterthums erschien 
auf der einen Seite die Gottheit so nah, so befreun^ 
det, — sie safs mit ihm zu Tische, begleitete ihn 
bei Arbeit und Lust, sie redete Init ihm wie ein 
Mensch zum Menschen. Aber diese in jeder Mytho- 
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logie vorherrschende Ansicht müfste hßld . alle Reli- 
gion Ternicbten , wenn ihr nicht ein andrea Gefühl 
gegenüb^etände , welches dem Menschen die an* 
endliche Yerschiedenheit des von ihm anerkanntet! 
und geglaubten Göttlichen und seiner eignen Natur 
vergegenwärtigt, und ihn mit einer diyikeln Ehr- 
furcht und einem mystischen Gefühle erfüllt , %vl 
dessen Bezeichnung^ er gern das Räthselhafieste und 
Geheimste seiner und der umgebenden Natur aus- 
wählt. Es ist deutlich, dafs, wenn die meisten Ho« 
merischen Götter ihre Gestalt durch jenei Streben 
erhalten haben, im Dienste der Demeter und du 
Dionysos bei den Griechen das entgegengesetzte 
herrscht. Auf eine ähnliche Weise stehen sich« in 
einigem Zusammenhange damit ^ die Richtung zu 
individualisiren , und das Bestreben , die Allgemein- 
heit der Gottheit zu fassen , gegenüber ; und wenn 
durch jenes die alten Stamm- und Landes . Götter 
fast vermenschlicht werden , so wird dai Göttlicbtf 
welches nie untergehn kann ^ in das Geschick hin- 
fibergerettet (vgl. den mythologischen Aufsatz in 
Splgersliachgelassnen Schriften). 

i8* Wie eigen diese verschiednen Richtungra 
auf das Gemüth des Griechen wirken mufsten, sieht 
man vielleicht am besten an der Darstellung des 
Zeus bei Homer* Offenbar hat der Dichter eins 
doppelte Weise, diesen höchsten Gott anfzufassen« 
Denn einerseits ist der Gott, welcher die Wolken 
zusammenführt, der da Blitze sendet . und regnen 
läfst, zugleich der grofse Weltherrscher, der Gott 
im eigentlichen Sinne des Worts« Er ist der Grobe- 
ste, der im Aether wohnt, der Vater der Götter 
und Menschen; er legt die Möra auf ^ sein Sinn ist 
das Geschick, Alles geschieht, dafs dieser Sinn er« 
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füllet werde (t^Od* IV, 207. V. 157. IX, gg. XI, 
S59 u. a. St.)« Ei i«t derselbe' Gott, deif nach des 
wunderschönen £rzählun||r der Theogonie (V. 90tif«\ 
welcher wenig an Erhabenheit gleichkommt, die 
Themia r- die physische und moralische Weltörd« 
nung — zur Gattin nimmt, und mit ihr die Schick«. 
aale, die Mören, zeugt, undi dem zugleich E^urynome 
die Chariten gebiert, die allem Leben Reiz und 
Anmuth verleihn. Wer hier nicht Religion, ächte, 
wahre Religion , erkennt, für den haben Mo^es und 
die Propheten umsonst geschrieben« Aber es sind 
dies nur einzelne Aeulserungen , in denen sich eii^ 
intensives Gefühl, oder eine herkömmliche Denk^ 
weise ausspricht, wie in den Gebeten, die begiur 
nent'^Zeus, o höchster und gröfster, im Dunkelge« 
wölk* und im Aether s es ist dies keineswegs die in 
der Homerischen Poesie herrsehende, ihre eigen- 
thümliche Betrachtungsweise. Sie konnte es auch 
nicht sein ^ weil ein solcher Zeus, wenn er in die 
Verwirrung der menschlichen Din^ eintrat, Alles 
sogleich lösen und zum Ziele führen mnfste^ also 
gar nicht als lebendiger, thätiger Gott gedacht, am 
wenigsten epische Person werden konnte. Als sol« 
ehe wohnt er nun nicht im Aether , sondern hat sd« 
nen Pallast auf dem Olymp r et ist n^cht Vater der 
Götter und Menschen, sondern einer nicht eben 
siusgedehnten Familie; auf die, wie Ppseidon be* 
hauptet, sich seine eigentliche Herrschaft einschränkt 
(IL XV, 197)} dem Geschick aber ist er unterthan 
wie alle andern Götter« Und so ergab sich jene wun* 
derbere Mischung von Allmiicht und Schwäche, Weis« 
heit und Unkunde, welche im Homerischen Zeus Je«» 
4em aufiallen mnfs, und seh weidlich als das erste 
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^tifglimmeiii Tön Nachdenketi über das höchite We« 
ipexi betrachtet werden kann. 

.; • xQ. Die Verehrung einer Stamm gottheit war na« 
türlich von Anfang an dem ganzen Stamme gemein; 
nnd die daa Volk im übrigen Leben regierten, wer* 
den auch seiner Gottesverehrung vorgestanden ha* 
ben, im Hau«e die Hausväter, in der Gemeine die 
ßaanXel^. Indessen war der Gottesdienst, besonders 
bei minder kriegerischen Völkern , auf jeden FaU 
eins der wichtigsten Geschäfte der Regierenden, uni 
inan kann eben so gut sagen , die Könige waren Prie. 
ster, wie die Priester Könige, Demeter lehrt nach 
dem Homerisch to Hymnus die Könige der^.Elensi^ 
nierihre Orgien; und wenn die ßacriX^lg ihre poU* 
tische Macht verloren , behielten sie meist noch den 
Dienst der Stamm- und Landesgötter ; wie die ßa-^ 
ciiK^tg ^EXiHihviQi^ Prienes fortwährend die Panioni« 
sehen Poseidonsopfer verwalteten. Aber nicht. Mos 
die Staaten , sondern auch jede kleinere Verbindung 
im Staate war durch Gottesdienst zusammengefaal«' 
ten ; kein Geschlecht in älterer Zeit, welches n^cht 
seinen Cultus gehabt hätte, der, nach der besondera 
Geschichte desselben, entweder der allgemeine dar 
gtadt und des Volke», oder ein eigen thümlicher war. 
Jn beiden Fällen konnte das Cieschlecht, wenn sein 
X^ottesdienst allgemeines Ansehn er«varb, wozu oft 
besondre einzelne Begebenheiten die Veranlassung 
gaben (oben S. j6i), ein öffentliches Priesterthum 
desselben erhalten. Denn wie man Familien, die 
sich durch Kunst der Weiwagung auszeichneten , das 
Prophetenapit an Nationaltären anvertraute (i. B. 
den lamiden zu Olympia); so glaubte man auch die- 
jenigen, welche den Dienst eitler Gottheit' lange 



Zeit roh Sorgfalt gepflegt hatten, dessen vor andern 
kundig, und wollte von dieser Kunde fiir die ganke 
Gemeinde Vortheil ziehn, (Vgl. Min, PoU IL und 
die t)eistiinmenden Aeufserunjgen von Meier, Atti* 
■eher Procefs S. 472.) / 

20. Indesien waren Prieatferthümer der Ge- 
schlechter in der geschichtlichen Zeit minder zahl, 
reich, als solche welche die Gemeine durch ihre 
•I Obrigkeiten oder durch angestellte Priester, denen das 
Amt oft als eine besondre Ehre übergeben wurde, 
verwaltete , (vgl. II. V, 78. VI, 300). Dafs es aber 
in irgend einer Zeit einen Eigentlichen Priester« 
stand, i;n Gegensätze von Laien, in Griechen-, 
land gegeben. habe, halte ich fiir ganz unerweis- 
lieh. Der Gegensatz hätte siph doch ohne Zweifel 
In Handlungen zeigen müssen, die dem einen Stande 
jBukamen, dem ande-rn untersagt waten« Nun sind 
die Geschäfte der Priester in Griechenland: biswei- 
len eine kurze,* einfache Gebetformel zu^ spre- 
chen; mehr oder minder feierliche Opfer zu vers 
richten , wobei viel auf Gewandtheit und Genauig- 
keit der Verrichtung gesehn wurde j allerlei" Cäre- 
'jnonien, z. B. der Blutsühne, die indefs in Athen 
die Epheten, keine eigentlichen Priester, hatten; 
Absingung von Hjmneui obgleich diese gewöhn- 
lich Sache öffentlicher Chöre war; hie und da 
Weissagung. Hierin ist Nichts Vas die Priester 
von einem Laienstande trennte, da das Alles in allen 
Reiten auch Nichtpriester verrichteten ; wie ja selbst 
das Weissageamt ein Jeder, sein Leben^ zu fristen, 
wie eine andre Kunst, treiben konnte (S, unter an- ^ 
dern Selon Fr. 5. V. 53.). Hie und da gab etf 
Opfer, besonders im Demeter- und Dionysos Cult, die 
durchaus nur von wenigen Priestern oder Priesterin^ 
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nm^ oft atteK nur! einmal des JaTires, {l^^i Ttr- 
0chlo88nen Tempelthüren, yerrichtet werden kenn- 
tfn; es gab Geräthe oder Symbole des Galtus, die 
in Teppichen verhüllt , in Kisten verschlossen, 
nur , unter denselben Bedingungen gesehn wurden; 
aber von alle dem ist nur eine dunkle und 
furchtsame Scheu vor jenen Heiligthümern der 
Grund, nicht das Streben der Priester nach wichv 
tigen und bedeutenden Vorreehten. 

21. Nichts dagegen in Griechenland von einer durdi 
Unterweisung von Geschlecht auf Geschlecht fortge- 
pflanzten Priesterdisciplin; Nichts von fo;rtdaueni« 
den Verbindungen der Priesterthümer verschied« 
ner Städte unter sich, da ja nicht einmal die Priester 
tines und desselben Heiligthumes im strengen Sinne 
Glieder eines Ganzen bildeten. Ich will nur, Elensi^ 
isum Beispiele nehmen, wo man doch gewifs am 
meisten eine Art von Hierarchie voraussetzen kann* 
Demeter hatte nach der Erzählung des Hymnus den 
Fürsten der Eleusinier, dem Keleos, dem Triptole- 
mos, dem Dioklos^ dem Eumolpos die .Verrichtung 
der ihr wohlgefälligen Opfer gezeigt, und die hei- 
lige Festfeitr gelehrt (vgl. V. 150 ff. 274- 476). Der 
Hymnus, eine Einladung die Eleusinischen Heilige 
thümer zu schauen, will ofTenbar die bestehenden 
Verhältnisse darstellen, wie sie durch die Gottheit 
ihren Ursprung genommen haben; da sich über- 
berhaupt in ihm das Bestreben zeigt, das Vorhandne 
lind Bestehende zu erklären und abzuleiten* Es 
müssen also damals, als der Sänger lebte, wohl 
noch die Fürsten von Eleusis die Sacra für die Ge- 
meine verwaltet haben ; wie es denn auch aus dem 
ganzen Inhalt des Gedichts hervorleuchtet, dafs das 
j^ochummauerte (kjklopisch befestigte) Eleusis zu 
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der Zeit noch eine Stadt für sich, eine noli^ 
(V. 99O, sein Fest em Eleusinisches, kein Aiheni* 
icheSf war. Hernach müssen die Familien der Für! 
•ten gröfstentheib ausgestorben sein ; da wir in hi- 
storischer Zeit, als Eleusis ein Glied der Attischea 
Gemeine, das Fest ein Athenisches StaaitsFest ge* 
yrorden war , von allen nur noch die Eumolpideu 
und angebliche Nachkommen des Triptolemos wie- 
derfinden, und zwar jene in den ersten Rang hin- 
aufgerückt, als Hierophanten oder Zeiger der Hei« 
ligthümer. Ursprünglich waren die Ei)^o'k'jvi^a£ 
gewifs nur, was sie hiefsen, eine Sängerfamilie, 
die sich aus dem benachbarten, am Helikon geleg. 
nen, Thrake — d«nn Eumolpos heifst in einer sehr 
allgemein angenommenen Tradition ein Thraker — ^ 
aus dem Vaterlande des Musendienstes, nach Eleu-' 
sis gezogen hatte: dagegen später das sS ^dXm&^at 
nur Nebensache (vgl. Chandl. Insct. p. 78. n. 125.' 
Philostrat F. Soph. H, 20. p. 601*) > und das Ugdc 
^aiveiy, tu Ufa ^eMvvvoiif ein weit bedeutenderes 
Amt war, um dessent willen. Eumolpos in stolzen 
Familiepsagen auch als Gründer des Festes über-, 
haupt gepriesen wurde» — Das zweite Amt, der 
Fackelträger, hatte eine Zeit lang die reiche und an- 
gesehne Familie, in d^r die P{amen Kallias und 
Hipponikot wechseln; sie gehörte wohl auch zu 
den Eleusinischen , fia sie sich von Triptolemos ab- 
leitete (Xenoph. HelL VI, 5, 6.); auch hielt sie ihi: 
Frietterthum hoch in Ehren, wie denn Kallias II. in 
priesterlidiem Schmucke zu Marathon mitkämpfte/ 
dabei aber waren diese Daduchen Feldherm, Staats. 
männer, Gesandte* Al^ ihr Geschlecht ausgegan- 
gen war,, übergab man das Prtesteramt dem (ur- 
aprüngliehen Kaukonischen} Geschlechte der Lyko- 



a5» — 



meden amr erljücben Verwaltung, welches seit hh 
tcn Zeiten in Phlya der Demeter und dem Poseidon 
gewisse mystische Familienopfer dargebracht hatte, 
übrigens aber auch nichts weniger als aus blofsea 
Priestern bestand. (Wenigstens von 200 r. Chr. fin* 
den wir Lykömeden als Daduchen, wie man aus 
den Genealogieen Min^ Pol» p. 45 sgg, herausrech- 
Hen kann ; nur schreibe man S. 44- N. 2. «♦ Chn 
für p. Chr.) Die dritte Familie waren die Hieroker j« 
ien. Der Keryken oder Herolde gab es im alten 
Athen nach ein^r Nachricht vier Geschlechter; ei. 
nts davon (tq riig ^va'TripL6TLdog) hatte bis xuf - 
ipätesten Zeit den Dienit bei der Mysteriehfeier, 
80 dafs ein Mitglied desselben dei« eigentliche Hie- 
rokeryx war, aber auch äie andern allerlei Ver- 
richtungen und freien Zutritt hatten; ob man sie 
aber deswegen im Ganzen Priester nennen kön« 
nt, mag Jeder sich leicht aus dem Lebenslaufe des 
I5;.eryken Andokides beantworten. Nun ist es' 
urahr, dafs diese Geschlechter einen Gerichtshof 
und Rath zusammen bildeten, auch hatten nament* 
lieh die Eumqlpiden und Keryken eine i^^yn^-ig, 
das h^ifst das Recht, nach dem Herkommen re^ 
sponsa de jure sacro z,Vi geben (Lysias g. Andok, 
§. 10. Andok. de fnyster. §. llö.); aber wie kt)nm 
tcn die, welche verschiednen Ursprungs, verschiedne 
SSwecke im bürgerlichen Leben verfolgend , Jeder 
die alten Rechte seiner Geburt und seines Ge, 
»chlechts zu wahren und den Brauch der Vater 
fortzusetzen sich begnügte, ein. von gleichen Grund« 
ßätzen belebtes, einmüthig handelndes Priesterthum 
bilden; wie hätten sie, besonders daran denken kön^ 
nen -!- was man ihnen wohl in neuerer Zeit Schuld 
gegeben -^ auf eine eonsecjuente , systematisch« 



^eise Mythologie und Cnltus umzttschtlffen. Wu 
irin zwischen Homer .und Herodot geneuert wur« 
i, gestaltete sich von selbst, durch das religiöst 
sdürfnifs der Zeit, durch die Einwirkung andrer 
eligionen^- durch den . nothwendigen Einflufs ver« 
tderter Zustände und Verhältnisse; die Priester^ 
me alle Mittel des Einflusses , haben gewiTs aia 
enigsten dazu gethan« 

22. Ich werde es nicht vermeiden könneiu 
er auch etwas von den Mysterien zu. sagen, 
ir Vertheidigung früher dargelegter Ansichten 
[cnen Völcker beistimmt, Myth. der lap. S. 371.).- 
ivarri^La sind Weiheanstalten^ Und, ^e Hauptsache 
ibei ist die Weihe, durch welche auch Die an eu 
im Gottesdienste Theil nehmen, die ohne solche 
chts damit zu thun haben würden. Hiel^ei isC 
.eich zu beachten , wie ganz verschiedner Art die 
ragen nach dem Alter der Anstalt und nach dem. 
her des Gottesdienstes sind, und wie überhaupt 
le beiden Dinge nicht nothwendig Zusammen sind^ 
mdern nur in besondern Fällen das. eine aus dem 
idern hervorgeht. So verehrte Megara die Deme^ 
r seit uralter Zeit, so gut wie Eleusis, und an die von: 
a nach Sicilien verpflanzten Sacra (Dorier I. S. 402) 
ängen sich im Ganzen dieselben Sagen, wie an 
ie Attischen ; abej;» nur die letztern wurden fiv<rr>;« 
lUj jene blieben ein cewöhnlicher Cerealischer ^ 
ottesdienst. Dafs nun ein Cultus sich zu Myste* 
ien bildete, daz^ gehört ohne Zweifel Zweierlei. 
Irstens muft der Cultus in eine gewisse geheime 
lunkelheit zurückgetreten sein^ es sei dies nun durtibt- 
ufsere Verhältnisse^ namentlich Unterdrückung iet- 
ittK anfa^Dgeuden Striae ^ geschebu^ edtP. wjul 
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Mch blos Folge • der Beschaffenlteit des Cultus* In 
der Regel fölU Beides susammen; der Cultus gehört 
^ner entfernten Periode und nicht mehr herrschen, 
den VoUcstämmen ttn, wie der Dienst der Demt«' 
ter und der Eahiren ; die Gebräuche waxe'n eben 
deswegen der herrschenden Bildung fremdartig und 
fift widerstrebend geworden; ein gewisses dunklet 
Grauen umgab die im innern y^iya^ov bewahrten 
Symbole, wie die von kundigen Händen verrichte« 
ten Gebräuche (Spfia, reXerAt); man sa^te sich die 
heiligen Sagen fast nur ins Ohr , und der derbe Na« 
ttirausdmck , der im Gegensatz der feineren Bildun(f 
obscen erschien, und in allen diesen dnopfijflrßig^ 
Reden wie Symbolen, herrscht, steigerte das mysti« 
sehe Gefühl. Aber zum eigentlichen Mysteriom ge- 
hört zweitens, dafs auch bei Solchen, denen der 
Cultus nidht erblich angehört^ die Sehnsucht rege 
Mrird, daran Theil zu haben, und dies^ fandsichi 
auf Veranlassung besondrer Umstände , nur für ei- 
nige Anstalten der Art ein. Die Deisidämonie der 
Athener, «nd^^er Aberglauben der in den Fon« 
tos schifTenden Griechen waren sicher die Hauptur- 
sachen , dafs unter allen Heiligthümem der Deme- 
ter und der ifabiren grade nur Eleusis und Samo- 
thrake (nebst Lemnos) so berühmte Weihanstaiten 
wurden« ; 

25. Was war es denn nun aber, hat man schon 
unzähligemale gefragt, was den Griechen eine sol- 
che Ehrfurcht , eine so innige Verehrung einflöfste, 
wie doch sicher die Eleusinien in Pindars, in So- 
phokles Zeit genossen , wenn wir es als gewifs an- 
nehmen, dafs eigentliche Lehre über das göttliche 
Wesen und des Menschen Beistimfnung >darin-ni cht 
auigetfieUt wimle. Die Sehen vor der Heiligkeit 
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nller Symbole kann et doch wahrhaftig auch flicht 
lein gewesen «ein» Ich denke mir (ohne indefa 
dem Andern diese Ansicht aufdringen zu wollen), 
Fsy wie bei den Griechen Alles darch das Natural 
is Volks zur Kunst wurde, so auch hier aus gottes* 
enstlichen Verrichtungen, Vorzeigung von Sym- 
»len , gemeinsamen Haiidlungen der Mysten , ab« 
isungenen Hymnen, eine Art vpn imposantena 
unstganzen gebildet wuipde, welches bei dext 
r symbolische Mitthbilüng Empfinglichen jexxen 
elgepriesnen Eindruck von gdstigem Trost und 
ertraüen hinterliefs. Namentlich ist es doch kei- 
noi Zweifel unterworfen , dafs man die Mysten auf 
gend eine Weise über das jenseitige Leben beru- 
igt e ntliefs ; und wie sehr sich die Mythen von der 
ersephone — < um das Mindeste zu sagen •-• sol« 
ler Benutzung darboteh i i^c leicht einzusehn« 

S4. Ich habe hierin angenommen, wie ich glau*. 
s dafs! man es mufs , dafs mit dem Griechischen 
ultus überhaupt keine Art von eigentlicher Lehre, 
3n dogmatischer Mittb eilung verbunden gewesen 
n. Bei dem öffentlichen Cultus konnte so etwas 
ach der ganzen Weise desselben gar nicht vorkom- 
len, da der Priester überhaupt nicht zur Gemeinde 
edete. Wo hätte er z. B. den Leuten sagen sollen, 
.poUon sei ein Gott, der schütze und verderbe, 
ach Maafsgabe der Beschaffenheit der Gegenstan* 
es. Aber auch in Mysterien ist dogmatische Mit* 
beilung nicht nachzuweisen , wie wohl Lobeck de 
%yster* argumentis erwiesen hat ; die mitgetheilten . 
B^l "kayoi sind selbst wieder Mythen, welche Syxn* 
)ole erklären sollen. Die einzigen direkten Aussa« 
,en kann man in den Cultusgesängen , in den Hj^iß 
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thetep der {jy^mDen taehen; aber dies wartn 4ock 
imm^r nur sehr zusammengedrängte Auebrüche det 
^jefükis^ wie ^fö kv^i,aT$ y,eyi<rTe; die weilre Auf- 
führung wurde gleich wieder mythisch und sym. 
bolisch. 

S5* Man wird aber auch durchaus keine klar aus* 
gesptochne Lehre alt eine Tradition aus der Vor« 
lyelt erwarten, wenn man einmal eingesehn hat^ 
dab jene alte Zeit ihre Ideen von der Gottheit mit 
Noth wendigkeit mythisch aussprach , und daft (ua 
Bildung des ^Mythus überhaupt nur dadurch mög- 
lich war^ daf^ es keine direkte Mittheilung gab 
(oben S. 7Ö). Aus der Vorwelt also konnte Qina 
solche Lehre und Mitiheilung nicht stammen, sie 
hätte eigne Speculation der Priester oder von den 
Philosophen angenommen sein müssen» Von Spe* 
kulation der Priester findet bich nun eben nichts^ 
und mit der Philosophie standen die Verwalter des 
positiven ' Götterdienstes , aus leicht begreiflichen 
Gründen y weit mehr in Gegensatz, als dafs sie sich 
davon Viel hätten aneignen können. Hatten sie auch ' 
allerlei IVteinungen und. Ansichten > wie es wohl 
nicht anders sein konnte, so waren diese ihre Pri- 
vatsache, und gingen die Amtsführung wenig an* 
So hörte Herodot von den Oodonäischen Priesterin- 
aen ehi historisches Pliilosophem über den Ursprung 
des Gptterdienstes in Griechenland — sicher in det 
Gestalt keine uralte Ueberlieferung« 

26. Es gab für das ältre Griechenlai^d nur zwei 
Mittel, Ideen über die Gottheit darzustellen und 
mitzutheilen , den Mythus und das Symbol. 
Der Mythus Erzählt eine That, wodurch si<;h das 
gSttiiche Wesen in seiner Kraft und fiigenthümUcti*! 
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keit offenbart ; das Symbol veransc|iaulicht sie dem 
Sinn durch einen in Zusammenhang damit gesetz- 
tan Gegen&tand. Beide müssen gleich von Anfang 
an mit demi Götterglaüben da gewesen eein , indem 
dieser ja nur durch sie sich lebendig zeigte^ sich 
aoadrückte und mittbeilte. Die Idee des- Abwen- 
dera, des hellen Gottes {^olßog 'AnöXXcov) einiAal 
gefafst, sprach sich sicher nicht in der bestimm- 
ten , nakten^ Lehre aus: es gebe ein Wesexr votf 
solcher Kraft und Wirksamkeit; Sondern erfah- 
xen wollte das Volk haben, wie ihr Gott abwehre 
und schütze, und die Kraft des Glaubens bewirkte, 
dafs sich schnell eine Erfahrung zur andern fand ^ 
Vorstellungen aber, welche die Gestalt der £rfah- 
tvtng angenommen haben, sind grade Mythen. So 
ist, in seinem Entstehen schon der Cultus mit dem 
Mythus aufs innigste verbunden. 

a7. Aber den Gebrauch des Symbols hat man 
\vo}il der ältesten Griechenwelt absprechen, und 
in uachhomerische und nachhesiodische Zeiten her- 
abrücken wollen. Ich weifs nicht, was man eigent" 
licii damit sagen will. Symbol in der Bedeutung' 
und Beziehung , in der es hier genommen wird und 
schon von den Alten genommen wurde, ist ein äufse. 
res, sichtbares Zeichen , an welches sich eine gei- 
stige Regung, Gefühl oder Gedanke, -knüpft. Nach 
der obigen Erörterung , wie die mythische Darstel- 
lung nie auf willkührlicher Wahl des Ausdrucks 
beruhen könne, darf ich auch annehmen, wovon 
der eigentliche Beweis in die Symbolik gehört: dafs 
diese Anknüpfung des Gedankens an das Zeichen^ 
wo sie statt fand, dem alten Volke ebenfall» natür«- 
lieh und nothwendig war, dafs sie unwillkührlich 
geschah, tmd eben in diesem geglaubten renalen 
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ZusammenliaDg des Bezeichnelen und des Zeicbtni 
das Symbpl sein Wesen hat. Nun sind Symbole 
in diesem Sinne offenbar so alt , wiq das meascb- 
liehe Geschlecht; sie sind durch die Vereinigang 
des Geistes und Körpers im Menschen gegeben; 
die Natur hat den Sinn dafi^r ins menschliche Hen 
gelegt« Wodurch verstehen wir, was die unendli- 
che Mannigfaltigkeit der menschlichen Mienen und 
Bewegungen bedeutet; wie kommt es« dafs jede 
Fhysionomie für uns^ ohne dafs wir den Grund da- 
von zum Bewufstsein bringen, geistige Eigenthüm- 
lichkeit a^isspricht? Blofse Erfahrung kaniii^ uns hie- 
liei nicht leiten , denn ohne ein Antlitz wie das des 
Zeus von Olympia gesehen zu habe|:i, würden wir 
doch dessen Züge, wenn wir es sähen, alsbald auch 
verstehen. £ine frühere Menschheit, die noch 
mehr in sinnlichen Eindrücken lebte, n^ufs* dafäx 
auch noch mehr Sinn gehabt haben ; man kanii sa- 
gen , dafs ihr die ganze Natur Fhysionomie zeiigte* 
Der Cultus nun, welcher die Gefühle des Göttli- 
chen in sichtbaren, äuFsern Handlungen darst^b, 
' war seiner Natur fiach durch und durch symböliscli» 
Niemand kann im Ernste zweifeln, daCs dae Nie» 
derfallen bei der Anbetung symbolisch sei^ indem 
körperliche Erniedrigung sehr deutlich geistige Üb« 
terordnung bezeichnet — deswegen so de.iitlic}t| 
weil auch die Sprache das geistige Ver^ältiiirs nui 
durch ein räiunliches klar machen kann : aber dafi 
es auch das Opfer ist, ist grade eben eo gewifs» 
Wie wollte sich denn das aneikennende Gefijihlr 
dafs es der Gott ist, der uns speist un4 trän]lt| 
in Handlung kund geben, als dadurdh, dafs. ihm ein 
Ehrenantheil von der Nahrung gegeben » und dev 
menschlichen Gebrauche entzogen wucde^ Weil eJusr 



d9f symbolische ßhen dar^n sein Wesen hat» dait 
man das Zeichen in wirklichem Zusammenhange 
:oaLit dem Bezeichneten denkt , lag hier der aber- 
gläubische Jrrtbum sehr nah , den Göttern werde 
damit wirklich etwas Angenehmejs erzeigt; sie ge« 
flössen davoii. Aber ilen Gebrauch aus diesem 
^ Aberglauben abzuleiten, mit andern Worten, die 
Absicht 9 einen Fetidunst zu erregen ^ für den ur- 
sprünglichen Grund aller Opfer zu erklären , wird 
wohl schwerlich angehn. Man müfste denn mei- 
nen 9 bei der Libation werde der Wein deswegen 
Attf die Erde gegossen, damit ihn die Götter auf- 
lecken? Ich habe hier nur die eine Seite der dem 
Opfer zum Grunde liegenden Idee hervorgehoben: 
mit der die andre , gewifs eben so alle, immerzu, 
lanim.engehty die Idee der Sühnung durch d^s Opfer^ 
jen^r uralte und in unzähligen Gebräuchen und 
Segen ausgesprochne Gedanke, der nur aus dem 
llärksten und gewaltigsten religiösen Gefühl her*- 
▼orgehn konnte : wjur sind zu sterben schuldig , wii: 
geben das Blut des Thieres dafür ; dessen Ver- 
giefsung ursprünglich auch nicht als blofses Bild, 
sondern als wirklicher Ersatz betrachtet wurde^ in- 
dem das die Handlung begleitende Gefühl sie in der 
That dazu machte. Diese Bedeutung des Opfers 
und de^ Weinspende kennt auch Homer ^ nur dats, 
(MT* dem bestimmten Anlasse eines Opfers beim 
jSchwur gemäfs, sie gewissermafsen problematisch 
Stellt: So fliefse das Gehirn des Eidbrüchigen zu Bo^ 
dien, wie dieser Wein (XI» IH« ^95)« Indessen ge- 
hen auch schon bei diesem Diphter beide Bjedeutun- 
^en des Opfers in einander über, und es wird ihm 
eine Gabe, wodurch man der ßöttfx Verzeihung 
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' füT begangne Sünden ^ewissermafsen erkauft (II.IX, 

499). 

88. Döf» hiernach auch alle Festhan^liingen 
symbolisch eind, versteht sich von selbst, nur dais 
das Ausgedrückte oft «ehr allgemeine Empfindan* 
gen sind, wie Freude und Wunsch den Göttern za 
gefallen. Aber Niemand kann zweifeln^ daft in, 
vielen Festhandlungen auch eine bestimmtere Be- 
ziehung auf das Wesen der Gottheit war, und da 
specielle Gült der einzelnen Götter ist auch ihre 
Symbolik.. Dagegen hat man freilich gesagt : auch 
die Gründung der Feste sei zum grofsen Theil nach* 
homerisch, weil bei diesem Dichter von bestimmten 
Jahresfesten nicht viel vorkomme. (Indessen dodh 
die Panionien auf Helike II. XX, 404, die jShrlL . 
chen Opfer des Athenischen Erechtheus, IK II, 550., 
und andre in Andf utungen.) Aber wer sich einiger, 
mafsen mit der Geschichte' der Griechischen Gölte 
, beschäftigt hat , wird die Ueberzeugung gewonnen 
haben (ich appellire hier getrost an jeden Kundi. 
gen), dafsdie Gründung der Feste oft aufs genaue- 
ste mit der Stiftung des Cultus zusammenhängt, nod - 
die ganze Festsyntbolik , auch die Z^eit des Festem 
damals gleich bestimmt worden sein mufs« Nor 
ein Beispiel : Die Feste des Dionysos lagen -in Athen 
alle im Poseideon, Gamelion, Anthesteripn , Eis- 
phebolion (Boekhs Auseinandersetzung zufolge; dii . 
Lenäen kann man wohl nach der Andeutung der 
Inschr. Marm, Oxon. fil. p* 15. den 19. Gamelion 
setzen) ^ im letzten ;Herbst • und den drei ' Wintör^ 
monaten«! Dies allein aus dem allgemeinen Be< 
griff des Weingotts herzuleiten , möchte nicht statt- 
haft sein; der Grivrid lag in der Anpflanzung. des 
pienstes vom Ilelikeniscbea und PamassisciieB 
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Thrakien her« Denn auf iden Parnar» wurde dat 
grofae zweijährige Dionysosfest, die Trieterlka^ wi» 
'wir bestimmt wissen« nach dem Wintersolstiz (jjulsa 
hruma) gefeiert (v.gL Ersch £ncyclop» XL, p. »67.)^' 
und in Delphi waren alle Wintermonate der Dio- 
nysischen Religion geweiht und der Dithyramb er- 
tönte zu allen Opfern (Plutarch Et 9' S. 229.). Sa 
lieüsen eich, wenn weitere Untersuchungc^n hier 
Platz fänden , npch mehr Bruchstücke eines Fest- 
.kalenders angeben» der mit der Colonisirung der 
Gülte selbst von Landfchaft zu Landschaft gekom- 
men sein mufs. Aber überhaupt ist es ein Unge« 
danke, .diese Dinge,, in denen die Griechen vor 
aUen andern die väterliche Sitte beobachteten, und 
auch das Unbegriffne immer 'sorgfältigst wiederhol- 
ten , weil es ein TtaTfiov war ,. aus jungen , der Er- ■ 
ianevang nahe liegenden >, Zeiten herleiten zu 
wollen. 

29. Symbolisch ist ferner die Menschengestalt 
der Götter, eben so gut^ wie ihre Erscheinung in 
Thierleibern. Denn auch der Anthropomorphis- 
mus ist ja durchaus nicht von wirklichen äufseren 
Eindrücken ausgegangen,, sondern von Gefühlen 
und Gedanken, die einen sinnlichen Ausdruck 
juchten, und den passendsten und natürlichste!! in 
der Menschengestalt fanden. Was mag wohl^das 
Prüh^re sein> der dunkle Begriff der Macht und. 
Kraft d^r Hera, oder ihre von Homer gerühmten 
starken Oberarme ; die Idee der Väterlic^^keit und 
Gottherrlichkeit des Zeus, oder die milden und er- 
habnen Züge des Antlitzes y die Pheidias darstellte? 
Jeder mufs anerkennen ^ dafs es das Erstre war, 
«nd dann ist das Letztre — symbolisch. Oder 
meinten die Alt^en, wenn sie die Demeter als volle 
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blüKende Mättone darstellten f dicfse menschlichea 
Brüste hätten die junge IfSffaenskräftige Natur gesäugt, 
aus diesem Leibe konlme' der Seegen der Feldfrucht? 
Gewifs nicht y eondern die Oe^t&lt war durch unl 
durch Bild des Gedankens. So lind auch alle Attri' 
bute ursprünglich Symbole, nur däfs sie gemeinig- 
lieh blos eine Seite, eine Kraftäufserung Aei Gdttei 
darstellen» Apollon galt als der Gott, der uner- 
warteten, in seinen Ursachen unbegreiflichen Tod 
sandte; fiir diese Wirkung hatte die alte Sprache 
kaum ein Wort als das Bild der fernhergesandtcm 
Pfeile ; nur in diesem Bilde erkannte sich der Ge- 
danke : und zahlreiche Epitheta feiern den Fem- 
treffer, den Bogenbewehrten* 

.50* Aber ein Punkt, an dem die Läugntr d« 
Symbolik^ mit besondrer Hartnäckigkeit hdlteii^ ist 
der : dafs inl Homer keine Spur von Thiersymbolik 
sei^ dafs die Götter nie als durch besondre Thiere 
dargestellt er5;chienen. Wo ich gleich zugeben ' 
kann, dafs Homer wirklich von einem besondeni, i 
jSatarsjmbolischen Bezüge des Thiers zum Ckitte § 
keine lebendige Anschauung hat, aber doch 1)e- 
haupten mnis , dafs bei ihm Spuren genug vorkoni' 
men, dafs eine frühere Zeit einen solchen erkannte» 
Ein recht deutliches Beispiel ist die ßbdniq "Bpa. 
Dafs Homer eich dabei schwerlich mehr denkt alt 
die grof'säugiße . erhellt daraus, dalil et dasselbe 
Beiwort auch einer Nereide (tl. XVIII, 40* vgl. He« 
fiod Theög« 555.) und zwei Heroinen giebt (D. Hl, 
1,44. VII y lo.)» Auf der andern Seite beweist die 
häufige Wiederholung dieses Beinamens, und dab 
unter den Olympierinnen inimer nur Hera so heifit» 
einen solennen Gebrauch desselben ; der schwerlieh 
anderswoher stammen kann , als von dem auch dem 
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HomBT bekannten Hauptsitze des Dienstef , von Ar- 
got« Wissen wir nun , dafs in Argos die in uralten 
Mjihen berühmte Dienerin der Gottheit , '16 KaX- 
%i9i&$ar<ra, in Kuhgestalt erschien — und zwar auf 
jeden Fall schon vor der genauem Bekanntschaft 
der Criechen mit Aegypten C^6^» oben S. 135. 
i83«) ' — f dafs Hera hier heilige Kühe hatte, Kühe 
tum Opfer erhielt , und nach altem Gebrauche die 
Priesterin der Göttin init Kühen zum Opfer fuhr: 
60 sehen wir wohl auch ein, dafs der alte Arglyei*, 
wenn er seine Gottheit ßoconig nannte, die Kuhge- 
staltete damit meinte. Und es ist völlig klar, wie 
der Name, ursprünglich sinnvoll und bedeutend, 
hernach von Ort zu Ort wandernd und im Munde 
der Sänger umhergetragen , zur herkömmlichen 
Formel wurde. Aus derselben Quelle, aus altem 
lokalen Gottesdienste, hat Homer gewifs auch den 
Namen der Athena VKavxcinig y den er, wie einigte 
andre uralte, auch als Hauptwort gebraucht (II. 
Vlir, 373. 420. Od. HI, 135. XIII, 389 ; da der 
Tempel auf der Burg Trojans von ihm selbst ein Hei- 
ligthum der Athena Glaukopis genannt wird CIL 7L 
88.)^ ^a noch zu Alkäos Zeit in Sigeion -- welcher 
Ort nach einer alten Nachricht aus den Trümmern 
Ilions erbaut war — em Heiligthum TXavtKO'jt^ 
stand (Strab. XIII, 600 >, und die Burg von \then 
mit einem alten heili^ft Namen Glaukopion hiefs 
(worüber indels nnter den Alexandrinischen Ge- 
lehrten gestritten wurde, 8* Strabon VII , p. 297« 
Schol. IK V, 428.)« Indessen soll damit hier nicht 
behauptet werden , dafs der Bleiname Glaukopis 
auch etwa von der Eule herkomme ; nur soviel, 
dafs auch dieses Epitheton aus dem Cultus stammt. 
.-«' Wie viele mystische Mythen knüpfen sich an 
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das Pferd Ulis Symbol deii Fo8ei4on , nnd wie tief 
liegt der Grund, grade dieses Thier dem Wasser- 
gotte zu weihn« Doch kennt Homer die Heilig- 
keit des Thiers sehr gut, da nur deswegen Achil- 
leus Pferde ein Gesrhenk des Poseidon sind (D, 
XXIII, '2'^'j ), und Zeu6 Rosse von demselben Gott« 
abgespannt werden (VIII, 440). Auch war ihm 
der Grund dieser Dichtungen 'gew|fs noch ina Cul- 
tus gegenwärtig, da auch dem Troischen Skaman« 
dros Pferde in die Strömung gestürzt ^werden (II. 
XXI, 132), grade wie die .Argiver in altcfr Zeit 
aufgezäumte Rosse in den Süfswasserstrudel Aety^J 
versenkten <Paus» VIII , 7 , c). Damit ist aber gar 
nicht gesagt , dafs dem Dichter auch der xiatursjm« 
bolische Bezug, durch den sich das Pferd ^ur Dar« 
Stellung des Poseidon eignete, die £mpiindung> in 
welcher frühere Geschlechter dieses Thier dem 
See- und Quellgotte geweiht hatten, noch leben- 
dig und, klar gewesen wäre. 

51. Oefter als Homers Erwähnungen führen 
mythische Erzählungen, alte Lokalsagen, auf^e 
frühe Ausbildung der Thiersymbolik zurück« Ich 
wähle ein Beispiel, das ich schon früher berührt 
habe ^ den Sehwan Apollons* ApoUon wurde 
nach Zeugnifs des Ilias auf der Troischen Insel 
Tmedos verehrt* Ebenda war ein Heroendienst 
de? Tennes , des ijpfö^ ^Tccar«»)^ der Insel (Cicero 
m D. III. 15. in Verr. 1. I, iQ. Diod. V, 85* 
Plutärch Qu. Gr. 28. Aa«), Desseii Vater heifst 
nun in einer öfter erzählten , novellenartig ausge- 
führten Sage, Kyknos (Kanne zn Konon ftS.}* 
Dafs damit del* Wasservogel gemeint ist, beweisen 
seine Eltern', der Wassergott Poseidon, den Viele 
nennen > und die Mutter Skamandrodike^ {SchoL 
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Vet. ad Pinä. 0. II, i47» Tzetz. Lyki 23«), auch 
der Umstand, da£$ er nach Hellanikos (Schol. Theo- 
kr. XVT, 49) von Jugend auf weif 8 war (vgl. Virg/ 
Aen* X, 189 ). •A.lso der Schwan als Vater det. 
Häuptheros ' auf dem Apollinischen Eilande, in 
deutlichem Bezüge auf den Gott, der dadurch 
noch mehr hervortritt , dafs auch Apollon selbst 
Vater des Tennes heifst (Tzetz. Lyk. 23^.). Ich 
denke , dafs man hierin schwerlich einen auf Te« 
nedos lokalen Mythus verkennen kann, den ein 
Dichter unmöglich in der Zeit erfinden konnte, 
da nach der Vorstellung von Vofs (Mythol. Briefe 
IIi la) kühne Schiffer die Sage vom Schwanenge« 
sänge in Ligurien zurückgebracht hatten. Auch 
erfordert der ganze Gedanke, den Schwan, statt 
des Apollon , Vater eines Heros zu nennen , eine 
Einfalt und Keckheit der Phantasie, die weit al^ 
terthümlicher ist als Homers Gesänge. Einen spä- 
tem Charakter trägt dagegen die Fabel, die Hy. 
gin 154* aus Hesiod (vielleicht nur aus der do-rp^x)} 
ßi§Kogf oben S. 199.) anführt: Kyknos, der Ligurer 
König, sei aus Kummer über das Unglück seines 
T^erwandten Phäethon in ;einen Schwan verwandelt 
worden; wo wirklich Schiffermährchen bineinspie- 
' len mögen (vgL Welcker Prometh. S. 569). Indes- 
8tei zeigt auch dies Beispiel, dafs der Kyknos in 
der Mythologie den Schwan bedeute; und wenn 
wir nun in Hesiods Schild lesen, dafs ein Kyknos 
im Pagasäischen Apollonsheiligthume von Hera- 
kles erschlagen wird, und dafs derselbe die vor- 
beiziehenden Hekatomben des Gottes raubte : so 
versteht es sich von selbst, dafs dieser Mythus sich 
etwa in folgenden DurchgSuj^en und Metamorpho- 
ten gebildet haben mufs : Zuerst Kyknos Apol- 
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lonsprophet in Fagasä und Im Heiligthum ansässig: 
dann durch MifsveHstand: Kyknos Apollons Heerdea 
raubend und vermehrend. Dadurch wird er Ares 
Sohn, und Herakles sein F^ind und Ueberwinder. 

32. Wer sich überzeugen will, wie tief die 
Thiersymbolik auf die gesammte* Mythologie einge- 
tfirkt hat, dürfte blos die, freilich nicht geringfu«^ 
gige, Arbeit unternehmen, die Fabeln , welch« 
Otid iii den Metamorphosen erzählt, auf die ur- 
sprünglichen Lokalsagen zurückzufuhren. Er wird, 
wenn auch keineswegs in allen, doch in vielen Göt- 
fersymbole finden, welche auf diese Weise abgeleitet 
und erklärt werden, und mag dann zusehn, ob es 
€ine Bilduhgsgeschichte Griechenlands geben k<)nne| 
welche diese alterthümlichen Symbole, offenbar Pro- 
dukte einer höchst naiven und kindlichen Naturan« 
i^chauung^ für jünger erklärt als Homers von der 
Natur gröfstentheils gelöste Götterwelt (Vgl indefs 
Dor. I, S. 306.) — Sehr oft ist der Mythus gär nichu 
als ein entwickeltes, ein in Thätigkeit gebrachtes 
Symbol , und an dem Symbole und durch d^s Sym- 
bol entstanden. Viele Sagen, besonders le^ol Xdyoh 
aind nur Erklärungen^^ Ableitungen von Symbolen^ 
welche keineswegs imn^er von dem richtigen Be- 
griffe desselben ausgehn, da zwischen der SchöpfUng 
des erstem und der Bildung des letztern häufig. Jahr-, 
hunderte lagen. Im Ganzen möchten auch überhaupt 
die Symbole noch älter und ursprünglicher sein als 
die Mythen, da in ihnen sich mehr ein dunkles, 
aber kräftiges Gefühl, eine unbestimmte Ahnung des 
Göttlichen ausspricht, der Mythus dagegen schon 
mehr Begriffe und Gedanken, und diese auch auf 
eine klarere und bestimmtere Weise darlegt. 
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XIII. 

lieber die Mythendeufttng selbst. 

i 

Die Torhergchenden Kapitel beschäftigten sich 
mit Angabe der Methode^ durch welche der M vthas 
ätuf seine ursprünglichen Bestandtheile zurückgeführt^ 
und die Umstände und Beziehungen^ unter denen 
derselbe entstanden , aufgefunden, werden können. 
Run iH es freilich wahr, dafs damit der Mythus 
selbst noch nicht erklärt ist^ doch glaube ich, dafs 
dann auf jeden Fall der gröfste Theil des Weges 
bereits zurückgelegt , und dem letzten seine Rieh«* 
,tung gewiesen ist. Mich wenigstens hat in zahlrei- 
chen Fällen die Erfahrung gelehrt , dafs der My- 
thus, in seinem heimischen Boden, in seiner Wur-» 
Ml gefafst , sich fast von selbst deutet. Was aber 
die Hauptsache ist: do kann dur^h dieses Verfahren 
allein eine wissenschaftliche Ueberzeuguhg begrün-' 
det werden, die aus dem blofsen Spiel mit Mög« 
lichkeiten, nach '#elcfaem man gewöhnlich erklärt, 
aus dem blofsen Herumrathen, durchaus nicht her- 
Vorgehn kann: so dafs ich es als einen Hauptsatz 
dieses Buches aufzustellen wage, dafs bei der My- 
thenbehandlung die eigentliche Deutung nichts we- 
itiger als das erste, vielmehr, wo möglich, als das 
letzte Geschäft angesehen werden müsse. 

Doch ist immer die Hauptaufgabe noch übrig, wie 
SU einem einigermafsen sichern Verständnisse der 
• mythischen Redeweise zu gelange^ sei. Der my» 
thische Ausdruck mufs als eine eigenthümliche Art 
einer einfachen kindlichen Sprache betrachtet weiv 
den, deren Wörterbuch und Grammatik nachzu- 
weisen nnd: eine Untersuchung die auch blos von 
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dem gegebnen Stoffe ausgehn kann, da eine Tradi- 
tion über die Deutung dieser Ausdrucksweiae , eine 
'authentische Interpretation, aus dein Alter- 
thume selbst nicht zu erwarten, oder nicht anzu« 
erkennen ist. Denn die Zeit der Mythenschöpfung 
koiinte unmöglich dem Mythus die Deutung zufü- 
gen, da es das Hauptgesetz dieser eigenthümlicheii 
Geisiesthätigkeit ist, dafs sie das Gedachte gleich 
als wirklich nimmt, und über sich selbst durchaus 
nicht ^reflektirt; die spätre Zeit aber, die sich wohl 
mit dem Deuten beschäftigte, hatte mit der schöpfe« 
Tischen Phantasie auch den innern Sinn Terloren, 
und die ao<pii,6^evoi ^ welche Mjthologeme fvon Fak- 
ten zu unterscheiden die für ihre Zeit grofse Kühn- 
heit hatten ( Piaton Phädr. p. 229^) , klügelten doch 
nur daran ; zu einer . historischen Betrachtung und 
EntWickelung der Sache aber hatte das Alterthum 
wohl im Ganzen nicht Selbstentäufserung genug, 
und, ermangelte der Fähigkeit sich einem fremdge- 
wordnen Dichten und Denken anzuschmiegen» So 
dafs wir nun in dieser Hinsicht dem Alterthum 
durchaus keine gesetzgebende Autorität zuzugestehn, 
und um jener Critik früherer Versuche willen^ die 
Ueberzeugung keineswegs aufzugeben haben, dafs 
die Erforschung des mythischen Ausdrucks in uns* 
rer Zeit noch mit grolser Sicherheit und wissen^ 
schaftlicher Folgerichtigkeit ausgeführt werden kön-^ 
ne;* eine Ueberzeugung, die sich besonders darauf 
gründet, dafs wir von dem Yerbältnifs der Fqrm 
»um Inhalt im Mythus, von der Thätigkeit der My. 
ihenbildung, schon einen allgemeinen Begriff haben 
und uns einigermafsen in die Denkweise jener al- 
ten Zeit hineinzuversetzen vermögen» Wir wissen 
^^ wovon bereits im ersten Kapitel di« Red« yr^^ 
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^ dafs allerlei Gedanken über das Verhältnils toa 
Gottheit, Natur und Menschheit hier in der Form 
Ton Handlungen persönlicher Wesen dargestellt sind.. 
Dabei spricht sich durchweg die Grundansichf aus, 
dafs Wesen, den M^nschenseelen analog, und von 
ihnen nur durch mehr Einheit und innern Zusam- 
menhang des Thuns verschieden, in der physischen 
wie ethischen Welt lebendig und thätig sind. Die 
Natur wird durchaus in enger Verbindung mit dem 
Menschen gefafst, und die geistigen Prinzipe beider 
(wie Themis) als identisch oder homogeti ; ja der 
Menschengeist erscheint, wie in* ächter Identitäts- 
philosophie, oft nur als ein besondrer, abhängiger 
Naturgeist. Es geht daraus eine dämonische 
Betrachtung der Natur und des ganzen Lebens her- 
vor , die durch die überwiegende Aufklärung ver- 
drängt, später nur noch als Aberglauben fortbe- 
stand; wie z\ B. unter den Kindern und Weibern 
in Athen die Rede ging, der reiche und angesehn« 
Hipponikos nähre an seinem Sohne^ der sich her- 
nach wirklich als ein Feind der alten Ehre des 
Hauses auswies, einen Unglücksdämon (dXiTrjpiog), 
der seinen Tisch umwerfe (Andok. de myst* p.JT); 
•in Aberglaube, den Euripides schön benutzt, wenn 
er die Helena eine Tochter, nicht des Zeus, sondern 
des 'AXao-Top schelten läfst (Troad. 769). J)its^ 
Ansicht, die wir jetzt nur durch Speculation ge- 
winnen können^ und wohl auch fiir die Poesie brau- 
chen, — war damals die natürliche;^ ohne sie 
konnte die ganze Mythologie nicht entstehn^ wenn 
sie auch sich noph in den Zeiten fortbildetie , in 
welchen die Natur mehr als todt, der Mensch mehr 
als freies Einzeln^esen angesehn wurde» 
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In. der gewöhnlichen Mythologie geht nun der 
Grundsatz durch, dafs die gewöhnlichen mensch^ 
chen Verhältnisse auch auf alle nicht menschlicheift 
Wesen übertragen werden. Dies sind vor allen die 
Verhältnisse der Geschleehtsyerwandtschaft, 
durch welche erstaunend Viel hezeiphnet wird^ 
was besonders in einer Zeit sehr natürlich war, in 
der das Familienhand und der Gentil verein alle an«« 
dern Verbindungen vertrat. 2^ugung ist daher »in 
Jlauptbild in der Mythologie y"" obgleich auf den Akt 
an sich nur dann eine Bedeutung gelegt wird^ wo 
im allgemeinen Leben und Heil ^ Seegen und Fülle 
jder Natur, davon hergeleitet wird, wie in den 
iegolg ydiioig^ und das zeugende Glied des mensch- 
lichen L*eibes nur da als Symbol hervortritt^ wo der 
Glaube eine beständige Befruchtung, eine fort- 
dauernde Produktion von den Göttern herrühreo 
liefs, wie im Cult der Demeter, des Hermes, des 
Dionysos. In der heroischen Mythologie aber wird 
nicht blos der Grund, sonden> auch eine jede Haupt» 
bedingung der Existenz, und nicht blos der Ge- 
sammtexistenz^ sondern auch der am meisten her- 
vorstechenden Eigenschaft unter dem Bilde voi^ Vai- 
f er oder Mutter vorgestellt. Länder , Berge, Flüsse 
erzeugen Völker und Heroen; Weissager und Musit- 
ker sind Kinder der Gottheiten der Weissagung und 
Musik, wie tüchtige Kämpfer Spr{>jrslinge ^^s Area 
und Völkerluhrer Zeusentstammte« Dafs Hekitor ein- 
mal bei Homer (11. XIII, 54.) Sohn des Zeus, Im 
Stesichoiros (T^. Lyk. 266) des Apollon heifst, isü 
wohl nur ein Schlüfs aus dem Antheil, den diese 
Götter an ihm nehmen. • Vorhergehende Zustände 
sind oft die Eltern nachfolgender, wenn auch auf 
einem andern Grunde beruhender; daher auchgan« 
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rerscbiedne Völkerstämme, welche nacheinander 
in derselben Landschaft wohnen^ in genealogische 
Verbindung gesetzt werden (Orchom» S» 267.). Dafe 

' die Götter einer Nation oder eines Geschlechts de«« 
5en Stammväter und Ahnherrn erzeugen, ist ein 
einfacher Ausdruck beschränkter Frömmigkeit: wenn 
aber ias G^gentheil vorkommt, und die Ahnherrexi 

*' die Götter erzeugen, wie der Minyerheld Erginoa 
Vater des Nährgottes Trophonioa ist (Orchom.S. 152) 
und Phlegyas Grofsvater des von den Phlegyern ur- 
Bprünglich verehrten, Asklepios (ebd. S. I99. ): ^ 
iat ein solcher Mythus wohl nicht im Volke, son-, 
d^rn aufs erhalb unter denen entstanden, zu de- 
inen der Dienst von jenem Stamme kam, und die 
daher den Gott selbst als im Stamme ent3p(rosseii 
aijisahen«' Von dem Satze, dafg die Nationalgötter 
läufig die Nationalherpen zeugten, besonders wenn 
sich deren Thaten auf jener Heüigfhümer bezogen, 
würde ich hier kaum Beispiele anführen, wenn ich 
nicht zugleich dabei durch eine augenscheinliche 
An?)logie beweisen wollte, wie sehr leicht es ge* 
schab, dafs Beinamen der Götter an die Stelle 
der. Hauptnamen traten , und dadurch dafs sie ak 
Beinamen in na^folgenden Jahrhunderten abka- 
men, für eigenthümliche Heroennamen gehalten 
wurden: während dabei immer noch die Erinne« 
run^ fortbestand, dafs ursprünglich die Götter selbf t 
alfi Väter der Heroen gegolten hatten. 

1. Theseus war ein Poseidonischer Heros» 
Erstens im Cultus, den er wurde an den dyddai^^ 
den achten Monatstagen, verehrt, wie Poseidon 
(Plut Thes. 36« Aus der Ibschr. Marm, Ovoju 2t. 
p. 16 kann man afonehsien , dafs die Poseidia den 
«chteÄ Foseid^B gfifieiert wurden.) Zweiten* im 
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'Myilius^ denn die Hauptthat des Tbeseus in alter 
ächter Sage ist offenbar der Zug von Trözen , wo 
Poseidon nokiovypq war (Plut. 6. Aa.), über den 
Istbmos des Gottes nach Athen, und die Erlegung 
der Räuber und Mörder auf demselben; es ist aber 
]dar,.dafs dadurch die 'IcrSftta^ 656^, der Felsen- und 
Küstenweg den Saronischen Meerbusen entlang, so 
wie des Gottes heiliger Fichtenhain, von Entweihem 
gereinigt und befreit vorgestellt wurden ; da auch die 
Isthmien selbst nach Attischer Sage durch Theseus 
gegründet worden waren (Plut. 25.). Nun heilst 
Theseu^ Vater entweder der Gott Foesidon^ (Flut, 
6.) oder der Attische König Aegeus; welcher 
Name von aZ/e^, Wogen, Brandung, abgeleitet, ebeii 
auch den Meeresgott bezeichnetj^^dessen heilige Orte 
Aegä heifsen , und dei* auf dem Isthmos selbst Ae- 
gäon (Kallimach. -bei Plut. Symp. V, 5, 3.)> sonst 
Aegäos (Pherekydes bei den Sohol. Apoll. I, 851. 
vgl. Lykophr. 135. Hesych Atyatov) genannt wurde. 
Ein Beweis dafür liegt auch im Cultus der PhytaU- 
den^ eines am Kephissos wohnhaften Geschlechts, 
welches sich mit Baumzucht, namentlich Feigenpflan- 
zungen^ beschäftigte (Paus. 1, 37, 2.)> «nd Götter ver- 
ehrte die dieser Beschäftigung entsprechen: die De- 
meter nämlich^ dann die Atheha, den Poseidon und 
den fruchtrcifenden Zephyros (37, 1.), überdies den 
Aegeus (Plut. 23. , wo für i^ripißri Sh Tial xiyavo^ 
ATTX2I dem Zusammenhange nach gewifs AIFEI, und 
hernach: nat xovq anh TcSif napaar^övTOv thy So^cr- 
/fi6v otxqvg ira^av dg ^ffiay a'örcä TaXelv dno' 
tffopag zu schreiben ist, da Plutarch weder von ei- 
nem Td^svog des Theseus, vgl» c. 35-, noch von ei- 
ner dem Lebenden dargebrachten Svo-ta sprechen 
kann, vgl. ebda*)» Warum nun den^ Aegeus? Elyn 
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weil sie seinen Sohn, als er vom Isthmos kam, 
freuz^schaftlich aufgenommen (Paus. 37, 3. piut. 
aSiy? So erzählt in der That die Sage, die sich am 
Gebrauch entwickelt hatte (wie deren Plutarchg 
Theseus viele enthält), aher unser Zusammenhang' 
lehrt allein dea wahren Grnnd kennen: weil Ae- 
geus nur ein andrer Name für Poseidon ist. 

2- Beilerophon, der Korinthische Heros, 
entspricht in seiner Thätigkeit, wie ein forschender 
Mytholog (Völcker Myth. der Jap. §. 5.) kürzlich 
erwiesen hat, dem Gotte Poseidon als Röösebändiger 
und QueilenöfFner. Nun heifst er auch Sohn des P o- 
»eidon, uhd dieser wird al* der .wahre Vater dem 
▼orgehlicheh (naTtjp xocr' inloiXrioriv) ^ Glaui&os 
d«m Öisyphiden, entgegengestellt {Schol. Vet. zu 
Find. 0. XIII, 98O9 welchen schori Homer in der he- 
lianncen Stelle nennt. Wenn man aher weifs, dafs 
ykwonhg ein beliebtes Epithe^t des Meers ist, daftf 
Anthed(hi in Bootien einen Seedämon Glaukos ver« 
ehrte, dafs in Korinth selbst eine Glauke jsur He. 
ro|ne gemacht worden war (Paus. IT, 3, 4. i: sp 
Ibann man auch hier nicht mehr zweifeln, dafs der 
Vater des Bellerophon ursprünglich' Poseidon Glaur 
kos hiefs. (Hieraus erheilt auch, dafls die Ionischen 
ßaartkeXq^ sie mochten sich von Neleus oder Glaukos 
dem Lykier, dem Urenkel des Korinthischen, her 
leiten ^ Poseidonischen Geschlechts waren. Herod« 

I, ^47.) 

3. In dem Mythus des Ion, ded Collectivums 
jer Ionischen Nation , tritt vor allen die Beziehung 
auf Apollinische Religion hervor« Euripides 
Behandelte eine Sage , , Wonach Ion im Pythischenr 
Reiligthmn erzogen %var, und von ihm Coder dem 
]tttthor) i^ix^ afoch die Eiiifähhing des' ApoUöhJfe^ 

S - 
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stes der Boedromien fibgeleitet^ Endlich heifst er 
auch Sohn des Apollon. Gewöhnlicher aber wird 
Xuthös als sein Vater genannt; aber auch hier 
ist dies offenbar nur Beiname des Gottes , der, sonst 
öfter ^av^bi genannt, ebenso mit dialektischer Ab- 
weichang %ov^bq lieif$en konnte« Dorier I. S* 930* 

aas. 3U2. 

(k Das vierte Beispiel können wir »von dem 
oben erläuterten Mythus des Tennes hernehmen, 
'der in gleichem Sinne Sohn des Apollon und des 
Kyknos heifst, S. 264. 

Wie das Verhältnifs der Eltern, «e ist aud 
das der Geschwister verschiedner Deutung fähig» 
Oh sind sind sie dutch ganz verschiedne Beziehan- 
gen Kinder eines Vaters geworden, und dann ge- 
wissermafsen susamm^ngebracht , wie in der oben 
S, 22SI. erläuterten Genealogie die fünfzig^ Monden , 
des Olympiade ncyclus als Schwestern des Epeer- und 
Aeiolerr Stammes stehn; oft aber will der Mythus 
auch wirklich ein geschwisterliches Verhältnifs an- 
zeigen» Indessen ist auch dies nicht immer als eine 
innre Verwandschaft zu verstehn ; da dasselbe auch 
zwischen entgegengesetzten, nur auf einer Stuft 
und in mancher Berühnmg stehenden, Begriffen und 
Wesen eintritt. Ein Beispiel aus der Klasse durch- 
aus erdichteter Personen ist das Paar, Prometheus 
und Epimetheus ; ein andres der Historie näher ste- 
hendes gewähren die feindlichen Gebrüder, Krisos 
und Panopeus, die schon Asios Söhne des Phokos 
genannt hatte (Paus. II > 29, ^. vgl* Schol. Eurip. 
Orest 35. Tz, Lyk, 939. Aa.). Krisa und Panopeus 
waren nämlich angesehne Städte in Phokis; jene 
ifon Kretern bevölkert und wahrscheinlich benannt 
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Kpro-a aus K^ncria), diese den Minyeischen Phle- 
yern, den alten Feinden des Krisäisch^n HeUig- 
liuins , angehörig : also durchaus um keiner Ver- 
randtschaft, sondern nur ehen um ihrer Feindschaft 
rillen, als Geschwister nebeneinandergestellt. Orch. 
. 186* Eine eigne Sache, auf die ich hieraufmerk, 
im machen mufs, sind die aus alten Prädikaten ent- 
andnen Väter und Brüder von Heroen, worin 
•ahrscheihiich eine alte Sitte der Poesie erkannt 
erden mufs. So nennt Homer den arglistigen Me- 
nthios Sohn des A6liogi so heifst ein firuder des 
thamas, in dessen Mythus Landflüchligkeit ein 
pund£ug ist, At€i)^^Qiv^ttq (von ^a<6r6ii/ i. q, <pev^ 
IV, Buttmann Lexil. S. 2l9, und x^^^)f vgl. Or- 
kom. S. 175. Dafs öfter auch Söhne von Heroen 
>rkommen, deren Nameh sich auf die Thaten ih- 
r Väter beziehn^ wie Eurysakes auf das evpv o-ct- 
»^- seines Vaters Aias, und Tisamenos auf Orestes 
laa^epov tijV fniT€pa) Hachethat (auch Herakles 
>hne Alkäos und Palämon gehören dasuj: genügt 
idefs noch nicht, um diese Söhne überall für £n> 
rte Personen zu erklären; denii auch wirkliche 
innten von der Familie oder vom Volke isur Ehre 
ires Vaters so genannt werden, wie die Troer bei 
ojner den Skamandrios Stadtst^hirmer nennen, weil 
in Vater es in der That war; auch dauerte. diese 
amengebung faktisch noch in geschichtlicher Zeit 
rt. Vgl. L'orier I.J S, 65, 1. 

Schon diese Andeutungen . zeigen , wie leicht es 
»schehn kann, dafs sich Genealogieen durchkreuzen 
id widersprechen, ohnei dafs doch eine derselben 
anlos und unwahr ist , und wie in einem gröfs^rn 
rwebe von Gesdüechtafolgen das Versclu6djei^»t<^ 

SÄ 
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durcheinander liegen kann. Ein recht deutliches Bei« 
spiel gehen die hunten und verworrenen Genealo« 
gieen des Minyerstamms, Orchom. S. 133 ff. Mi- 
nyas heifst Sohn des Orchomenos , weil der Stamm 
in dieser Stadt wohnliaft war; Sohn des Chrysea^ 
weil er viel Gold von seinen Vorfahren erer]>t; 
^hn des Ares^ weil der Minjeische Phlegyer- 
stamm sich durch wilden Kriegsmuth hervorthat^ 
Sohn des Aeoliden Sisyphos^ weil die Minyer Hut 
den Korinthischen Aeotern nahver^vandt waren; 
Sohn des Poseidon, weil sie Schifffahrt trieben; Sohn 
des Aleos von einem benachbarten Heiligthu^ie ei« 
nes so genannten Dämon. ^— 

Eben so läfst natürlich auch das Verhältnili 
der Gatten mannigfache Deutungen zu.^ wobei 
aber doch immer der GrundhegrifF der der Varei- 
nigung sein wird, die aber auch oft nur Mittel «ir 
Darstellung eines andern Verhältnisses sein kami» 
Ich will dabei nur noch daran erinnern, dafs fenaii 
auch bei der Einthcilung aller mythologischen We- 
sen in männliche und weibliche — eine Mittelgut« 
tung kennt das eigentliche alte Griechenvolk schwer-, 
lieh — in keinem Falle dem Zufall gefolgt seia 
kann. In eigentlichen Naturreligionen ist bekanntf 
lieh der Mann das thätige^ die Frau das empfan- 
gende Pfincip; aber um durch die ganze Mytholo- 
gie davon Rechenschaft geben zu kön\<)ny warqm 
ein mythisches Wesen Mann oder Weib sei, wird die 
Bedeutung der Geschlechter fiir die vorgeschichtli- 
che Zeit erst vollständiger ergründet wei)den t^fi-«u 
sen. Statt des Frome thejus hätte man z. B« auch eine 
Prometheia, setzen können , wenn der nie rastende, 
Verstaadi nichl AOthw.eMig I^ätte ejin Manu 
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müssen ; ^e gönliche Vorsehung dagegen^ ein 'Schiel- 
•salswesen, bezeichnet Alkman schön mit dem weih- 
liehen Worte (Plut* de fort, Rom, 4.)- Wa^um aber 
das Schicksal durchaus immer weiblich personificirt 
wird, als Mor^a, Al/ra^ ^"hp» *A.vdyxitj, Elfiap^dvri, 
ISe^ecr ig , KaTOLxKco^eg u. s. w , denn ^lopog kommt 
bei Homer gar nicht als Person ^ bei Hesiod nur als 
Tod vor, sieht man ein, Wenn man bedenkt, daPs 
die stille^ vorbereitende, ^spinnende Thätigkeil, 
das Verborgne, Verschlo^sne, UnsicHtblire, sich weft 
mehr für weiblichen^ als ihannlidieti • Charakter 
eignet. Eben so versteht -m^n gewifsi "WJfrum dife 
GeiSangesgottheiten M&crat tind keine M&vreg sihd^ 
wenn man weifs, dafs das Alterthüm ivk weiblichb 
Seele jeder Begeisterung zugänglicher erachtetie, dib 
aVich immer nach alter Ansicht ein 9tä<T;^eiv ist. 
Qieriiber läfst sich Viel sagen, besöiiäers wenn 
man' dabei gleich mit der Reflmon den Ofefühlen 
Bachzukommen sucht, aus denen d^ Ui^prachen 
auch 80 viele Worte, bei denen uns der 'Orund jetzt 
keineswegs sogleich klar ist^ zd Maskulinen ünA 
t*€mimnen machten. 

Wie Vereinigung undUebereinstimmüng im Ganzen 
durch Verwandtschaft und Vermählung ausgedrückt 
wil*d! so ist für jeden Gegensatz das allgemeine 
Bäd der mythischen Ausdrucksweise Kampf. Der 
Mythus liebt.» wasr innerlich ist, aufseflicH zu ma- 
chen ^ jede Beziehung in Handlung zu Verwandeln; 
und es mufs daher in ihm auch kämpfen, Vfus nie 
wirklich in Kampf gewesen ist (VergL oben S. 
Il3.)- Nicht selten ist aber auch ein mythischer 
Kampf aus dem Bestreben hervorgegangen zu erklä- 
reu 9 wie ein gegenwärtige!^ 2iustand an diö Stellü 



— 278 ~ 

eines frühem getreten : daher Einige, gegen die Ae- 
echylofi (EumBnid. 5) spricht» unter den DelphischeH 
Orakelgöttern die Themis von der Phöbe mit Ge- 
unralt verdrängt werden, und Findar gelbst die Erde 
mit ApoUon kämpfen liefs (bei den Schol^zu 

Es ist unmöglich , 9U diesen allgemeinen An- 
deutungen hier eine besondre Betrachtung jeder 
Handlung zu fügen, welche im mythischen Aus- 
drucke vorkommt und besonders in den theogoni« 
sehen Sagen, aber auch in mystischen Localmythen 
eich aufs deutlichste als bildlich erweist: z» B, des 
Bindens und Lösens, des Yerschliogens , ^es Zex- 1 
reifsens, des Wiederbelebens , des Aufkochens, dss 
Entmannens, des Ausbrennens, des Raubens, des 
Herabs türzens vom Himmel, des Versinkeas in die 
Erde upd das Wasser, des Umherixrens ulid.So- 
chens, des Spinnens und Webens, und wenn-^ii 
Handlung noch andre symbolische Wesen und Din- 
ge hereinzieht, des Drachenkampfs, des Säens der 
Zähne, des Geniefsens von gewissein Fräx^hten^ dei 
Verwandelns in Rosse , Schlangen , Stiere u* s« w, 
£s ist deutlich, dafs davon handeln^ nichts and^ 
heifsen würde, als' der Symbolik und Mythologie 
Lexikon und Grammatik anfertigen, in welchen dis 
Symbole neben den mythischen Personen als Sprach- 
wurzeln, die mythischen Thätigkeiten als nezio- 
nen und syntaktische Zusammensetzungen stdin 
würden. Auf keinen Fall ist das eine Aufgabe ffii 
Frolegomena* 

Hier mögen wir indefs , um mit Heyne zu re- 
den , der Behandlung d^s Symbolischen einige cau- ' 
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^tiones heifugen» Auch mir scheint es ausgemacht^ 
dafs die gesammte mythische Rede,wei<e ursprüug- 
lieh bedeutet^ und darum gedeutet werden mufs. 
Das Gegentheil anzunehmen^ hiefse die Griechen 
zu recht kindischen Thoren machen« Daraus folgt 
aber doch noch nicht, dafs der symbolische Aus- 
druck immer bedeutetet indem sich recht wohl 
denken läfst, dafs in Zeiten, da einmal allerlei 
Wundermähren , ursprünglichi symbolischen Inhalts, 
in die Hero^^nmythoiogie gekommen waren, derglei*« 
chen aU gewöhnliche Abeniheuer von einem auf 
den andern übergetragen wurden, und in der.Ue- 
bertragung. nun, nichts bedeuteten als des Helden 
Kraft und Kühnheit, ader ein schönes und anzie-* 
hendei. Mährchen» Nachahmungen dieser Art kom-< 
men in den Mythen sehr häufig vor (vgU. Kanne 
MythpK £inl. S«, 5&J» und erschweien natürlich 
die Deutung sehr, indem sie die Zulässigkeit der« 
selben i wenn nicht andre bestimmende Gründe zo« 
treten^ in manchen Fällen zweifelhaft machen« 

Eine andre Schwierigkeit liegt darin » dafft man 
nicht überall voraussetzen, darf , das einzelne Sym- 
bol entspreche geni^u dem einzelnen Begriffe ^ wie 
^ wir ihn etwa z« fassen gewohnt sind. Im Gegen-' 
theil ist es dieser^ildersprache eigenthümlich« dab 
§ie an demselben Gegenstande verschiedne Seiten 
auffafst , und bald diese bald j.ene hiBrvorhebt und 
zur Bezeichnung braucht. Wie verschiedne Dinga 
bedeutet die Schlange in Griechischen Mythen: dici 
FüUe der allgebärendep Natur (Mythen van Ke- 
krops r Erechtheus » Kadmos) ,. die ewige Jugend 
und Gesundheit ( bei Asklepios ) » die unreine , bös.- 
arlige , wüste . Natur (Python)» Und wie viel mehr 
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mufs das derFall sein^ sobald man über die6canze% 
eines bestimmten Volkes hinausgeht, und zw an- 
deren anders gearteten kommt« Die Symbole wer- 
den zum Theil dieselben bleiben , so lange sich die« 
selbe äufsere Natur findet ; aber die Bedeutung ^ird 
bei andrer Anschauungsweise der Völker sich merk- 
lich verändern; ist aber auch noch die äufisre Na« 
tur, welche in dfe symbolische Darstellung ein- 
greift, eine andre, so wird oft Alles umgedreht 
und anderfi ge&taltet. So war der Siriusstem für die 
Griechen etwas sehr verschiednes von .dem, was 
der Sothis den Aegyptern bedeutete« Jenen war 
es ein Hund , dßn die Glut des Sommers rasend 
macht , und darunl in alten Gottesdiensten demü« 
thi^ beschworen und averruncirt ^oben 8* 194 f»); 
für diese der milde Stern der Isis, der die Nilflath 
bringt , und deswegen in Kuhgestalt darstellbar (St 
Äjartin Notice sur le Zodiaque p. fta). •— Oics zum 
Beweise, wie wenig sich Symbol und symbolisch 
Dargestelltes bei verschiednen Völkern immer noth« 
wendig entspreche* Wenn aber nun ein solches 
Eittsprechen gefunden wird, so kann dies en^twedez 
in der gemeinsamen Natur beider Länder und Völ- 
ker seinen Grund haben j oder in äufserer U6ber- 
tragung ; die man aber wohl überall , wo man wis- 
senschaftliche Schlüsse darauf hfhen will^ entwe- 
der direkt, durch bestimmte Nachrichten über die 
Verbindnng, oder indirekt, dadurch dafs man die 
Unstatthaftigkeir der erstem Annähme zeigt, nach« 
weisen sollte« In den meisten Fällen mochte we* 
nigstens sonst jene erstre Annahme räthlicher sein, da 
man doch z. B. schwerlich alle phallischen Dar«* 
Stellungen von demselben Volkstamme ableiten 
kann. Die Aegyptischen Frauen begrüßten den Apis 
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mit derselben tinanständigcxi Cäremönie (Diod. I, 
85), wie die Olaheiiischen angesehne Fremde: He- 
rodot würde sagen, diese hätten es von jenen ge- 
lernt« — Die mj'thischen Sündfluihen des Deuka- 
lion, des Xisuthrps , des Noah kann man noch zu- 
sammenzubringen suchen , aber geht denn das auch 
mit der de« Satyavrata (.Purana vom Fisch) und der 
' Mexikanischen, von der Humboldt erzählt? 

r 

Ich komme hier" zum erstentnai auf einch Punkt, 
Von dem sonst* so viel gesprochen wird ; deswegen, 
znm erstenmal y weil ich ja nur von der Mythologie 
der Griechen als einer bestipimten historischen Wii« 
aenschaft handeln woilte. Oafs man diese über- 
haupt nicht in dieser Absonderung treiben konue^ 
wäre so viel, oder eigentlich noch mehr gesagt, ali 
taän könne die Griechische Sprache nicht ohne 
Sanskrit und Hebräisch erlernen. Eben die Spracht 
ist allerdings ein durchaus unwiderleglicher Bewei»; 
(Ibfä der Griechischen, Indischen, Germanischen 
Natloii eine gemeinskme Bildung d^s Menschenge^ 
schlechts zum Grunde liegt; auch ist nicht wahr(> 
, scheinlich ^ ^dafs aus dieser gemeinsamen Bildung 
. blos die Sprache übriggeblieben sei: man kanki ge- 
.Msid Gedanken , dife man überall wiederfindet (wie 
vielleicht , dafs der Mensch ein Sohn des S.taubea 
•ei) , als ein gemeinsames £rbe der* Vorzeit in An*> 
Spruch nehmen: mit Gewifsheit dann, wenn def 
Gedanke als schtm in der ursprünglichen Sprachbil* 
Aüng liegend nachgewiesen werden kann» Abeü 
die Götter, Culte und Mythen der Griechen in ihxet, 
Bestimmtheit gehören doch sicher einer ganz an-^ 
dern Zeit an , einer Zeit gesonderter Entwickelungv 
in der es selbst kein äufseriich zusammengehaltnetf 
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Nationalganzts gab« Eine Athenäische Jungfrau war 
nicht pher als e^ ein Athen in der ILopaischeu Nie- 
derung lOrchom. S» 1^5) oder an der Akte gab; 
und die Argivigcha Herrin ist schwerlich Htßt als 
Argos» ' 

Deswegen soll aber der Nutzen des . Studiums 
mndrer Mythologieen alsi der Griechischen,, und zwar 
für die Erklärung der Griechischen gar nicht ein- 
mal bezweifelt werden. Die Mythologieen verschied- 
ener Völker stehen sich schon tladurch,. dafs sie My« 
ihologieen sind^ untereinander iiäher als unserm heo- 
Sigen, unmythischen Denken und Darsiellen; und 
dasselbige Verfahren, dieselbe Epoche der Eni« 
Wickelung de& menschlichen Geistes.^ mufs sich in 
^rpfsen Zügen in allen nachwei:»en lassen. Nun 
ist es aber die .Hauptsache , sich in j^ne An« 
echauungsweise hineinzu^ersetz^; und dies kann 
gewifs nicht be^ser geschehn als durch ein« allsei** 
tige Beschäftigung mit Sagen und Mythen aller 
Art« Auch vop, dem Standpunkte diesar Ansicht darf 
ich daher, ohne die Besorgnifs dafs ipan meine Worte 
für im Scherz gesprochenjnehmen könnte^ etwa folgen- 
dsRede und Mahnung an den JVlythologen richten» 
'^Macbe d$r vor allen Dingen das Gefühl recht le« 
bendigy mit dem der Nadowessier seinen .grofsen 
Geist am brausenden Strom, am Wasserfalle anbof 
tet^ und lafo auch den Eindruck dir nicht verloren 
gehn, dem die entgeistem^en. Tänze, das wilde 
fichariwari unharmonischer Musik, die rasenden 
Gesticulationen machen, mit denen Negervölker ihre 
Götter verehren« Dann horche den Lauten Indi- 
«eher Religionaweisheit ( hätten wir die Vedas 
in lesbarer Uebertragung) ^ und liefs mit Staunen, 
wie im Gangeslande eine reiche Fülle epischer 
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Poesie aus der Hineintragung göttlicher Ideen Ih 
das Leben der Vorzeit hervorbiiiht, und bieachte wie« 
derum^ wie alles Licht in graulichem, wüstem Shi« 
vacult untergeht. Lafs doch den ^ Zendavest für 
dich nicht u«nsonst Spuren heiliger ileligion und 
consequenten Alagiersystems auf die späte Nach«* 
weit gebracht haben; und Ferdusi soll dir ih.spä« 
ter Gestalt noch zeigen, wie eine heroische My<« 
thologie sich unter der Herrschaft des Dualismui 
bilden muCste. Und mufs ich erst sagen, wie heilf 
sam es dir sein wird, den Gott der Väter von Is« 
xael dir zu befreunden; den unendlichien Schöpfer 
Himmels und der Erden, der wieder in der gröl^ 
ten Beschränkung alle Haussorgen der Patriarchen 
theilt: dessen einfache reine Religion, obschon 
rings von orgiastischem Baalscult umgeben und mauf 
nigfach davon berührt, sich doch in der Hauptsar« 
che lange Zeiten hindurch erhält^ und nur lang- 
lam, und nie ganz, entartet; worauf die glühenden 
Zungen der Propheten von Begeisterung sprühn, 
zu der Chaldäas Priester Funken geliehn habeor 
Schau weiter auf Aegyptens Naturdienst eine Hie^ 
rarchie, eine Politik , eine wohlthätige l^ndescul- 
tur, ja wie es scheint, auch eine religiöse £tbik 
gepflanzt» Und wolltest du nicht auch daran Fin- 
gerzeige für dein Studiuib nehmen , wie die Götter, 
die wir nur aus dem Norden kennen, weil sie dec 
Norden am längsten bewahrt hat, über ein grofsar«' 
tig gesinntes Volk wa]|ten, und dort«us altem Glajhi 
hen und den Erinnerungen der Völkerwandrung, 
verbunden mit spätem Zuständen und Ereignissen, 
eine Heldenpoesie aufblüht, die in ihrem Haupter-« 
zeugnifs, ganz vom ursprünglichen Boden gelöst, 
sonderbar in einer fremden. Welt daiteht.*' Wie 
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die Hännea Attibs und des zehnten Jahrhunderts, 
wie bei einem andern Volke die Spanischen Ara- 
ber und die Saracenen des gelobten Landes ensam«* 
menfliersen , wie die Rreuzzüge die alten Sagen« 
kreise, nach »Uen Seiten ausdehnen, mufsdir auch 
für die Behandlung Griechischer Sagen Winke ge- 
ben ; wenn du dabei bedenkst ^ dafs die Willkühi 
tind Freiheit dieser phantastischen Mythenbehand« 
lung natäTli<:h weit gröfser war als- der fokal be- 
-echcänkten , nüchtern ern , ernsthaftem des alten 
Griechenlands. Ergehe dich darum nur immer ganx 
furchtloa im Irrgarten der romantischen Ritterpoesie^ 
die alles Herrliche und Begeistei'hde in sich hinein« 
riehend sidi wenig darum bekümmerte, wo die Blu- 
men Ihrer Poesie ursprünglich gewachsen waren« 
la auch die letzten Gestailten deif Mythischen , das 
Tölks - und Kindermährchen, die mit dem Beden- 
tnngsvoUen uiiid Geheimen Scherz treiben , di^ Gei* 
6ter- und Zaubergeschichten , Arabiens Taucend 
«nd eine Nacht , Italiänische Noblen , wie sie Sha- 
kespeare zur Unterlage der herrlichsten Poesien er- 
kor, unsre Romane > die am Ende erzählt ^verden. 
Um die Zeit zu täuschen , Nichts , möchte ich wün- 
schen soll dir veriored gehn, und keine thörigtt 
furcht , dich zu verlieren , -soll dich von der Lust 
der Wanderupfg abhalten, ' Tränke und nähre dich 
mit diesem Wein und diesen Speisen, läfs den Geist 
4e8 Mythus au« allen diesen Äeufsetungea deine 
-Phantasie beleben und erregen; und manches Vof- 
•ortheil wird schwinden, manche Analogie dein 
Studium auf neue Wege führen," ' ' 

Ich darf das wohl sagen, nach dem ich 15 Ka- 
pitel hindurch zu zeigen gesucht habe,* dafs die 
Hauptsache bei det geschiehtliehen Kenntnifs de| 



Mythus die Erforschung der ganz .besondern 
Verhältnisse und Umstäiirde sind, unter de« 
nen sich derselbe gebildet habe ; und da das ganze 
Buch gegen die Ansicht redet, die die Mehrzahl 
der Mythen aus dem Orient nach Griechenland 
bringen läfst. Um dies nur von einem annehmen 
zu dürfelE, mufs bestimmter Beweis verlangt wer- 
den^ entweder 60 grofser innerer Uebereinstiin.mung^ 
dafs nur Uebertragung sie erklären kann y oder dec- 
andre; dafs der Mythus ganz ofine Wurzel imBodei^ ' 
Griechischer Localsage sei, oder endlich der, dafs diie: 
Uebertragung selbtt in' der Sage ausgedrückt werde* 

£s versteht; sich; dafs ich 'aiich nur diesem 
Grundsatze bei def Ableitung der mythologischen 
Namen^ folgen kann. Die Namen sind gröfstenu 
theils mit den Mythen zugleich geworden, und ha» 
ben. eine eben so nationale und lokale Entstehung« 
l^inzelnßs kann von aui^sen hinzugekomnien sein,, 
aber dies wird sich auch noch als ein äufsereSy^ . 
anfsenstehendes nachweisenMassen:. wie z. B»- dieu 
Benennung der Kimmerier eben so gut Phönicisch. 
's^in. kann 9 wie es die .des Zimmts^ xivvd^itDftovy. 
ist« Aber das verändert das innre Gewebe Grie^ 
chischer Sage wenig» 

i 

Dafs die Etymologie ein Haupthilfsmittel^ 
2ur Erklärung des Mythus ist: mochte schwerlich, 
bezweifelt werden können. Jeder Na^ie, der i^ der. • 
Mythologie vorkommtymufs entweder eine wirkliche» , 
Person^ oder, eine hlos gedachte bezeichnen^ eigent*« 
liebes Nomen proprium odsrr ursprüngliches: Ap^ella*^ 
tivum sein« Dafs auch Namen der erstem Klasse» - 
darin sind^ wir4. Niemand« h^zyrei&lB i. n>n 
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men, Ländem/Städten giebt es wohl Jeder 2u; aber 
auch Heroennamen mufste die griechische Sage auf 
die Nachwelt fortpflanzen, wie es alle andern thun» 
(Man denke an den Attila der Geschichte und £&• 
ael der Deutschen Sagön.) Was dagegen nicht Per- 
son ist, alle Kosmogonischen Wesen, alle Götter, 
vorausgesetzt dafs es ursprünglich solche, sind , alle 
dämonischen Naturen können nur Namen haben, 
welche ihren Begriff irgendwie bezeichnen, er sei 
auch noch so allgemein gefafst; hier mufs man 
also deuten* Indessen ist in der Ausführung die 
Scheidung jener und dieser weit schwerer als es im 
allgemeinen scheinen mag; weil es eben erst von 
der Erklärung eines Mythus, wozu auch die der 
Namen gehört, abhängt, was darin faktisch was 
gedächt sei; und weil die blofse Möglichkeit der 
Deutung eines Namens noch nicht erweist, dafs die 
so genannte Person nicht existirt habe. Denn wenn 
auch freilich die gangbaren Namen von Personen, 
wie von Orten und Völkern, im Ganzen ihren Cha^ 
rakter und ihr Wesen nicht bezeichnen? so kfinn 
es doch grade bei mythischen Personen öfter der 
Fall sein, ohne dafs diese darum der Wirklichkeit 
entzogen werden, aus zwei Gründen^ Erstens weil 
die Weise der Thätigkeit, je früher die Zeit, um , 
desto mehr durch Abstammung bestimmt wurde, und 
in einer Familie von Helden Heldennamen, in ei- 
nem Geschlecht von Musikern musische gewähnlich 
waren. (Dies ist auch gegen die mythische Namen- 
fiktion einzuwenden , die Welcker zu Schwenck S. 
330 > z. B. bei Ligyrtiades, Mimnermos Vater, u. s. 
w* annimmt ; in andern Fällen ist es wirklich epi- 
grammatisches Spiel.) Zweitens weil auch Heroen, 
die wirklich gelebt, ihre gangbaren Namen erst 
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wahrend ihref; Lebens, vielleicht gar durch Sänger, 
gegeben worden sein können, worauf die Traditio- 
nen von doppelten Namen mancher Heroen deuten (Cla- 
vier Hifft. L p 48 )^ so dafs man . den Namen als 
gedichtet erklären .kann, ohne der Person alle Exi- 
stenz zu rauhen. Auch darf man das NamenspieL 
alter Sänger nicht mit dichterischer Nämenhildung 
Terwechseln, und z, B deswegen, weil Odysseus 
in der Odyssee sich selbst den nennt, welchem die 
Götter ö^voavTOf den Namen wirklich davon ablei- 
ten» — t).och sage ich das Alles nicht im gering- 
sten, um den Aberglauben derer zu beschönigen, 
die in der Mythologie überall wirkliche Eigenna. 
men wirklicher Personen sehn. Dagegen schüts^t 
»chon die Erwägung, wie leicht es deih alten Dich- 
ter wurde , eine Ani^ahl Personen mit ^ passenden 
Namen zu versehn, wie z. B. Homer in seemänni- 
schen Namen von Phäaken aufserordentlich erfiiw' 
dungsreich ist (Od, VlII, 11 1.); ja es scheint die Fer- 
tigkeit in der Dichtung von Namen Ordentlich mit 
zum Inbegriff dichterischer Trefflichkeit gehört zu 
haben. Daher kommen ^auch in der heroischen My- 
thologie häufig Personen, besonders nebengeordnete, 
vor, deren ganzer Begriff durch den Namen er- 
schöpft wird; so heifst ein Heros, der den Hera- 
kles aufnahm , der Aufnehmende , ' Ae^a^uvbg , und 
ein Wütherich, der Poseidons Fichten zur Zerrei- 
. fsung von Menschen mifsferauchte, der Fichtenbeu« 
ger, IltTüoxdfxwTT^^, u.' c^l. (vgl. oben S. 275K 
Die Griechen waren hierin nur zu talentvoll, und 
verdeckten auch bei der Erzählung geschichtlicher 
pegebenheiten die Unkunde des wahren Namens^ 
mit leichter Mühe durch Erfindung; wie die Man- 
üneer und Spartiaten den Epaminondas durch einen 
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Scliwerdtmann ^ Machärion, umkommen liefsen, der 
. dem Machäreiis, dem Tödter des Neoptolemo*$y nach- 
gebildet scheint (s. Paus. VIII, 11, 4. vgL den My- 
thus von der Leuktrischen Schlacht , Flut» jtmat, 
narr. 3. Orchom. S. 3i(^, Sj. 

Was nun aber die Namen «betriiTt, -welche, weil 
sie nichts Reelles bezeichnen, offenbar bedeutend 
sein müssen : so zerfallen diese wieder in mehrere 
Klassen: ungefähr in dieselben, in welche die My- 
then oben (S. 115 ff.) eingetheilt wurden- In der 
einen ^yerden allgemeine Begriffe selir direkt undi 
gradezu mit Worten ausgedrückt, die in der Spra- 
che nie verloschen. Ich denke an Mo7pa, Xap*^ 
"Üqa^ 0B^ig, "H^i?, 'Eo-.rta u. dgl. Diese Weseir 
müssen entweder erst in einer Periode personificirt 
worden sein, da die Sprache schon ihre spätre Bil- 
dung und Gestalt hatte; oder die Namea bildeten 
eich, weil die Bedeutung dem Verstände immer ge> 
genwärtig blieb, mit den Appellativen fort«. Hier- 
mit stimmt die Bemerkung, dafs alle diese West% 
wenn auch göttlich verehrt, doch gar keine eigent- 
liche Gfschichie des Cultus haben ; so dafs man sie 
von Ort zu Ort verfolgen könnte, wie andre Göt- 
ter; sie schlössen i^ich gewöhnlich dem Cultü« der 
Hauptgötter nur an, und erlangten im Ganzen ifie 
den Grad von Persönlichkeit und Individualität vne 
die grofsen Olympischen Götter* Freilich wareilr 
auch diese anfanglich nur Gebilde des religiösen 
Denkens und Dichtens, aber gleichsam ganz aus 
dem schaffenden Geiste herausgetreten und fiir 
sich verkörpert. Damit hängt es aber ohne Zwei* 
fei zusammen'^ dafs ihre Namen Appellativen weit 
unähnlicher aindy. und aus solchen nur durch dir 
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Aimahme ron allerlei Veränderungen und Durch- 
gängen verschiedner Stämuie und Sprachperioden er- 
klärt werden können, und dafs auch dann noch kei- 
ne solche direjkie und umfassende Begri^sbezeich- 
nung, wie bei den Wesen der ersten Klasse, in ih- 
nen gefunden wird. (Man denke an 'A-jtäXTi&i, Ab- 
Wender; Ariuntrip, Erdinutter ;/|ipa Herrin.) Dazu 
mufs man dann noch eine dritte Klasse mythologi. 
scher Namen fügen, die aus der epischen oder frü- 
herer Hymnen -Poesie hervorgegangnen, -virelche sich 
durch Ton und Farbe gewöhnlich deutlich genug 
kund thun» Ich rechne hieher die Hesiodischen 
Binz^ln^men der Hören, Chariten, Eiinnyen, Mo,. 
f^Hy Gorgonen, Harpjien, Nereiden (ohne Thetis), 
Okeaninen ( mit Ausnahme von Aidivri und auch 
"Wohl ^Tv^y der Verhafsten) und manche andre; in 
iden^n gewöhnlich der allgemeine BegrifF der Gat* 
lu^g. im Sinne und Geiste der alten Sänger ausge* 
fiihrt ist. 

, Wo nun gedeutet werden darf und mufs^ ist 
gewifs nichts wichtiger al^ die vage Conj^ctur, die 
Alles aus Allem macht, abzuiialten, und nur solche 
Uebergänge und Veränderungen zuzulassen ,' die 
.durch Sprachspuren oder durch deutliche Analogieen 
jlargethan werden können. WüTjiten wir z. B. nicht, 
dafs das Lateinische D oft derselbe Buchstabe wie 
days Griechische Z ist, wie in rudlx ^ pi^o^t lodory 
itm ^ und stände das Aeolische d^evq nicht zwischen 
Zev^ und deusi so wüfsten wir auch nicht, dals der 
Griechische Ze^$ ikichts anders als deus bedeutet. 
Hätten wir nicht in Epicharm und Sophron die ein. 
fachste Form rem Namen des Meergottes ^ nämlich' 
QoTiSo« i,Gen» UovL^a, üerodian w* ^ey. 7U%, p, lO. 

T 



Öorier 11. S. 520.) : so könnte klrum fölgehde , i<A 
glaube evidente ]» Ableitung des WörCä dufgestelU 
iverdeii <v:gl. Schwenck Etym» And^ S. 186): Stamm 
II0T02, Flüssigkeit, "in *n:6vTog, Tiora^bCt verwandt 
mit 11012. lioridag in patronymischer t^orfti, auch 
Tl^rteiSaq , ionisch Ilö(riSri4 > ( wovon ein Tempil 
des Gottes TloaeiSiov , der Monat Uocridritdjv in J(K 
nien , , Attisch lloa^ide&p^ und durch Verlängeriing 
ILoTU^'dcDv i Hörei^dv > Tibauhildv.^ tlocsid&v, — Lei* 
der ist aber die Etymologie noeh immei* ^iire Wis« 
-Seilschaft) in der blindes Rathen gewöhnlicher i^ 
als methodisches Forschen, und in der, weil mui 
zu schnell Alles erklären will, mehr veirwirrt ali 
erklärt wird^ Doch haben Einzelne auf einzelneii 
Punkten so Treffliches geleistet^ dats die Hoffliia^ 
iioch bedeutenderer Aufschlüsse von dieser SeiM 
nicht thörigt* ist. Nur ist darauf zu dringen^ dafi 
überall Qesetzmäfsigkeit nachgewiesen werdie^ ii- 
dem die Spi^ache in ihren Bildungeii fast äo ktrenftn 
Gesetzendes Wachsthuihs, des Uebergahgd, def Bfe* 
tämorphöse folgt, als die Natui^. Man vertausche 
Consohatilen nicht deswegen leicht , \veil sie eiiuui' 
der irahe liegen, denn grade die feinsten Unter5chi^ 
de^ welche die Schrift nicht auszudrücken Teniia|, 
liält der Mühd des Volks mit beiiv^ndei^5W(ii*d^ 
Tr^eüc» jahrf äugende Kiu Auch noch das Anixi 
'^toöchte ich fordern j dafs m^n nicht iFb^r - die 'd« 
gentliciiert Wurzeln 'Ih primitiver Gestalt Kihiiitf- 
strebe; man V^fsinkt darin in eineii Abgrund^ üt 
den kein Licht dringt« Dahingegen fiihl^n mythi« 
sehe Namen oft auf Wül^eln ^ die nicht mthr vor» 
banden sind, aber ofF<önbar ekistirt habi^n müsstfOi 
Dafs Zev^ AvxaXoq vom Licht den Namen habl^i 
lann man nicht zweiftln ( Oof« L S. ^6) ; tkk^e 
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das (eigentliche Stamto^voH ist hur im Laternischen 
luTi obgleich im Griechischen Xevxhg, M^vog \i, n^ 
Worte davoh h<erkotni(nen. Auch der S^tinennamen 
'iSXexTop) das »fXiJxTpöv^ Ä^er mythologische Na- 
taen 'HXfexrpa gehen deütPö* atif Licht ^ die Ahlei- 
tufig Vom tiichl zu fielt gi^n ist doch iiehl^ -mindelf* * 
lieh} hier komiht taäii auf den weitverbfeiteteü 
StamJto l tXot) Glanz^ ÄuHick feilfie VoUstähdigiB Vel^. 
ileichung uhd Analyse, ället^ hicht blos mythologf- ^ 
sehen, sondern ^uch histoflschen Naithen, (detiii auch 
diese stammen iRum jgforsen Tlieil aus de? Vorzeit)^ 
die sich aus ühlichen Worirormfen nicht eirkläri?ft 
lassen^ wüf^e gewifs viel Licht VerbreitiJtt. ISiA 
llaüptwurzelwort äuFgeAmdeh erklärt tBine Möngi 
Naineti) Vvi^ Von xti|o> orrto^ kexacjiai od« kiitä^i^täii 
omatus ium f excello , aufs einfachste KaSfio^ > Bild« 
>i<p> fit^xa^fiö^, Wohlhiidnet) Kotd'Tidp, Hee^flihi'e^^ 
jOder auch Bildnef, Mr^BcniLa<TTTHy die Si])tag'eslchu[iück» 
tej lö«(£<rt>j> die Vei^ch^n^eschmückte^ iLrto-Ttavfetpai 
die Maniigeschitiüökte > 'fit^^txdo•'^17 ^ lXoXi)3e(io"ti^^ 
ila/3i(£ö"irt7 ü. ^Ax(3c(7t'ö$ ) dei^ Üngesbhtnückte (dem 
ijiarütn sein^ t^rlsta den FeleUis voi*/.i8ht i herkommen, 
Vgl. Welckerd KadmöÄ S. S3. Auch die blos in feini 
keinen Dialekten erhaltn^n Worte iind Fottneh tnüd« 
ten In den Kireid diese? Föfsehung gen^ogen Wi^rden^ 
\ne Von dem später blolä lakonischen x'°'^'?> X^^^^ii 
'ii%aCtoq, gut) (borie? tL S. 5^) naQh mein^? MeK. 
üng diö Achäe? als iptcrTife^ Und Öetofete? Achill 
Hb die gütg tSottin Wohl dm leichterten sich tPt'kläi. 
tf^tk laiisen. Besimiä'efs tnlrfs den GeÄelsTefh def Wörf* 
Vlcluhg nachgespürt Vvrerdett> Wie si^ die frühfeirA 
Kpöehen d^V SpViatht dalrsteÜen. Ich denke hiej? 
B. fi. "in den Öefei^aueh' rföi^ Hödüpiieatlon^ dufch 
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.hält und eben dadurch Eigenname wird, wie in 
^icrv<poq aus co(phq, <rv(poq^ an die patronymisehen 
Formen, besonders auf ^ — Ixav, ohne patronyiuische 
^Bedeutung u, dgl. Vgl. Welcker Prometh. S* 549- 
.fiöl» Und wie die eigenthünilichen Gesetze der 
formellen 9 Bildung, welche man mit denen der 
Krystallisation oder andern der Natur yerglei 
chen kann , so müssen auch die Gesetze der g ei* 
8 1 i g e n Entwicklung , der Ideenassöciation, wie sie 
den Völkern Qatürlich und nothwendig war, tm 
der Verwandtschaft der Wörter und ihrer nach Epo- 
chen verschiednen Bedeutung abgeleitet werden: For- 
schungen, die» wenn es gelingen sollte sie zur Klar- 
heit und Sicherheit durchzuführen , auch über ;die 
Mythologie ein kräftiges Licht Terbreiten miissen» 

Wie indessen die Sache jetzt hoch steht , istge- 
wifs bei der etymologischen Deutung vor allen an- 
dern die gröfste Behutsamkeit zu empfehlen, und 
jBie ist schwerlich reif genug um die Leiterin- der 
Untersuchung zu werden* Es kommt gar zu viel 
darauf an, wie man hereinkommt, und wo 
man anfängt. Und wie die Symbole, so sind 
auch die Namen gar oft zweideutig, und lassen yer* 
schiedne Erklärungen zu* Ein Beispiel i3t AloXo^ 
der zwar einerseits sicher den Windmann bedeutet 
(wie die Harpyie 'A£^X6 eine Windsbraut), aber 
als Thessalischer Heros doch schwerlich etwas aa* 
deres sein kann als das Collectiv der AioXet^» (An^ 
ders Welcker zu Schwenck S. 520.) . 

Schliefslich, mufs ich noch auf die versdbi^ 
nen Geistesthätigkeiten aufmerksam machen ^ wo- 
durch bei der Entzifferung de« lüljrthtta die btldfo 
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Elemente desselben, das Faktum und das G'e* 
, dachte^ das Reelle und das Ideelle, erkannt wer^ 
den» Das Gedachte kann ich schwerlich auf eine 
andre Weise Erkennen, als indem ich es einiger« 
' mafsen in mir reproducire j wie ich- denn keia 
Kunstwerk , keine Dichtung, ja nicht einmal eine 
l^hat, wenn ich von dem blos äufserlichen Vor- 
gänge absehe, anders begreifen kann. Nun' versteht 
es sich von selbst, dafs bei der fremden Weltan- 
schauung, auf der der Mythus beruht^ bei dem son* 
derbaren iGemisch von Gedanke , Gefühl, Phantasie, 
welches sich in ihm kund thut, di^s Reproduciren 
nicht Jedermanns Sache ist , und dafs es ein eignes 
Talent, eine eigne Stimmung, ja eine eigne Weihe 
dafür giebt: obgleich, bei deni schwankenden Ür- 
theil über die richtige Erklärungsart ^ ^ben so viel 
▼erschiedne Meinungen über dies Talent und diese 
' Stimmung sich finden möchten. Das aber ist klar, 
dafs die blofse Combination und der Syllogismus, 
80 fein er auch gesponnen sei , dem Ziele wohl 
nah^ führen können aber nicht 2U^m Ziel, und 
dafs der letzte Akt, das eigentliche, innre Verste« 
Ken, einen Moment der Begeisterung fordert, einer 
ungeHyöhnlichen Spannung und eines aufserordent« 
liehen Zusammenwirkens der Geisteskräfte , wei- 
ther jeder Berechnung hinter sich läfst« 

Anders ist es mit dem Faktischen im M>'thu9y 
\7enx1 wir dies ganz als Solches betrachten, alt 
Kurserlich Geschehenes. Doch sind auch die An- 
sichten über den Weg und die Weise, wie die« zu 
färkennen sei , sehr mannigfach. Das bleibe als Fak- 
t.iim aurück, hat man wdhl gesagt, was sich nicht 
M« Idee .begreifen und drklären lasse. Nicht iibel. 
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yrenn nur etst dai Ideelle ai:|f geschieden wir« , qn4 
HUflfgesohied^n werdeq könpe, ohne dafs ^aktischei 
zugleich beatiiqmt wUrde^ An die Sufsere Form in 
Erzählung sich zu bsUien, fruchtet glip nichts, denn 
diese täuBtcht be$tä^dig^ Das Wunderbare kanii 
iuch kein Kriteriuin sein , als insofern ea gestimmt 
Dichtung und Idee darlegt; aber das Nicbtovunder- 
bare ist darum, weil e$ möglich ist^ noch nicht 
wirklich; äd^ auch die Einkleidung des Gedachteil 
fich zufällig oder aus innerm Bedürfnirs ianerhalll 
4er Grän^^n des Möglichen halten kennte,. 

Dazu iftnoeh zuhenierken, daCs dasjenige Fak^r 
tische, was uns' besQndersi wichtig iat^ i«n Mythoi 
in der Regel gar nicht gradezu berichtet 
wird, v^ä aljiQ auch nicht als Rest zqrückUeibeii 
kann , ^Wehn 4as {deelle entfernt ist. Zwar mnsse^ 
ini lVI^thu9 auch wirkliche Heroen^hentbeuer er- 
zählt $ein (oben S. 67* ^. 986 s und es häUmia fof 
jetzt wenigstens nichts ab , ^ wirklich t^ glauben» 
dafn ein Mykenai^cher Fürst Agaoiemnon und eiQ 
Phthiotischer HieUene AchiUeus, Wirklicbo l^otsö» 
Pen, die wirklich vorh^ndne Stadt Troja belagert 
baben. Aber wiehtiger , um die Bildntig de« Griei | 
ehiachen Volkes :^u begreifen-, sind uns aUe Dsts» J 
welche die Verhältnisse und Schicksale devi^ Gi^edtii 
sehen VolHstan^me betreffen; und doch erzählt dei 

Mythus davon ausdriicklieh sehr wenig, indwi ^x 
liach dem Gesetze seiner Entstehung fUrd^n S^min 
den Heroj$ setzt » der oft nur d^s CioUektivun) d#sssl^ 
ben ist« £ben $0 können die Beziehungen df • V^i« 

k^s zum Götterdienste nur au^ den Produkten de^ 
selben erkannt werden; mit andern Worten i wii 
Surfen nirgend« die <ins4rvickUQhQ Meldung eni«« 
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ten, diesen Gott verebte dej^ Staxnm seh dieser 
Zeit, und brachte seinen G\iUus an diesen Ort; son- 
dern die Sage kann nur berichten , der Gott er- 
zeugte und beschützte die alten Heroen de^ Stam« 
^69 ^ er führte sie auf gefahrvoller Fahrt an jene 
Küste, wo noch sein Tempel^ steht , v. s. w. IQurz, 
"wir sehen die wirkliche^ Begebenheiten und Zu- 
stände im Mythus nur wie in einen Hohlspiegel, aus 
dessen Beschaffenheit wir die ursprüngliche Gestalt 
des darin ganz verzognen ßUdes durch BerephnüPg ' 
JInden müssex^, , 

Hieraus folgt, d^fs wir die bedeutendsten Fakta 
der mythischan Zeit nur durch Mythenerklärung 
und Combination finden können. Daher ohne die 
Vergleijcbung verschiedner Mythen, und die Nach« . 
Weisung , daC^ sie dasselbe .Faktum voraussetzeut 
kaum völlige' Sicherheit erhalten werden kann« 
Ss kommt freilich hiebe! Alles, auf das Urtbeil an^ 
wie viel für zufällig gelten köqne; aber dieses Ur« 
theil ist auch in vielen Fällen so sicher und ein« 
Ic^uchtend, wie man er überhaupt in einer histori- 
schen Wissenschaft verlangen ji^ann. Ein Beispiel 
qiacht die Sache klarer als viel allgemeines RäscAi* 
liement. Höre ich, dafs ApoUon Kreter nach Kris«» 
aa geführt habe, damit sijP ihm das Pythische Hei- . , 
ligthum verwaUen {• dafs der alte Tilphossische Al- 
tar, des Gottes in einer Gegend stand ^ wo nach 
einheimischer Sage Kreter wohnten ; dafs in 
Xykien alt^ Kretische Niederlassungen, und eben 
^ der angejj^hen^te Apollocult statt fand; dafs die 
. alte Burg Mil^tps eine Kretisch^ Gründung , und 
'' hier zugleich ein Apollonsorakel war; dafs der er- 
Ate mythische Prophet v^on Klarps ein Sohn i^ines 
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Kreters liiefsj dafs in Troas anlandende Kreter zur 
Verehrung des Smintheischen Apollon den Anlaff 
gefgeben haben sollen; dafs in Athen der Zug des 
Theseufl nach Kreta die Stiftung mehrerer Apol- 
lonsfeste veranlafst , und noch mehr der Art von 
andern Orten her : so müfste mir alle Fähigkeit 
der Verbindung fehlen , ich müfste für alle ge- 
schichtliche Forschung völlig stumpf sein^wenn 
ich nicht den Schlufs ziehen wollte t die Kreter 
stifteten an vielen Orten Apollinische Sacra; ich 
inüTste aber auch aller M}''thenkunde 
fremd sein, wenn ich den Einwand machen 
wollte* kein Mythus besage das gradezu und mit 
dürren Worten. Hier ist das Zusammentreffen 
zweier faktischen Din^e, der Kreter und des Apol- 
locults^ in eiuer langen Reihe örtlicher Sagen, 
durchaus nur erklärbar durch die Annahme einet 
faktischen Verhältnisses, d. h^ der wirklichen Ver- 
pflanzung des Cultus durch den Stamm. Oder zoan 
müfste überhaupt läugnen, dafs alles dies Sagen 
gewesen, was sich aber an mehrern Orten be- 
stimmt nachweisen läfst, oder endlich' darthun, 
dafs solche Sagen etwa durch einen geheimen 
Bund hereingebracht werden Isonnten , ^der sich 
vorgesetzt hatte, alle Leute zu bereden, die Kre- 
ter seien die §tifter des Apollodienetes. Wer aber 
bedacht hat, ob Volkssagen von solcher LJeberre- 
düng aüsgehn können, wer ferner die groTsen Ver-' 
änderungen betrachtet, die jene Sagen im Lauf der 
Zeiten erfahren haben , und ihre tiefe lokale Ver« 
flechtung, der wird für einen solchen Gedanken 
zum wenigsten — den Beweis fordern* 

Nur die Combination kann hiernach 
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den Werth von Sagen fii'r die Ermitte. 
l'ung von Fakten bestimmen, und sie steht 
daher in diesem Felde über aller, gewöhnlich so' 
einseitig geführten , litterarischen Kritik , indem 
•ie allein sichre Kriterien giebt, um die vom Fak- 
tum selbst ausgehende Sage von der poetischen 
Umbildung zu scheiden. Auch hierzu nur ein Bei- 
spiel» Dafs die Dryo^r aus 'den Gegenden 5üd- 
tfaessaliens am Oeta und Spercheios nach dem Pelo- 
ponnes gekommen waren, war im Alterthum be- 
kannt; Arietoteies gab die .einfache Sage wieder, 
Oryops habe sie dahin ^geführt (Strabon VIII, 375)5 
der gewöhnliche heroische Mythus lautete, Hera- 
kles, habe dies Volk aus dem Lande der Oetäischen . 
Dörier oder dessen Nachbarschaft vertrieben > und 
80 «eien sie hieher gekommen (Herod. VIII, 45« 
Str. a. O.), Erst Pausanias giebt — zwar nicht im - 
Widerspruch mit der herrschenden Sage^ aber doch 
jcinen Hauptpunkt zufügend — folgende Nach- 
richt (IV, 54, 6): Herakles habe die besiegten 
Dryoper dem Delphischen Gotie geweiht, und erst 
auf dessen Befehl pach dem Peloponnes geführt. 
Woher er die Nachricht hat, .«ragt er uns nicht aus*" 
driicklich; die Asinäer, wfelche damals in Messe» • 
nien wohnten, erzählten anders^ und unter den 
Schriftstellern kenne ich nur den Serviu« (zur Ae- 
neis IV, 146), der grade dasselbe angiebt: hi popuU^ 
ab Hercule victiy Apollini donati esse dicuntuK.' 
Wir haben also die Sage ganz für sich, und unab- ^ 
bängig von aller litterarischen Auktotität, zu prü- 
fen. Nun wissen wir, dafs das Weihen von ganzen 
Stämmen an Apollon sonst wirklich öfter vorkam 
(Dorierl, S. S55-2ÖO), und dies könnte die Erzäh. 
)ung des Pausanias wahrscheinlich machen; aber' 
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' II18Q k.txm aucli einwenden , daff die Sage ebeii 
nach der Analogie der faktischen Verhältnisse er* 
funden sei. Zweitens würde sich durch jen,e Er^ 
Zählung der Widerspruch erklären zwischen dex^ 
Traditionen 9 dafs der Oryoperfürst (.eogora« da^ 
Heiligthum des Apollon entheiligt , und die Dryo« 
p^r den Pythischen Tempel befehdet haben (oben 
S. i8 f.}y und auf der andern Seite der geschicht- 
lich bekannten Apolloverehrung bei den Oryopem 
in Argolis Und Messenien (Dorier I. S« 257 , 5), 
daher sie Virgil , nach Griechischen Epikeün, selbst 
an den Delischen Altären dem Gotte diex^on läfst 
(Aen«IVy 143.). Dieser Widerspruch wiirde ds^durch» 
sage ich 9 glücklich gelöst, dafs der deixv Goitte 
feindliche Stamm ihm eine Zeitlang, untert^änig 
gewesen; und gewifs ist da^ Zusammenstimmen 
nicht' zufällig : immer aber' könnte man noch sa« 
gen, die Erzählung sei ?ben erfunden^ nm 4i^fan 
Widerspruch aufzuheben, und die Lösung dfr Sage 
sei keineswegs immer die richtige» Auch dies zu« 
gegeben, bitten wir noch einen dritten Umstand 
SU erwägen. Aus der^i sons( sejir romanhaften, Er- 
zählung bei Antonin Lib. 4 erhellt doch sq ?iel, 
dafs es in der alten Landschaft^ der Dryppfr an 
tJcn^Thermopylen Sagen gab von einem alten Oryo- 
perheros Kragaleus > dem man auch in Ambrakia 
opferte, weil Oryoper, wie JPlinius nnd Aa. be. 
stätigen, auch dor( wphnten* Nun ist es Ifkr» dab 
^amit der Stamm der Krftugaliden oder Byragaliden 
zusammenhängt (von dem mir nicht unwaHrscbein^ 
)ich ist, dafs er auch Kragaleis hiefs), welcher iii 
der Geschichte des heiligen Kriegs OL 47 in Ver. 
luodung mit den Kirrhäern vorkommt» und mit 
di9«en voa deii Ampt^ktyoQ^a ausgerottet i(n4 dem 






ApollQQ leibeigen wir4 (Aeschin, g. Kteisiphon^ 68t 

Harpokr. K^av^ot^Xidat ^ wo K^av/aXtoi* bei Kirrhi^ 
nach I)idymos ui^d XenagOras angeführt ui),*. Oiej 
Tvaren also offenbar alte Dryoper, Oryoper in doc 
Kirrhäa, ganz wie bei Pausanias , und, wi9 di« 
Kirrbäer selbst, ohne 2^weifel ehernals Angehörige 
des. Tempels, die nch aber jet;^t empört hatten, 
vn4 mit den Vorständeq des Heiligjthums ip, Streit 
Jagen. \Vir müHiten -r^ auch wenu Pausanias nicht« 
yon jener Weihung erzählte — schon aus ihrec 
Anwesenheit und ihreQ sonstigexi Verhäitnissen et« 
was d^r,Art schlieUen, und es ist klar, dais, was 
Paqsania^ erziihlt , alte Sage, und keineswegs ein^ 
Erfindung voq Zeiten ist, da voxx jenen- Kirrhäi- 
fcben Kraugaliden l^ngit 4iQ let^i^ Spur ver« 
f cbwundeii war^ 

Beispiele des angegebnen Verfahrens» 

Obgleich ich durch diesem gaqze Buch wphl 
keinen irgend bedeutenden Satz ohne die I^rläa^ 
terung und Begrüpdupg gelassen habe, welche ^in« 
^elne Beispiele g<$ben kpunen ; will ich doch noch 
einige hii^zufügen, welche das Verfahren, dessQ i 
Grundsätze ich bia^hieher dargelegt, im Ganzeii 
TeranschauUchen mögen, Ich wähle dazu zuersl; 
^en Mythua voq ApoUons , Pi ens tbarkeit, 
weil ich ihn anderswo, aber vielleicht zu kun; e^«> 
JiiHtt habe; wenigstens hat ein denlLend^r Gck 
Lehrter 9 Hermsinn in deijp Vorrede zur Alkestis pt 
'.XIV, mir den Vorwurf /gemacht, ich habe diesü 
Erklärung ißqr^d^iU ^od^m me^ yersui^bt, w<H 
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Ton <ftr den Hauptgrund darin findet , dafs icli mo^ 
re hodierno ad mysticae religionis inexplicahilem 
doctrinam propenderem. "Vielleicht gelingt es mir, 
^enn ich Schritt für Schritt gehe ^ diesen Vorwurf 
zu beseitigen. ^ 

I« Admetosy Sohn des Pheres, herrscht zu 
Fherä/ in einer Stadt des südlichen Thesealiens. 
In seinem Hause und auf seinen Weiden dienet 
Apollon; und errettet ihn selbst zum L*anke für 
•eine Freundlichkeit aus den Händen des Todes. 
So erzählte schon vor fiuripides Aeschylos, Eume- 
nid. 71s Die Knechtschaft aber bei Admet kennt 
schon Homer; indem er die TreffJichkeit der Rosse 
des Eumelos^ eines Sohnes von Admet, von der 
Zucht des Apollon ableitet (Ilias II, 766«). Als 
Grund der Knechtschaft gab Pherekydes (Schol. 
Eurip. Alkest. 2. bei Sturz S. S2* zw. Ausg.) den 
Zorn des Zeus an , den Apollon dadurch verdient 
habe, dafs er die Söhne der blitzschmiedenden Ky« 
klopen getödtet: worin er dem Hesiodos folgte« 
nur dafs dieser die Kyklopen selbst nannte, wie 
auch Euripides und Apollodor thun (Schol. Eurip. 
8* O. ). Apollon aber tödtete nach diesen Schrift« 
stellern die einen oder die andern, weil Zeus mit. 
Waffen ^ die ihm die Kyklopen geschmiedet , zu. Py- 
tho seinen lieben Sohn Asklepios erschlagen hatte 
(wovon uns die Hesiodisphen 7erse Athenagoras 
aufbewahrt hat, Legat* p. 116. Oxf. , Pindar P. III, 
57 hat sie nachgebildet) ; und davon war wieder 
der Grund gewesen, dafs dieser Wunderarzt an dem 
angegebnen Qrte sogar die Todten wieder zum Le« 
ben zurückrief, und dadurch dem Herrscher der 
Unterwelt sein Volk schmälerte (Pherekydes a* O. 
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und bei den SchoL zu Find. Pyth. III, g6*)« Der 
angeführte Sagensammler erzählte ferner , dafs die 
Zeit der Knechtschaft , der bich ApoUon auf Zeus 
Befehl unterwerfen mulste^ einen ivtavrbi betrug 
(daher Apollod« III, lo , 4.), das^heifst, eine be- 
stimmte Periode (vgl Orchomenos S. 218 B.), wie 
auch ApoUon mit Poseidon dem Laomedon nach 
Homer (Ilias XXI, 444) einen ivuxvTq^ dient; der 
feststehende und öfter in der alten Epik wiederkeh«« 
rende Ausdruck davon ist. idriTeveiif üg iviavTov* So* 
viel des alten Sagenstoffs« 

Die erste Frage ist , was wohl hier eigentliche 
alte Sage, und was dagegen Zuthat der überliefern- 
den Schriftsteller , besonders hier des Hesiod und 
Pherekydesy * sei» Nun giebt es mehrere Gründe, 
dals die Veranlassung der Knechtschaft, die Ermor- ^ 
duDg der Kyklopen^ als Rache fär Asklepios, nicht 
lokale Volksage gewesen v dafs sie blos. durch di<^ 
Bearbeitung aus einen andern Sagenkreise hinzuge« 
kommen seL Asklepios geht ursprünglich den Apol- 
Ion nichts an; sein Cultus und seine Sagen habea 
ganz andre Lokale, eine ganz andre Geschichte 
(Dotier L S. 283); endlich hat die ganze Verket- 
tung der Sagen das Ansehn, aus verschiednen Tr^r 
ditionen zusammengewebt zu sein; ja in der Anga« 
be^ dafs Asklepios erschlagen worden. sei, weil er 
in Delphi Todte zum Leben zurückgebracht, zeige 
sich ganz deutlich die Modi£cirung einer Fabel xxxa 
der andern willen; da 95 so sehr verschiedne und 
mannigfache Traditionen über den von Asklepios. 
iVufer weckten gab (oben S.n 94)» Dagegen könnte 
man sagen , dafs Phereky des auch dies in einer- 
Oxtssage gefunden haben könne, welche« natürlich 



eine D^lphisctie gewesen ' sein mürste; eben weil 
lei ihm rfie ganze Fabel in Delphi spielt 
IVun wisse'n ivir aber sichfer, dafs die Delphi* 
Äche Sage Ap'oHons Knechtschaft nicht Von del» 
Todtuhg _ der K jMopen und des Askl^piors . Son- 
dern ton der Erlegung des JPythbn ableitete; 
lEin Delphischer Schriftsteller Anaxandridas (hei 
^chol. tlurip. a. Ö.) giebt an , dafs Apollön desw^ 
^eh dienen Itiufstej \veil er den iPython l^rscblägeh. 
Siehr fc^WeftÄi noch die Delphischen t'estgebl'äü* 
che dafür ^ von denen ich öchöti bbert is. I57. g^ 
spröchen und ihr hohes > vorhistorisches, Alter dar- 
gethan habe. £ls stellte nämlich tu, Delphi ^lli 
acht Jahre ein Ktiabe den Kampf mit Python daf, 
iind zog dann nach Vollendung demselben auf iet 
jheiligen Stk^afse nacb Tempe in Nordthessalien ^ um 
dort gierelnigt äü tv^erden > tmd ihit* dnem Lorbeef* 
ikw<&ige auB dem heiligeii Thale an der Spitse eintf 
Theorie hath Delphi züruckzukehi*en. Alles diül 
Virar dramaiiöchfe Darstellung des Mjrthüd ; so solit« 
ief Gott Apülioti selbst geflohen und. gesühnt 1vo^ 
den sein* (Vgl» noch Källimachös bei TertulilaA 
Ae 'ter* miU c. ?.) Nun stellte auf dem Wege nuch 
Tempe der KjiaBe aucb die Dienstbat*keit de« Gi>l- 
ted dar, ^vi^ Hutärch angiett {de defectü ^tdc. 15. 
ext Tf TtXdvbLl Üal ii XtiL^pkiti töv natihq ht t> 
^iv6yLtvbi ^epi rit, l^^iüri köiÖöt^fibt) ; und es tit klaf) 

dafs dieser Däi^slfeflltihg im Mythus selbst die Dienst, 
lairkeit des Gittes In dem *rhwsaltschett t^hfefä fehl, 
»prach* Üeberdiei lüßt es Äich iBiemliöK feJnletich* 
tend darthüh, daft der hfeilige Wegj die mg ni$cA<^ . 
»uf weicber der Knabö wanderte^ \virkiieh tibei^ 
Pherä ging. Sie führte nämJich von Delphi durch 

das wtsilic^ g^ltsgne Lokrii»> dutth t>ori% ttb^dMI 



\ 
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Deta^ durcli dad Land der Malier und Aehianeil^ 
dann ging sie ohne ZweiM durch Fhthiotis, um ih 
die Pelasgische Ebne und über Laridsa nach Tempe 
zu gelangen. Dorier L S. 203 f. Wer eine geogra- 
p'Kische küride d^r G^g^iid 1)esitzt, wird einsehn, 
'ddTs iatuch PKera in der äilgeg^bnen Kichtuhg lag, 
tim so inehr^ da 'iia<ih einA* Andeutung 'He!siodt 
(SchHd V. 47l) die ÄdcätomBiph , Welche man aüh 
Thes^lieh nach tjiÜö Yaiidte^ Ibei/dem Pagasaisch^n 
Heiligthüihe des ApoUön vörheigefuhrt wurden, Fa< 
{;äsä ab^ ifuf hthintl^ Städteti Von Phera lag, tu*z* 
fcon IX/ 456 i« 

fttenhit Italbeh wir denh Ichon Zy^eietUi 0^^ 
ireicht; erstens: dars Wir in der herkömmlichen Gii* 
' «tHlt ' i^t Sag^ erkannten , was blos durch dchrifk- 
ttellerisi^iB Bühatidlung hinzbkominen war; und 
^Weic^ns^ äuß Wii^ axich zügldch die ^igtintliche 
-ÖMtatt'ttüd deh tii^Hinglichen 'Zusammenhang dt^i^ 
ttfyfbtis als ein^r Delphüscken Ortssage aufgefund^it 
hlrben. Zwar kättn man einwenden, dafd auch 
* diese vielleicht nicht die ursprüngliche Sei^ 6oh« 
dferti ^tW Jius der VersChtaelÄung einer Delphischeti 
Und einer Pheräischen Sage entstanden: dagegen 
ibei* spricht^ darä alle t^lehiente der Sage in OeU 
j^hischen* Einrichtungen und Herkommen ihre Völ. 
ligfe Erklärung finden^ und wir daher £tt gar liicMa 
Atiderem unsre Zufludht zu nehmen brauchen« Wir 
wenden uns alsö^ nach F^dtstellung der ursprüngli^ 
then F^orm der Sage, zur Deutung derselben, wo 
ep sich recht klar zeigen wird^ was ein Hauptsatz 
dieses BuChes ist^ Äafs dieser ihr Weg mit völliger 
•Sicherheit geWiesön idt, Wenn irst die auf die Ent* 

•llbhUiig (^ My^ua eMrWiiMnMIi 4hiiiländ« «ifgtt« 



Tund^n sind. Hier werden in der Thal alle elnsel« 
nen Punkte durch diese Verfahru^gsweise TÖUig 
aufgehellt. 

Erstens die Knechtschaft selbst als 
Strafe für Mord. Es ist sicher^ dafs das ganze 
Kecht der Blutsühne von Delphi ausging , und von 
Jbieraus die Nothwendigkeit d^r Flucht und der Rei- 
jtiigung bestimmt worden war (Doriei' I. S. 332, 
II.S.22fi). Nun gehöhte zu den Bedingungen der Rei« 
nigüngy und der Wiederaufnahme ins Vaterland 
weiland fauch die Dienstbarkeit, wie niiphrere Mythen 
angeben, welche nicht in historischer Zeit erfunden 
sein können^ aus dem einfochen Grunde ^ weil in 
.diesen die Dienstbarkeit nie mehr vorkommt« He- 
rakles Dienstbarkeit wird fast immer von einem 
Morde^ und häufig durch ein Pjthisches Orakel, her- 
geleitet; Kadmos dient, da er den Drachen erschlt- 
gen, nach Delphisch - Böotischer Sage ebenfalltf; 
und «war, wie Apollodor III, (t, 2. sagt, ein ewi- 
ges Jahr (dtdtov iviavrbv), das Jahr betrug aber 
damals acht Jahre. Dieses achtjährige Jahr kommt 
in mehrern Mythen, deutlicher und versteckter, als 
.Apollinischer Festcyclus, und «ugleich als Zeit des 
Exils und der Dienstbarke?l Blutbefleckter vor, für 
die der Ausdruck hiavturyLhq und ait6vi.avTLGuh^ 
in Griechenland gäng und gäbe waren ; es stamist 
offenbar von Delphi, wo der Zug des Knaben nach 
Tempe ebenfalls ennaeterisch war (Aeliaa. Tor* 
Bist* III. !♦ iTovq ivvdtov. Plutarch (luaesu Gr* 
12). Sonach ist deutlich, dafs auch der iviavxbqy 
von dem Pherekydes 6]:»richt, (wahrscheinlich eben 
so der bei Homer,) kein andrer ist als der Del- 
phische 9 besoAcUrs da %iu Epik^er auch d«a be- 
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immteren Ausdruck pii^av üg iviavri^v , annum 
iagnum\ davon brauchte , aus d^m Jemens Alex. ' 
;^m. h S. 323 a. schöpft. 

Hiernach ist der einfache Sinn c^es Mythus der* 
Tie nach^ der ewigen O^^n^g des Zieus Jeder , der , 
[enschenblut vergössen , auch wenn xni^ Rechjt, 
>ch das Vaterland meiden und den Allären der 
»imischen Götter fern bleiben mufs, bis er die 
^huld gesühnt hat und gereinigt worden ist: sa 
ufs sich auch der reine Gott Apollon, da er sich 
it dem Blute des Python , eines dämonischen We* 
!ns, l)efleckt, so nothwendig und gerecht der Kai^pf 
ar, den aligemeinen Gesetxeft der Flucht , Dienst« 
irkeity Stihnung unterwerfen, und eine VerjBnste- 
ing erleiden, damit er wieder als der (pOi§oq, der 
fvbg ^Bbg erscheine. Je erhubner der*, welcher 
ch der deiiig beugen mufs, um desto mehr wird 
;e Oi(itg verherrlicht« Die Idee, aus welcher dif 
bthwendigkeit der* Mordsühn^ hervorginge er« 
»ugte also auch den Mythus ; Cultusgebrauch und ^ 
[ythus sind nur verschiedne Aeufserungen dessdl« 
5n Gedankens. 

IBins ist freilich noch dunkel, warum nämlich 
ie Dienstbarkeit grade nach Pherä gesetzt war« 
en ist. Im allgemeineü, kann man antworten,- 
eswegen weil Pherä am heiligen Wege, an dei* 
trafse nach Tempe Iag;.dafs aber dort die 8üh* 
ung vollbracht werden mufste ^ hat in dem hohen 
insehen des HeiligthuiAs im Fibieios - Irfaäle sei- 
en Grund. Vielleicht i^ai* nun der heilige Wfeg ' 
ach gewissen Stadien der Bufspilgerung^ um uns' 
es Atudrucks ^a beditnen, so eingethMlt^ daüi 
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grade auf Pherä die Darstellung der KnccIiUcliaft 
fiel) und 80 'wurde der Mythus an diesen Ort 
und seine alten Heroen gebunden* Indessen glaube 
ich, hoch einen weit befriedigenderen Grund geben 
2u jLÖnnen. Ursprünglich nämlich^ denke ich^ wur- 
de der Mythus mit einer grofsartigen Kühnheit der 
Phantasie ausgeführt Der reine Gott^ der Flucht* 
ling vom Öljmposy wie Aeschjlos sagt, wurde zur 
Strafe für die Tödtung der Erdgeburt Python in die 
.Unterwelt hinabgestolsen; er mufste dem Könige 
der Unterirdischen dienen* Seine Erniedrigung 
wird dadurch auf das allerstärkste auskedrückt, d« 
dem ÄpoUon sonst nach dem Glauben der Griechen 
alle Leichen und die Wogen des Kokytos ein 
Gräuel sind (Dorier I. S. 302. 336). Nun ist Pherä 
eine Stadt der unterirdischen Gottheiteii» Hier 
wurde Hekate als Artemis Pheräa angebetet (Dorier 
I. S. 380^ 4* dazu Lykophr. Kass. 1180 ); und es ist 
ojSenbar dieselbe Göttin, welche der Alkestia Braut 
gemach mit Schlangen füllt , weil sie ihr nicht 
geopfer(f ApoUod. I, g, 15» Auch Persephone •^firi- 
moy welche' mit dem unterirdischen Hermes (Pro* 
per« II, 2) 64) aus dem sehr nahe gelegnen Böbei- 
achen See hervorsteigt, ist wahrscheinlich keine 
andre. Endlich ist Admetos Mutter ^ Klymeneoder 
Periklymene (Orchom. S. 256), ebenfalls eine Per- 
•ephone ^ wie oben S* 24$. bemerkt Wurde ; und es 
ist libetflüfsig deutlich^ dafs in Pherä eine düstre 
Göttin der Unterwelt angebetet wurde« "Adiinvoq 
aber« der Unbezwingliche ^ war ohne Zweifel wie 
dSdifcoco-To^. (IL JX, 158 und sonst) alter Beiname des 
Hades selbst, der neben jener weiblichen Gottheit 
▼erehrt wurde ^ und das 'A^/üiJTot^ fi^A^»^ Ursprung« 
lieh nichu als eine Ifänie (Domr L 8.320). Nun war 
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alio die alte Sage^ dafa ApoUon dem Herdes Adme« 
tos gedient ; der Knabe , der den Gott darstellte^ 
rerrichtete darum^ 4^ PheräisQhen Gottl^eiten einige 
Cäremonien, welche Kneohtsohaft andeuteten; als 
hemacK Admetos^ -Vi^le so mancher andre Gott, 
in den Kreis der heroischen Mythologie herab- 
AÜeg, nahm man auch den Dienst als im Hause und 
auf den Triften eines Helden geleistet Wie deut- 
liche Spuren aber noch in den Mjthen des Admel 
Von altem Cultus der Todtengötter iibrig seien, über- 
lafsse ich nachdenkenden Lesern zw eignen Aus^ 
fuhrungj und bemerke nur noch das, dafs wenn 
wir als ursprüngliche Siage ^.ein Herabsteigen de^ 
ApoUon selbst in die Unterv^elt. annehmen, dadurch 
ein unerwartetes Licht auch auf die^ sonst freilich 
•ehr verworrnen, Fabeln fälU> die von einem Tode 
des Gottes Apöllon reden. Dahin gehört was Mna« 
•eas von Patara berichtet ^ bei Fulgentius Expo$4> 
Sernu •ant» P- 16Ö. Apollinentf postquarß ab lovg 
ic$us atque interfecti/LS est^ a vispillonibus ad s^« 
pulcrum elßtum €8$e j vgl. Porphyr. L. Pjrthag. l6. 

2. Ein andres Beispiel mag ein %^nt verschied- 
ner und z>yar einer der dunkelsten Sagenkreise der 
Griechischen Mythologie gewähren; der Mythus 
von Perseus und den Gqrgonen» Ich will 
cuerst die Hauptsache n^ch Pherekydes er^ähleii 
tFrsgm. 2, S. 72 ff. lO. S. SO ff. Stur«), den Apol- 
lodor excerpirt II, ft, 1, %i und dessen flauptquellf 
wohl Hesiodische Lieder waren (denn dafs er aus 
ein^m altern Epiker schöpft > beweist schon die ge- 
näue Uebereinstimmung mit Pindar P. XIl ,. 11 ff.| 
der wahrhaftig nicht dem Pherekydes nacherzählt j 
VäU Schild 21t Theogon. 27Ä* Homer n. BV,. 3l8.) 



Alrisiod, der König von Argos, venchltefst seine 
Tochter Danae, Weil ihih von ihrer Geburt der 
Tod kommen solli in ein ehernes Haus; Zeus aber 
strömt in goldnem Regen vom Himmel zu ihr her- 
ab, und «eugt mit ihr den Perseus. Mutter und 
Sohn werden in einen Kasten verschlossen und in 
die See geworfen ; Diktys^ der Konig von Seriphos, 
fidcht sie auf; aber dessen Bruder Polydektes, der 
* König der Insel I will sich die Danae aneignen. 
Er giebt vor, um Qenomaos Tochter Hippodamia 
werben zu wollen^ und fordert seine Vasall^ bei 
Gelegenheit eines Gastgebots auf, ihm Izur Braut* 
fahrt beizusteuern (vgl. Welcker Prometh. S. 381.)* 
Da er nun von Jedem ein Rofs verlangt , sagt der 
indefs herangewachsne Perseus, im Zorne scheint 
es , er solle der Gorgo Haupt haben« Poljdektes 
liält ihn beim Worte; sonst werde er seine Mutter 
liehmen. Perseus unternimmt das Abentheuer mit 
der Götter Hilfb; mit Hermes Schuhen und Aides 
Schild fliegt er unsichtbar über Land und Meer^ 
an der Welt Ende, zum Okeanos^ wo er die Gor- 
gonen findet, und das versteinernde Gesiclit der 
Medusa nur im Spiegel seines Sphildes anschauend| 
es glücklich vom Rumpfe trennt und in die umge- 
legte Tasche steckt. Aus dem Leibe aber springen 
l'egasos und Chrysaor hervor« Heimgekehrt verstei. 
nert er den Polydektes und sein Volk, und giebt 
das Gorgeneion alsdann seiner Beschützerin Athens^ 
die es auf ihre Aegis setzt. •-' In der That ein seil* 
•ämes Wuhdermährchen , von dem man wohl glaa« 
ben konnte ; wenn e$ in unsem Zeiten erzählt 
würde, es sei nur das Spiel einer grotesken Phan- 
tasie; für das höhere Alterthnni ist das ein Unge* 
danke* Von Anfang an zu bestimmei»^ Was 
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Volksage, was Au5schmiy:kung der Dichter, wird 
schwerlich angehn ; das Ganze hat ein gieioii mähr' 
ehenhaftes und phantastisches Ansehn; und ob wir 
gleich wissen, dafs der Mythus vonPerseus in Ar- 
gos, Mjkenä und Tiryns einheimisch war: sq fuhrt 
uns das noch nicht zur Deutung, wenn wir nicht 
auch noch erfahren^ was für Zustände, Verhältnisse, 
Einrichtungen der allen Argiver den Mythus yer- 
anlafst oder dabei mitgewirkt haben. Gefingt uns die^ 
aber auch nur bei den Hauptpunkten des Mythus zu 
bestimmen, so haben wir die Hoffnung immer mehr 
Fäden aufzuziehn i|nd am Ende das Ganze' zu lö- 
sen. Der Hauptpunkt ist nun ofTenbqr, dafs Perseu^ 
dei^ Gorgo das Haupt abhaut. Von diesem Gorgo«. 
haupt, der Topydn nefpaCkrif läfst es sich nuii leicht 
einsehn , dafs es ein im alten Griechenland weit be. 
rühmtes Schreckbild war. Wa» in späteren Kinder,, 
loährchen fiopfioXt7xem sind,, das ungefähr ist in den 
Mythen das Vopyovuov. Odysseüs furchtet, noch 
mehr , Schatten aus der Unterwelt zum bluttrank 
;Biuzulassen , Persephoneia möge ihm sonst auch das 
Gorgelsche Haupt des schrecklichen Ungethüms her' 
.aufsenden. Das Gorgoneion ist hiernach ein. Ge* 
schöpf; der Furcht vor den Göttern, die, wie die 
EriPahrung bewies , el^en so Schlimmes wie Gutes 
senden* Nun kommt aher die Gorgo fast immer ia 
Beziehung auf die Athena vor« Schon bei Homer 
hat Athena Hlen Gorgeischen Kopf des grausen Un- 
gethüms, den schrecklichen und furchtbaren, des 
Aegisschüiaer Zeus Wnnderbild (IL V, 738.)- I>er 
JMjTthus, den wir behandeln j schliefst selbst damit, 
dafs Athena den Gorgokopf an ihre Aegis setzt, und 
durch jsie hat auqh Perseus die That volliemlet 
(Find. F. X, 45.). Dies kann aber nicht etwa-blos 
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mne freie Erweiterung der Sage, ein SchluTli aus 
dem Uebrigen sein: deswegen besonders nicht y weil 
Raupt und Blut der Gorgo in den Volksagen ver« 
achiedner Landschafilen in Verbindung mit Pallas« 
cult vorkommt y auch ohne data von Perseua dabei 
die . Rede ist* Der erdgeborne Erichthonioa soll 
nach der Attischen Sage bei Euripide^ Ion iois« voa 
der Pallas zwei Tropfen des Blutes der 601^0 er« 
halten haben, den einen tödtend, den andern hei-, 
lend; auch wird dort erxählt, dafs Athenil selbst 
in der Phlegräisehen Gigantomachie die Gorgo ge- 
lödtet habe, wo die Verbindung mit dem allgemei« 
nen Gdtterkampfe nicht der älteste Theil der Ensäh- 
lung sein mag, V. 1006, Eben so glaubte man in 
Tegea, wo uralter Dien$t der Athena geübt wurdfi 
Haare der Medusa fu haben, welche die Göttin 
dem Stadtheros Kepheus gegeben habe ; und die min 
nur von der Mauer herab einem feindlichen Heere 
«eigen dürfe um es in die Fl^cht zu schlagen (Fan* 
San. Vlir, 47, 4, Apollod. 11, 7, 3. wo Herakles die 
Vermittlung macht). Ja das Verhältnifs der Athens 
und Gorgo ist so eng, dafs beide auch für eine my« 
thische Gestalt genommen, Athena selbst Gorgo ge* 
nannt wix*d; wie von Euripides Hefena 1516 und 
im Fragm. des Erechtheus , imd bei einigen andern 
Schriftstellern. Woraus wir den Schlnfs trieben 
dürfen 9 dafs die Gorgo als eine feindliche Pallas 
gedacht wurde, die bald mit ihr selbst vereinigt 
werden konnte, wie Demeter Erinnys, Persephona 
Brimo und Daeira heifst, bald als ein entgegenste- 
.hendes, der Göttin selbst verha&t^ Wesen betrach- 
tet wurde« 

Der Argivische Dienst des Pallas ist also der 
Hauptumstand für die Bildung dea Mythus, Dil 
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Göttin hatte ihren' Tempel auf dei^ Höhe der von 
feneva Kyklopen t)efe9tigteti fiurg neben Zeus La« 
Tissäoi!; sie hiefs davon Athena 'Axpta oder ^Anflg 
(Paus. II,' 24, 4. vgl, Heeych «♦ r. "Axfla). Im Tem- 
pel dei" Akria lag Afcristos seihst der 8age liach he< 
graben (iv AafUrvri iv r^ dxpo^tdX» Klem« Aleir» 
IVofr. 8« 29« Sylb.); ein Zusammentrefibn der Na- 
men, welches mir zte merkwürdig scheint, als daf« 
ich die dadurch sich bietende Deutung nicht jeder 
andern varxiehn sollte, (auch der Weickers Pro- 
metheus S. 387.). Eben so knüpft sich der My- 
thus von Pegasos Bändigung durch Bellerophon, 
nach Pindars Erzählung, ganz an das Heiligthum dar 
Pallas Hippia zu Korinth an (vgl. Boeckh ExpU 
p. 218). • Auch \n Seriphos war ein Teimpel der 
Athena, wo Perseus erzogen sein; sollte (Hjrgin fp 
63); d^ i^^f dieser Insel — -^ wie es nach Pau«^ 
ir, 18,' 1« scheint — als ^a^eSpo^ der Göttin göttlich , 
verehrt lytirde (denn ich glaube, dafs der ganste 
Satz geschrieben werden muf^.* tynt füv Sit hrav^ 
[iv Mtmtfyot^] vi>udtc^7tapä t€ov 'JCfO^r^pitsv^ iiefiarTtMÜf 
9i iv TB" 'Le^ttpc^ f oi , Koil 9rap' ASijvqc Hipa-de^g 
TB^voqj 9tai AiicTvog ual JLXvfidvrig ßcfiibq qr&vri^&p 
^aXov^vov TLtf&icog) ; und da auch noch die Münzea 
yler Insel immer auf Korinthisch - Argivischea 
Pallasdienst deuten, so ist die Meinung (Spanheima 
de praest. num. L p. 265.) nicht unwahrschein^ 
lich^ dafs die fiteren Bewohner derselben aus je- 
nen Gegenden stammten ; wodurch denn die ganze 
Verbindung von Seriphos und Argos im Mythus er- 
klärt wird« 

So sehr dies Alles zur Bestätigung des aufge. 
•teilten Satzes dient ^ so bahnt es uns doch zur Er- 



klarung des Mythus noch nicht den Weg, weSwif 
Ton dem Charakter jenes alten Athenadienstts nodi 
nichts wissen« Das mögen wir nun gleich ▼orioi» 
setzen, dafs wir die Begriffe der Hpraerisch^;!! Poe« 
sie hier nicht anwenden , sondern weit elier die al- 
ten Sagen der benachbarten Athener zu Hilfe n%\t 
men müssen 9 die auf jeden Fall den. Begriff einer 
Gottheit geben , durch welche die Feldfhicht und 
das Menschenkind Nahrungi Licht, Wärmc^ Gedeilm 
empfängt)* und unter so milden Einflüssen empor« 
wächst und aufblüht {Mitierv. Poliad, i.)l. Von sol- 
chen Vorstellungen zeigen sich auch noch im Argi* 
vischen Danaosmyth^is Spuren --^ und es ist, eine 
sichere Regel, dafs alle solche Spuren um desto 
sorgfältiger benutzt werden müssen, je weniger sie 
4SU spätem Vorstellungen stimmen. Danaos, der 
irockue Acker von Arges , leidet durch den Streit 
des Poseidon und der Athena , bis Poseidon seine 
Tochter, die Quelle Amymone, schwängert und 
den Teich, Lerna füllt; er wird aber seiii ganzes 
xlicben hindurch ron der Göttin beschützt > und baut 
ihr deswegen auch in Rhodos ein berühmtes, mid 
in mehrere Colonien verpflanztes Heiligthum. Ja ss 
scheint mir klar, daft die Rhodische Sage vom gold- 
neh Regen des Zeus be^ der Geburt der AthiBRa gar 
nichts anders ist, als eine Uebertragung und Modi- 
ficatiori der Argivischen, aus der Metropolis hert 
übergenrachten, von der Zeugung des Perseus durch 
goldnen .Regen. 

Jetzt , denke ich , sehen wir den Weg schon 
deutliqh vorgezeichnet, den wir bei der Deutung des 
Mythus einschlagen müssen, besonders duneh den 
Haupuatz: Perseu0 ein dämonisches Weeen m enger 



Verbindu^^ mit der Altqrgivuchen Pallas als eines 
Göttin der Landesfruchtbarkeit. Das Dämonische 

- «einer Natur beweist ^ aufser dem Wunderbaren sei- 
• »er Thaten , auch noch sehr deutlich der Goties!» 
-dienst 9 der ihm in Seriphos und in der Argivischen 
, Tarsos zu Theil wurde (s, oben S. 253») 9 welches 

letztre vielleicht Grund ist, dafs Aeschylos die Gor«* 
^gonengeiilde nach dem Osten setzt; wie der Lil>y- 

- sehe Pallasdienst eine andre^ fast etttgegengesetzite^ , 
Verpflanzung des Mythus veranlafft hat. — ^ Bei 
der Deutung selbst fordreman nun .aber ja nicht 

.eine allegorische Interpretation jedes einzelnen Zu- 
ges.der Sa|;e; denn grade dadurch erwiese sich eine 
solche schon als falrcht nur die Beden:tun^ des 

.Hauptzüge ist nachzuweisen; das Uebrige bildeit 
sich hernach von selbst daran , eben weil das Oai^ze 
#iD ^^i ist. ^ 

Das dürre ver^chlpssne Erdreich im X^ande det 
Pallas, ^avdij 'ATi^tai^dyvn 9 verlangt nach Regen^ 
und der Vater des Lebens, Zeus, senkt sich in be- 
frochtendem , seegenschwangerm , darum goldnen, 

. Ergüsse in seinen Schopfs t wie auch die Wolke, in 

. jder Zeus die Hera umarmt, bei HomiA eine goldne 
genannt wird, von der glänzender Tbau herab- 
tropft (II. XIV , 351)« Daa Kind dieser Verbindung 
.ist Ilepo-s^^, ein dunkler Name, dessen Erklärung 

. mir. noch nicht befriedigend gegeben, aber doch 
so viel einzuleuchten scheint , dals die Tochter des 
4^eus von der Brdmutter: ILepqre(f>6v^a ^ desselben 

. Stammes ist« Perseus ist der Liebling der frucht- 
schaffenden Pallas > auch ein blos geglaubtes , kein. 
üuCseHich.vorhandnes Wesen, ein Genius Palladis* 
Aber d^r Gptt der Unterwelt;» der Vielaufnehmende, 
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tloXv3ti6Ti;(9 auch Lii^xv^i der Fangendt, genannt, 
flenn wahricheililich bedeuten beide Brüder dassel- 
be 9 will aicb die tkaväi\ aneignen ; Nacht det Chaoi 
und^wiger Graus soll sie überziehn. Diese Gefahr 
^ird abgewandt, indem Perseus die Göttin von ihrem 
Gegenbilde befreit , von der Furchtbaren • To^k^ 
durch welche des Mondes Strahl giftig und das Erd- 
reich versteinert wird. Die Wirkung ihres Blickes 
wird gegen die Unterwelt selbst gewandt und ihr 
Bezirk in der Tiefe befestigt : und zugleich der go* 
ten Göttin, der freundlichen Pflegerin der Saaten 
und Baumpflanznngen, ihre volle Macht gegeben. 
Da springen die klaren und lebendigen Quellen, 
deren Symbol das Rofs iet , wie überhaupt so ins- 
"besondre der an den Quellen des Okeanos gebor- 
'ne, an Quellen' gefangne ^ Quellen mit den Hufen 
hfraUGschlagende Pegasos, auch dem Namta.nach 
ein Quellenrofs. Auch dafs Polydektes Rosse for- 
dert 9 und Perseus nun ein solches schafft , iat ein 
Rest der symbolischen Sagen« 

Man kann hiernach diesen Mythus einen phy« 
sischen nenxien » wie den vorher erläuterten «inen 
ethischen^ wenn man nur dabei nicht an eine Leh- 
re von Natnrkräften denkt. Die Begebenheiten dar 
Natur sind von veiner kraftvollen Phantasie aufge« 
fafst , in deft Glauben der Gottheit hineingetragen, 
und daraus eine Dämonengeschichte geworden , die 
hernach in den heroischen Mythus tiberging. Ich 
bin absichtlieh zu 9pecieUen Beziehungen ausgewi- 
chen ^ obgleich schon die Alten in solchem Sinne 
deuteten. So erklärten die Qrpfaiker (.Klem. AK 
Strom. V» p* 57» ^* ^g^ Eschenb. ^pig. p. 7. 11) 
das ro^T^öi^etor aU iie/aeies in orhe lunacj womit 



— 3l5 -r 

dann Aristoteles Erklärung der Pallas als des Mon- 
de« sehr gut überHostimmea würde (Min, Pol. 
P'5')y aber obgleich diese D||^tung offenbar auf ei- 
nige Aeufserungen d^s Wesens der Göttin pafst: so 
fürchte ich doch,. d|ifs sie uns noch Öfter iin Stiche 
läfst und sich als zu eng und beschränkt erweist; 
und bringe die oben S. 945 geäufserten Grundsätze 
auch hier in Anwendung. — Symbolisch ist aber der 
Mythus durch und durch, und wie alt 4&bei, mag 
man daraus abnehmen, dats ex schon zu Homers 
und Hesiods Zeit gewöhnliche Heroensage gewor- 
den war« Der symbolische Charakter giebt ihm 
eine besondre Oarttellbarkelt, und reizte die ältere^ 
durch Miene und charakteristische Menschenbildung 
noch wenig darzustellen vermögende Kunst. Daher 
ein Gorgoneioti als Kjklopenwerk zu Argos (Paus. 
II> so* sOt die Gorgoneen als sehr alt Attischer, 
auch Etruakis'cheri Münztypus ; Scenen aus dem 
Kampfe des Perseus auf dem Kasten des , Kypselos 
(Paus, y , 18» l) und Unter den ehernen JVeliefs 
des Gitiädas (IIIj 17 , 5); Perseus^ die Chimära köp- 
fend und Chrysaor hervorspringend in einer sehr al- 
ten Terracotta (Millingen Monum. ined. N. 5, 2), und 
die Entstehung des Fegasos in einem zu Selinus 
gefundnen Relief sehr frühen Styls (Abhand- 
Jung von Pisani), Vgl« zu. dieser ganzen Behand» 
lung der Fabel , aufser der Andeutung in den Do- 
riern I. S. 597. , die sehr kundige und geistreiche 
von Völcker Mytbol, der Japet« S« aM ff. 
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XV. 

Vergleichung andrer Ansichten mit der dargC' 

legten. 

Leatr, welche die vorhergehenden Abschnitte 
gehörig erwogen haben , können sich nun nach mei- 
nem Bedünken in einem smefachen Zustande be- 
finden. Manchen 9 hoffe ich y wird die aufgeetellte 
Ansicht und Behandiungsweise als richtig erschie- 
nen^ und die Ueberzeugung entstanden sein, dals 
hier aus einer einfachen Betrachtung ^es geschieht- 
lieh gegebnen Stoffes zunächst Bemerkungen von 
ellgemeiner^Evidenz, dann Sätze von bedeutende- 
rem Inhalt , aber doch zugleich in genauem Zn« 
sammenhange mit jenen, entwickelt worden sind. 
Andere dagegen, welche die Lesung mit Ansichten 
begonnen haben , die" von den hier dargelegten be- 
deutend abweichen, haben sich vielleicht nirgends 
dieselben aufzugeben genöthigt gefunden — « was 
erstens bei allen denen der Fall sein mufs , welche 
den Grund ihrer Meinungen sich selbst nicht mehr 
zum Bewafstsein bringen können ; Manche aber durch- 
schauen vielleicht auch mir noch unbekannte Schwä- 
chen und Mängel meiner Behandiungsweise» Beide 
Classen von Lesern können fordern , dab ich ihnen 
nun auch die Ansichten andrer Forscher darlege^ 
npd das Abweichende darin bemerkbar mache > jene 
damit sie sehn , ob nicht vielleicht jede Ansicht glei- 
che Wahrscheinlichkeit habe, diese damit ich vor 
ihnen einigermafsen rechtfertige, warum ich neben 
diesen Ansichten erst j^ine eigne und neue aufstelle* 
Immer aber kann njeCr von Andeutungen , besonders 
des am meisten 6haxakteristischen in jeder Ansicht, 
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die Rede sein , nicht von ausführlidier Äuseinan-^ 
dersetzung, und eben so wenig von erschöpfender 
Critik; schon deswegen nicht, weil die letztre eine 
Anmafsung wäre, wie sie dieser Versuch einer 
Vergleichung , in n^inem Sinne gefallt,' gewifs 
nicht ist« Weil ich besonders die in der Gegenwart 
und zwar in Deutschland herrschenden Meinungen 
und Grundsätze darlegen wilU beginne ich nüt Hey- 
ne, welcher Gelehrte das Studium auf jeden Fall 
neu angeregt^ und wohl auch am meisten auf das- 
selbe gewii^kt hat; eine allgemeine Umfassung aber 
bezwecke ich nicht, und Niemand darf darauf ein 
besondres Gewicht legen, dafs grade nur sechs Ge- 
lehrte genannt sind, deren Begriffe von der Wis- 
senschaft sich mir eben am deutlichsten und be<> 
stimmtesten darstellten« Den Euhemerismus Lar* 
chers , Cla viers • Haoul - Rochette's , Petit - Radel's 
übergehe ich der obigen Erklärung pacb ; ich dürfte 
es vielleicht nicht , wenn Böttiger seine Ansichten 
(Amalthea h S. la) in ihrer methodischen Begrün- 
dung schon im Zusammenhange dargelegt hätte. 

Heyne*. 

Der Grund eines Mythus ist entweder ein 6e* 
rüdRt von einer Begebenheit oder eine Meinung der 
frühem Menschlieit {Commmtau S. G. ^IV. p. i43« 
und' sonst) >; wornach die Mythen in historische 
und philosophische eingetheilt werden können 3. 
Der Ursprung des Mythus kann aber nicht begriffen 
werden, wenn inan nicht annimmt, dafs dies^ Dar«* 
stellungs weise einer gewissen, sehr alten, Zeitnoth* 
wendig war, dafs diese sich über manche Gegen- 
stände nicht ahders als mythisch . ausdrücken konn^ 
te 4« Somit war der Mythus die Kindersprache 



— 5i8 -- 

det Geschlechts ; Bedürftsifs und Armuth sind seine 
Eltern 6. Eigentliche, dem Gedanken bestimmt cnt- 
•{NrecheDde Ausdrücke fehlten jenem Zeitalter noch; 
der hervorbrechende, sich hindarchringendi» Geist 
fühlte sich gleichsam eingeengt und geprefst (if. 
Commtn YtIL p. 58); blos mit sinnlichen kio* 
drücken sich zu beschäftigen gewohnt, suchte er 
nach äufsern Bildern umher;, sa wurden Gedanken, 
besonders religiöser Art , in Symbole und in Erzäh- 
lungen von äufsern Begebenheiten verwandelt; ei 
Entstand der sermo symholicus et mythicus* Für 
verursachen sagte man damals zeugen , und drückte 
noch eine Menge Verhältnisse xxlit demselben Bilde 
aus} bekamen die Concuhitus deorum in die Mytbo« 
logie iCommentat! IL p* 136), wobei leicht zu be* 
merken ist, dafs das mythenerfindende Zeitalter noch 
nicht die Sittlichkeit und Zartheit eines spätem 
hatte* Eitc. ad Jl. XXIIL p. 565. Nach und nach 
aber verwechselte man den Ausdruck mit der Sa- 
che , und es schlich sieh der Irrthum ein , dafs die- 
se Erzählungen wirkliche Begebenheiten enthielten, 
den die Dichter nährten, um gröfseres Interesse za 
erregen (vgl. Exe. L ad iL VIII) ö. Nur jene 
aus Unvermögen entstandnen Erzählungen der Mite« 
iten Zeit können eigentlich bIs Mythen gehen» 
Bei ihrer Erklärung mufs man sich in die Oeok* 
und Ausdraoksweise jener alten Zeit zur iik versetzen, 
und ja nicht zu subtil und geistreich verfahren. Die 
Deutung mufs sich in unbestimmien Aehniichkei- 
ten ergehen, indem der Mythus häufig auch das 
Verschiedenste durch eine zufällige Ideenverbin« 
dnng, durch einen sinnreichen Scherz verknüpft 7. 
Am ältesten sind die physischen, dann die theogo* 
nischen Mythen; aus diesen gingen nach und nach 



Götterdienate , Religionen hervor {Cammt. XIV* 
p. 148«) B. Jede allegoruche Person heiüst 3e<i^ 9^ 
Di« Dichter y welche lange Zeit nichts thaten, als 
Mythen erzählen , au»biiden und ' umschaffen . be» 
dienten sich hernach derßelben ala eines Stoffes» an 
dem sie ihre Kunst versuchen, und ihren Zweck/' 
.Vergnügen ^es Zuhörers, erreichen konnten; als 
artiger Phantasjeen iphantasmata) »o; sie zuerst 
brachten 'Geschmack und 'Anmuth hinein. Der irr* 
mo mythicus wird nun zum poeticus^ indem dec 
Dichter sich jener Formen nich^ melpr Jaothgedrun* 
gen bedient y sondern mit Auswahl und Schönheit* 
sinne. So nahm auch Homer zum Schmuck seiner 
Gedichte aus altem Koemogonieen . und Theogo« 
nieen Fabeln^ die ausgedacht waren, um physische 
I^ehren zu versinnliohen , und erzählte sie wie wirk- 
liche Geschichteh» N, Commtr* VIII. p. 54. 11 Ihm 
warem sie blos prächtige und imposante Bilder. He- 
siod war zufrieden I schon vorhail^dne, verschieden- 
artige Fabeln m ein Gedicht zu verbinden, diesel- 
ben, wie es eben gehen mochte, anzuordnen, und 
durch poetischen Schmuck angenehni zu machen >3. 
Commtt* IL p, 135» Theils durch die Dichter, na«^ , 
mentlich durch die Lyriker und Orama|ik^r^ theils 
durch die Betriebsamkeit von Propheten^ Cicero- 
.ni*s, Opferpriestem, theils durch philosopliischo 
Deuter und mythologische Systeme sind die Mythen^ 
mannigfach entstellt worden.; auch hat d^r mythi* 
sehe Ausdruck selbst seine verschiedenartigen Zeit- 
alter gehabt ; daher man mit der gröfsten Behut» 
aamkeit verfahren mufs , ehe man einen Mythus als 
in seiner ursprünglichen Gestalt hergestellt betrach' 
ten darf i3. Und auch dann ist die Deutung noch 
sehr mifslich, indem eine authentische Interpreta- 
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tion eines Mythus liicht zu erwarten ist , da ihn 
die alten Ueberlieferer schon als Faktum nahmefii 
Spätre aber mehr herein als heraus erklärten 14^ 

t) Ohne BenutBUn|^ der getammten» lan^ährigeBi 
aiythölogifohen' ^cliriftstellerei Heyne^s hier Terlieiüten 
«u können (sie beginnt mit ijQSi und dauert bia i807}r 
habe 'ich doch wohl, um dieae Seiten zu sehreiben , das 
Meiste durchgelesen; am reichhaltigste^ ist die letkt« 
Abhandlung: Sermonis mytkici seu symbolici interprttatio 
4id 'cau^as' 0t rationes ductasque inde rsgulas rtvocata^ Com* 
mentat. 5. O. V. XVI , die ich daher nicht ei^at im Ein« 
«einen citirt Habe« 

2) Ebenso oben S. 67» wozu ich nur noch bemerkst 
dafs natürlich dem mythenscKaffeodan .Volke beides 
als gleichartig erschien -— sonst hätte ea nicht »0 
zusammenkommen können — nämlich als Angabe wirk- 
licher Dinge in Gegenwart oder Vergangenheit, 

5) VgU dagegen S. 70. c 

4) Der Hauptsatz der ganzen Forfchungy wie ick 
glaube, 

. $) Dagegen S. 79- 

6) Nach Heyne wuTsten also die Schopfer der My- 
then doch , dafs die Eras'ahlun'gen , die sie mlttheilteiii 
blos Form seien, z. B. dafs es keinen S^eus nls Per- 
•on gäbe und gegeben habe. Vä^ea^en s. S. lio* u« llQ» 
CUgentli'ch wird dadurch .aller wahre Glaube aufgeko« 
ben , und erscheint als Mifsverstand ursprünglicher Auf« 
kläruog, « 

« 

7) Das konnte man sehr miTsverstehn , und jedei 
noch ao th6rigte> Erklärung sich rechtfertigen.* Warum- 
hätte ein Einzelner in alter Zeit nicht einmal so eisen 
Kinfall haben können ? — Gewillt ist eine SrkUroDg 
um so besser 9 je mehr sie das Ziufällige entfec^at» 

8) Dagegen S. iso» a29. 9) dag. S. ä4^. 
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lo) Ick glaikbe» dafs eine solche GleibtigHftlgkelf Hh 
«Qr Stoff der alten Grieclienwelt gtttiz ffSmd ftt. H»^ 
iod und Eumelos ü* #* ««*• nakmenMttH Sadlie g^M^F 

^1) "^ft die davon VerfGUed#«h .JUkJlo)iW9k tm tUb^ 
sskg über Homer. 

t2) Vgl. dagegeh deh Anhatig über &eilo^ 

13) Rin treißriicbei« Gftttodsat« auf jedes STail , ihir 
ala Heyne sieh nie damft abgegeben hiX, 'afeine AiItvw* 
ang in auiJFuhrlichen Ünte^uchungeo lialmi^^. 

^%> boeh hat sich tl. Imch lioch "bietst äen irelA 
bysicaliao^e^ t).entangon der Stöikev tm. Ildmeir suifkt 
ans abbold gezeigt« 






V o r s i. 

M'Sdo^ , woraus man Mythe ifür siimi»l£ic 
.rzShluBg einzuschvvSrzen gesucht hat^ beafst Woyti 
ussage» Erzählung ohne Weiteres <ABtisytob. Si 
93) a. Doch sind in dein ^ was tnän^fAythiolo^e 
ennt^ ohne Zweifel auch Resultate des Nachdeip^ 
ens. Sobald der Mensch von der »ahmenden EU 
[lel zur Eiche emporsah, und wehet die xmA teil 
»Ibst, der essende^ eiatstanden sdi; xiachdadit^i, 
rängte sich ihm die sinnliche Yarstellung nvft 
lies entstand aus Erde, Wassei» ttnd Lirft, dieftf 
18 der Sohderung einer unförttftich gtewirrete» 
[ass^ von rohen ÜrstoSTen. So WirkiaiäM &räft«, 
achte er ferner, müesen Sn sich eine tJrkratt tmd 
avon ahhätogige Krfifte enthalten , und diese !&>• 
ohnenden Gehter bildeten sich iÜitf als t'erso&ttt 
i Menschfengestalt S. Dies Sst die Entstehung def 
oü Hesxokiis tmd ABdem erzähltMi Wellfatoltt^ 

.X 
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^e schon vor Homer in Umlauf waren (Mytli* 
Br, S* i3 f.). Wer nun jene ältesten ^ Erzählan- 
gen y weil Gegenstände der Natur und der Sittlich- 
keit als handelnde Personen auftreten , allegorische 
nennen will, mag es 5; nur dafs es nicht jede ei«* 
zelne Handlung , die diese als Personen aosübi^ 
aus den Eigenschaften des Grund wesens deutele^ 
.Viel wenig'er noch ist solches hei den jüngeren, 
aus yergöttc[rten Vorfahren der yerschiednen Stäm- 
me allmählich erhöhten 6- Besitznehm em der 'al- 
ten Natorwürden erlaubt 7« Sie verwalten die 
mannigfaltigen Bezirke der äulsem Natur und der 
sittlichen* Sie nehmen wohl Eigenschaften ihrer 
Verwaltung an , wie Poseidon des stürmischen 
Meers 9 Aides der grauenvollen Schattenbehausong 
li. f . w»9 aber, sie sind selbstständige, nach Will- 
kühr und Lau^^a handelnde Personen B« Unter 
den ältesten Horden einzelne und verbündete Weis« 
faeitslehrery so überweise ^ dafs sie weiterhab^ere 
und geistigere Begriffe, als Gemeinsinn und Spxa« 
che sogar zu fassen vermochte, in vieldeutige Sinn« 
bilder für das anstarrende Volk einkleideten -• 
welche Voistellung (Ebd* S, 15 ff.) s. Weltweis- 
heit und Friesterschaft schoben, mit Wohlwollen 
jene , diese mit List , den altvaterischen Bildern 
der Anbetung einen vernunftmäfsigern Sinn tun 
ter ro ; immer weniger grobe Vorstellungen gixigea 
allgemach in geistige Begriffe von Tugend nnd 
Rechtschaffenheit über; der Held und der Gott. ^- 
hoben sich Bus sinnlicher Gewaltsamkeit zu weiser 
und wohlthätiger Macht, Homer selbst ist göttU' 
eher als seine Götter, aber er durfte die eltvateri« 
sehen Ideale Von Vollkommenheit, die der Opferer 
anbetete, als Laie nur sanft berühren (EInU.S, if -sO^ 
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E¥ vey^hn die Olympösgött« aus Ueberiiefernpg 
▼On Thrake her ", aBer ' mildert , soweit Satzung 
und V^lk«waha gestatten , die altvaterische Roheit 
iüMr Wel^ebieter — noch halb waldmanxiischei 
Gutesbringer und üebelwend^er •^; Zeus war der 
erhabenste Weltordner ^ wie Homer ihn' zu denken 
Odeir &ü82rasprechen gewagt 12. So bildeten sich 
die kriechen von Schätzung thierischer Gewalt zu 
Empfindungen des Menschlichen, des Uebermensch- 
lichetiy Ües Göttlichen iert. Nach Homer kamen 
Laute der Mosaischen hehre von Weltech'öpfiingp 
SündiBfit 9 Lichtglanz der Gottheiten, der Mensdien 
Ursprung aus Thon durdii Fhönicier nach Griechen« 
land , wo sie Heriod ,und der Hymnus an Demetec 
haben (Antis« S. 175). Zwischen Hesiod und den 
l*ragiketn wurde die Mythologie vielfach umgebil« 
det; theih durch geographische Ausdehnung dec 
•hen Heldenabeniheuer , iheils durch Yermischung 
der fremden Götter und Gebräuche mit einheimi« 
sehen und zufällige Erhebung roher Stammgötter 
zn 'Volksgöttern, theils durch Aenderungen der Bild« 
laer in dier Gestalt der Götter , durch Wehweisö^ die 
in sich ein^ erhabnere Gottheit ffihlend als dif 
Dämotien des Volkes, Vertrautere . frei , das Volk 
4uT& llmdeutung lehrten ^ endlich durch Priester 
(Myth. Br. S. 44). Ein geheimer Bund der Orphi«' 
ker, dessen Wirksamkeit von Olymp. 30 sicfatbat 
^vjxd , fälschte eine in Fhrygien und Aegypten suis- 

SMchaifne , unter Dar eios mit Persischem Sonnen«* 
ienste vereinte Religion , einen graun vollen Mi9ch> 
in den Glauben der Griechen ein ; Ölen ^ Pamphos, 
l^usaos, Onomakritos sind )d[ie thatigen Glieder' die- 
ser geheimen Brüderschaft , .welche das ron ludäa 
und durch Philosophie gewonaaue Lichl^ dord» di« 

. X8 
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icbäadlichsten Erfindungen verunstaltet, zürn leib* 
liehen Nutzen einer habsüchtigen PriQftterschaft ah- 
luwend^ trachtete* Antis. S. 155. u« sonst i3. 

t) Bei der Darstellung der Ansioliten dieses Foi^ 
•chers.myrs ich am meisten befUrchteii^ seinen Sinn nidbl 
überall recht getroffen za haben , da er» in den mytlis- 
logischen Briefen, wie in der Antisymbolik | nur s^ 
selten seine. Begriffe von der Entstehungsart , der mytU- 
irchen Erzählungen positiv diirlegt. Ich habe dabsr 
fiuch manche Negation in die obige Darsfellung aafneb- 
nen tsKisSeA'i wfeil daraus i^ielleicht seine wehte iind ei« 
gentli^he Ansicht abgeiiomineii werdeii ki^tiii, 

ä) Im ältesten dprächgehraücli allerdings , bbgleiet 
nicht meht bei Phiton , Aristoteles und de n Alezandri« 
nisohen Gelehrten. Vgl» S. 59. io3« Das Wort ist immer 
l^as älteste und beste y um den Stoff der alten Poesie und 
Kunst zu bezeichnen » den sich das Alterthuni auf jeden 
Fall als in vieler Hinsicht gleichartig dachte, Aher eben 
deswegen mufs der Begriff so weit genommen werden, 
dafs Uranoa Entniannung und Odysseui Ahehthener beide 
darunter fallen können» 

5) Gewif» nicht. Uranos ist dem Hesiod heineewegi 
ein im Himmel lebendiges Wesen in Menschengestalt, soa- 
dern der ganze Himmel.leheftdig, thätig, persönlich gedacbfi 
(oben S. 60.) und eben so ist es mit allen theogoniscbeB 
Wesen. — • Ajich das ist wohl nur Hineintragung nener 
Ansichten , dafs dem alten Menschen erst der ißegriff?o& 
Krallen vorgeschwebt haben soll, ehe er daraus göttlidie 
I^reonen bildete« 

' 4) DagegeÄ S. lao. 229. 5) Dagegen 5. ia3. 

6) Darin ist die Religion auf einmal fori, und esUeiM 
blos eine Art Philoso]^hie und Histörio über; denn jem 
Urwesen waren (einzelne minder bedeutende Gebräuelil 
abgerechnet) nicht Gegenstände des Cultus , und sind ei 
nie nachweislich gewesen; Zeus aber und Hera n.s.11. 
waren nach dieser Ansicht Menschen. Vor ihtem %vA 
Götterdienst erhobnen Hext)encult — frafsen also die Ffr^ " 
latger Bieheln> «nd kilttinierttn eioh wenig um Zmk 
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'VVeii^n nun alor 7,Bvq nichts anders ist als der Yölle Be- 
griff 'des göttlichen Wesens in >eine Person zusammen* 
se%ogen? S. d4<2, 

7) Ich glaube anch , dals hierin viel Wahres liegt, 
nur in auderm Sinne, Diese Wesen hab)in aU Gegen- 
stände des Cultus, das heifst, als Wesien, mit de- 
nen Hunderttausende -^4«l>e Jahrhunderte 
l«ng an vielen einzelnen Orten unt.er be- 
atimmten aber vielfachen Verh ältniss en ver- 
kehrten 9 einen Charakter geWonuen, dessen ursprüng- 
licher Grund nur mit Mühe .zu eniräthseln ist, und 

ftind alles andre eher als AUegöriecn. . 

■ ■ ■ .. • • . ■ . i ■ - 

6) Näinlich heiip Pichter, und auch das nicht ein- 
mal eigentlich» da auch dieser immer einen bestimmten 
Grund haben mufstei 'hier den ,' dort jenen Cött han- 
deln zu lassen« 

■•■•*. f 

ii) Vß^ ^»« ähnliche Ansicht 8, HO. . * 

10) Wie aber verbreiteten sie diesen , und verschaff" 
ten ihm Geltung? Vgl. S. a6o ff. . . 

11) Nur 9 insofern sie Olymposgötter ^nd (S. 
8I9.), oder kam ihm auch der Zev$ Äc6dovalog, die' 
'Ap^dn^ilpri f die 'AXakxo^svntg 'A^iivTi daher? 

12) Niqht Homer erst, s. S. fi^7> und über die Ro- 
heit der Homerischen Götter s. den Anhang. 

i3) Gegen diesen Satz den Anhang über die Orphi- 
Jcer 9 vgl« die Anzeige der Antisymbolik in den GGA. 
182^- *^ Ic^ weits nicht I oh ijch nach Allem diesen die 
lÜeinung dieses so sehr ve;rdiensbvollen Mythologen recht 
verstehe y und möchte also nur anfragen» oh es wirk- 
lich diese ist: Griechenlands Mythen — die kosmogoni- . 
•ohen ausgenommen — sind ursprünglich Erzählangen 
wirklicher Thaten von allerlei rohen» unsUtlijshffni aber 
von ihrer iiooh roheren Zieit . hdchgeachtet^ Stamwan- 
fülirern,die man liernach zum Tlieil für Götter ansah.» 
£s ist tliörigty darin eine^ Bedeutung zu suchen; das . 
Urspiüngliche ist ein Fäklum, an \volches sich hernach 



willküKrliche Dichtung «lureiktey welche auch aui tenen 
roheu Stm^mgl^tzen naqlb^ .ui^d vach heryqrbiljä^te y ivas 
ihr belie])te und die Zeit forderte. — Qanxi iat aber V^ 
nicht, mit Heyne und Oreuser allein; er i$t mit allem 
andern 9 hier gen^nnteiii Fortchern in gleich apharfeo» 
Qe^en^ats^e« • ^ 



Buttmaxin«, 
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Nichts Utirrigerj^ alivweqa man ä|e i^hwtMtieN 
lichexi Begehenbeiten und Thaten der mytlufichen 
Welt aU zufallige Geburten einer reipheu ynd m^a« 
nigfaltigon auf SeUsames ausgehenden phfinusie be* 
trachtet. Dies isi die Natur unserer gaxUi agäiea 
JMEährchendichtung » ganz fremd jJQner einfaclien, 
nichts absichtlich erdichtenden , sondern blob m« 
schauenden y lernenden und bildlich wieder vortx^« 
genden Vorzelt» Eine Unermefslichkeit solcher al- 
legorischen und andrer Mythen seh wärniteh umher 
und verbanden sich endlich so , d^fs allmählich ei<r 
ner vom andern ursachlich abhing , und nur hie 
und da leichte Zwisohenzüge, welche die Muse eia« 
gab , den Kitt machen mufsten (Berlin. Akad. i8rt, 
15. überKronos S. 168) a. Diese Mythen waren hie 
und da entstanden , in Griechenland ibeils, theila 
im Orient > ursprünglich ohne andern Zusammen- 
hang als den die zum Grunde liegende Denkweise 
giebt, als mannigiache Ausdrücke mannigfacher al- 
ter Gedanken: die vereinzelten Sagen ballten sich 
zusammen, wurden in andre Kreise übergetragen^ 
und das Verschiedenartigste unförmlich durcheinan- 
dergewirrt 3. Jene tau^endzüngige Mythologie der 
H^Uenen wufst^ aUdano §chon dnrch die änisere 
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Form zu verbinden , was unter siqJx-: \^^14 gra^2|i 
sich aufhebt , bald zehnmal dasselbe i^tr^v ^69). Diß 
Entstehcingszeit der Fabeln liegt im Qs^j^tex^ iip hö;. 
hern , ja im höchsten. AUerthum, zum-!Fheil,np0j^ 
vor der besondern Entwiokelung der mnzelQ^n YvV' 
ker (i8t6^ über Noabs Söhne $.. I4j(^ ; . sie U^^ 
nicht mit der Zeit der für uns ältesten .Qicbtör 61^- 
zähiung zu verwechseln^ wozwiscbeii^ noch ein groS* 
(ses Feld dichterischer Industrie verbreitet ist , jdor 
xen Produkte erst in Homer und;ll^iod iragt- 
juentarisch auf uns gekommen sind ( S»; 144). >. :]3e« 
spätem 'Dichtern , wie den Tragikjbnmr^^Ji^^i^^ui: 
£rweiterung und Ausführung dier übierlieferten My^ 
then zu, welche sich niacbi der Weise- der Behand^ 
lujag,:der'tjattung der Pote;sie, richtete (BerL^Aki^. 
.1818. über das Elektron S. 42 ). Bei : diesen Üxö^ 
ständen dürfen wir nicht daran denken,^ eine jede 
mythologische Dichtung begründen nnd erklären 
zu wollen; es ist gerat hen ^ fürs ertte nach den» 
gröfsern hervorstechenden Püncten zn forsoh^Qi 
und unter den kleinern nach. denen>. die uns SpUr 
ren eines zerrissnen oder vernachlässigten J^u^e^mb 
xnenhangs zu tragen scheinen (Kronos S» 169) 4» 
Hauptmittel der Deutung ist die Analogie; eine 
durchzuführende Analogie sichert uns das sonst 
zweideutige Hülfsmittel der Namenserklärung (It 
ißi^^ Verbindungen mit Asien S, äi6. — ^i8«0* Mi- 
nyä S> 123.) 9 ^i^ allein völlig über die wahren Ur. 
Sprünge aufklären kann (1816. Janus S. 1^5); da- 
her auch zur Gewinnung von Analogieen vyedec 
die Yergleichung orientalischer jiioch nordischeip 
Sagen zu verschmähen ist. Durch solche Vergleir 
ehung kommen vvir auph dahin, die.S^g^i? ^^9 
Verfassern ) durch welche wir üIq kennen , gleich« 
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Iftm »« mtreiTceii, und was dieie daTBn gedflui^ 
von denn K^phttti S^n' denelben absnapadeni (Noabi 
^ölma Sa r^fi^^ ^ Ei4 groltof Theil deir iffjtb^lo- 
%i% JMt ieut ^a gc^nz Wstoriflchet Geprttga . pinU 
Im geringst»]! dgentlicha Hi«(oiia za fatbaltm; 
Naturgagezistande , allgemaina ethiacha BagrU^ 
YoU^a^rttHinxip^a i^ttd Götter (wia zuletzt an Qippo. 
Ijtoa ga^flgt n^orden isO etehu miitea nntcft Ha> 
zoeni bic zum ^ogenaiixitaz^ Harakliden^uge giebc 
^ aucl^ idcbt einmal eine helle historiBche Poüi 
ion ; aud^ d^a Getchichta dieaies Zages i^ nn^ aai 
«PMCli tialisufdeUaii Sagaq in dß^, An{8ng«n in 
ii?ist^tcl|affl|dien Gescl^icbtskuiide abg^fal^t wor- 
4a]t| (Von den Aleoaden S, 14). Die ganta ihre 
Griecbiic^a Geschichte bis gegen dia Zähen im 
9i$n%rms^ ü| nur ein winiensdiaftUchei Prpdi^t, 
gezogen ans wenig Moniinienten und viel Sigea 
^md Efopl^n^ mit einer Kritik > dia ^ir nickt 
IPN^r ravidiran können (Mlnjä 9L 15) 6^ Indaue^ 
l|in& man die Periode vor der Geschichte jr ^ dez 
doch schon eigentliche, wenn auch tinsiplire Ue- 
t^erlieferQng ist, die fi;r nns thatenarm^ Z^i^ vai^ 
der H«|raklidenwande^ung abwäipts, von der auf* 
^ärts, mit plötzlicher Veränderung des Charakten^ 
lieginnenden und reichströmenden Fabelsage aal< 
genauste imterscheiden , in der jede Chronologie 
unmöglich ist 7, da ja hier nur die mythischei^ 
iVnfänge und Alterthümer des Stamms ftehn, zi^« 
sammengesetzt nicht aus fortlaufenden Geschieht!« 
fädeA, sondern au3 lauter einzelen - Erzähl nnga^ 
von Thaten und Ereignissen , die nur ihrer firgötz* 
Uchkeit, ihrer Lehre, oder endlich des darin ent? 
bahnen Nationallobs wegen weiter erzühlt worden 
^d. Was überl^aupt ans der Mythologie znit S\9 



gltiex^h^ ^U historiscli entnommen .werden kann, 
U(ji nur dadi Ethnographische und Geographiache kli 
^rpOi^ii (Aleuadein^ S. 12); genauere OertUchkei^ 
muTm man nicht suchenj, da da3 frühere Lokal tu 
her Sage über dem späteren ganz yergea3en Wurde 
(Minyä S. 28.) 9 un4 was man fiiip b^qndre Stammt 
hält,; oft ganz allgemeine BeifieichnungeQ (hiherer 
Menschheit, wie MivSai, die guten Menschen der 
Yorzeit, bald an yielen Orten, ohne näheren Zu- 
samfnenhang derselben^ wiederkehrende Nationalbc^ 
neimuiigeii sind, wie lAoysg ^, 

1) Dieter GtUhrte hat , Iwtp&derJ seit 18Q91 für. cHt 
Mythologie d^rch einzelpe Abiiaiidl^ngtA t^id Auf#)^t 
fingeoAeiii yiet gewirlct» und ihm batqoderf yerd^iikt 
fB^ii e« , daft da« Mythifche alt weteutlich yertohif d«A 
^H dem Hiftörifohen unerkannt , und iSitx. hittqritoKe. 
Äb.erglaube der Zeiten Gattefer's x^ann^efar yöUig ^pr 
•tXLT%i ^ft, UY\ hi^e sa de? obigep ]()arfttell^ng beson- 
4ert die letzten, ii^ der Berliner Akademie yorgelesnen, 
:^Uiandlnngen benutst, Und telbst einige briefliche Aes^ 
ftfemn^n einfliefsen lasten, 

ff) leb würde tagen :. trefflicbe und tiefgetobpivfte Ai\c, 
liphten, wenn das nipht höchst selbstsüchtig wärei da et 
mch die von mir angeuonimnen sind; t. K, IV. Nur dtit 
bildlich Votra gen kann irren, da ich wenisctten« 
ein getrenntes Denken des Bildes und des im Bilde D'arge^ 
ftellten nicht für acht mythisch halte ; nnd gegen dat 
Umhertch wärmen der Mythen ist ein Widerspriioh 
«uf S, 160, 

Sj So sehr ich erkenne , "wie viel Wahrem d^rii^ 
liegt: glaube ich doch nicht, dafs es 90 wild dabei zuge- 
gangen »im Gegentheil halte ich mich, überzeugt, daft 
in der lokalen Mythenbildung gewisse Gesetze .w^lten^ 
^nd dafs , wo nur die einwirkenden Umstände bekannt 
ti«id, anch wir noch oft zeigen können^ dafs der Mythut 
tioh to bilden mufste« 
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k) Gewiff sehr wahr, wenn man nur anerkennti 
daiTs auch nacli Homer noch mythitdi, recht eigentlich 
mythiBch, fortgedichtet wird; wovon der ''Kyrenaiicb« 
JE'abelcyclus den deutlichsten Bewei» liefert, "B. betrachf 
tet| nach meiner Meinung, jeden Mythus pu aclineU alf 
aus unvordenklichem Alterthunii z, B. alle^ welc)ieYej< 
i>i4dung von Asien und Europa andeuten^ 

$) Nur möchte ich doch nicht, wie ?• tKuti einxeln« 
Pruppen aus dem Qanzen der Mythologie herauareifseDi ' 
wie z, 3« l^admot jind Europa , und die Deutung der- 
eelben unternehmen. Mir scheint , man müsse fragea: 
Wo erzählte man in Griechenland von Kadmoa?' Dock 
wahrhaftig nicht in Arkadien , oder in lonien , aondem 
In Thebe^. Was dachte man sich also in- den relativ al- 
testen Zeiten dort darunter? Um dies zu erfahren, habe 
ich doch zunächst den ganzen Zusammenhang zu erfor- 
tchen, in dem der Name dort steht :^ die Gattin Lieto- 
einheit, den Sohn ßeegensreich , die Gesäten alt Untirr 
thanen u. s« w. 

6) Ich den^e doch 9 ^Afs namentlich in den Logogra« 
phen so viel ei>rßeia ist, dafs man ihr Verfahren lekht 
durchschaut, und aus ihrer Darstellung bald die lUer 
meiite derselben , die benutzten Sa^eiif abnehn^en kanD> 
und das auch bei Späteren. 

7) lEia Nacheinander von Begebenheiten, von denen 
die Mythen selbst^Resultate sind; läfst sich oft sicher her« 
aufbringen; und dann wird sich durch Vergleichuag 
auch oft eine Schätzung der Zeit machen lassen. Au(£ 
die Gepealogieen, wenn auch das Verschiedenste 4urcheiuf 
ander geworfen ist^ geben oft merkwürdige chronologi- 
sche Wjnke, Waruni steht z. B. der Stammn^me Thes^ 
salos fast immer so tief — als Sphi^ Jasons oder des He- 
rakles T-^, während Dorps, Epeios, Actolosi Pelgsgos Tjoch 
oben gesellt sind? Gewifs blqs deswegeji, weU. di^ 
Thessaler erst kufz vor Ablauf der mythischen Zej[t ^i^ 
Griechen nähep bekan|it wurden j alj^o ajis cJijiroAologi- 
schen Gründen. 
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kämpfen, ind^rti i^o^ die Ueh^ra^ugjuig Ve^e» 4^j^ ^f)ft. 
Sagen grÖfstentliQils auf fel^r bescjiiräaHtem Itoden entja" 
ataaden, und i^unachst düPch^Waaderuni^cn^ ^ann dürca 
die' Pdetia (die ' überhaupt das er^e allgemein Hetfeni-' 
sehe ward ) allgemeiäer geworden sind, Wamaik ■■fi$v 
'K^kS^g nur in TMlkett und fläm9t]»vAte;. w^rjunjißK) 
opfernde oder su opien^de ui^d 4Up^%^ Atl^as^ay iif Q^r 
c^lionaeQQSf S^dtheMlf^tie^ und TeOM.i warum AjfiqllQnt, 
j^einiffi^ng nur inTenip^ ui^d Tarrhi^; l^aruaidieM^tH^A 
von J^jiKen^Qt in'4^nyoik dem^elbeii'JitapQiixl&bewtfhtitda' 
Orleä,'' Ptiinopeutf, Lenind«, TUnaront K jrene ; und taüsenk' 
derlei der Art? Mithin et enttcItliJdettV' «^aA die Vetv;< 
a^v^ifll^g der Gf i.^öhi»clten Nation ieOk zalüloi e Storni«« ^^ 
dif.iri9lea Wanderuz^gai^ auf der emjei) i' und die. eg^Ui««; 
cj^e IJeberlieferiiiüg in Gest«lilepHtern ynd Stämmen auX. 
der lindern Sei^c ' naup'^Üchlich ^slzo. ^ewipkt zu haben,* 
dir Mytliologip ihre pestalt ssu geben. B. b<^9trebt sibk' 
ütter^l das Lokal «u verwitchen , ilb^dälV er z. B. sfelbst' 
Paoean; II, 89 ^ eine von : Claviei» üih^^ berichtigte^ 
Stelle «*- gehraucht bat,: um die in sehr gen^u beiicbiCftnkr) 
t^ni J^okal wurzelnde $nge you ^^n, Miuyern über Pho-! 
kis ub4 Lpkris auszudehnen; y^n^. am £n4e den ^irf j^e^li 
a^lbftt ihr Daseiii als Vplkstamm niipmt, wodurch ich 
Rauben kutLfsteyqiir den natürliolieii Schlü&sel t^ut Er- 
^äriing zahlreicher Sagen selbst zu entreifsen. ' >' 



Creu^er», 

Die Mythologie und Symbolik der Griechen 
ist abzuleiten aus der hülflosen Lage und den gerin- . 
gen und Ärmlichen Anfängen religiöser Erkenntnifff 
lei diesem Volke einerseits, unil der wohlthätigen 
Absicht aus dem Orient stammender oder im Orient 
gebildeter Priester, dieses rohe Yolk zu höherer 
und i^inerer Erkenntnifs heranzubilden^ auf der au* 
flem, Sine direkte Alitthei|ung gönnte hier lüohtj 
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in Vfcrjrl«if;hiiri:; i..it ':';/n A .=.irucke ; daher 

riUCy Ari'Uriiliinv',volif; i.'ts SymboU, das 
WitMng roJf;^ri'l c!»fi rr:y.^iUchen Charakter 
■Der Myiliuj)^ unu-r rien allgpmeinen £e< 
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griiF der Allegorie 'fallend ^^ keimt bald ans iitfä. 
fischen, bald aus physischen Anlässen , bald «us 
bloräen eigi^nthümlith^n^ oft mi£slrerstandne% Aus- 
dHicken der Spräche ^^ besonders aber aus der HüUe 
A^^ Symbols und der Verschlossenheit Jer Hi.ero- 
glyphe hervor. Er ist oft nichts als ein ausge- 
^proehnes Symbol/ und }e älter, ihm desto mdir 
befreundet 8;.' .Im Ganzen sertheilt ^r sich inswei 
Häuptästr, in dieÜeberlieferuiig von den Thaleii.Und 
iBegebenheitiea der Vonveit ^ und in^ die Darlegung 
von Gedanken , die man sehr unbequem unter -jdsjli 
Namen Philosopheme zusammenzufassen suchte 
(passender 'Wäre der Ausdruck Theoihythien gewe« 
sen): was man so nannte^ sind mannigfache lieber- 
zieuguhgen und Lehren üb^r Gott, Mienschheit uhdNi- 
inlr^ in denen allen aber der religiöse Mittelpunkt 
'tiicht zu verkennen ist. Diese Elemente erscheinen 
äl^er sehr selten unvermischt, sondern durchdringt 
^sicli^ Und sind untereinander nach den toahnigiPacIi- 
sten Cömbinationen vereinigt. (Aus der Einleitung 
sur Symbolik.) Dem oben Gesagten zufolge, liegt 
4Bin Griechischen Mythus nun eine Masse aus dein 
Orient gekommener synfbolischer und allegorischer 
Diclitüngen zum Grurlde , eine alte theologische 
Poesie 9 deren Erhaltung, dem Inhalte nachj den 
^riesterschaften Griechenland? oblag (Briefe ^ 
fieririann S. 55.) d- Sie waren den Griechen ohn^ 
•Schwierigkeit jsugekommen, da Grieqhenlahd in äl- 
terer 2i€it so zu sagen ein Thfiil des Orients war^ frnd 
von Griechischer Nation und Nationalität erstreik 
deirf lehnten Jahrhundert v.Chr. die R^des^inlca^A* 
(Eb^' S, 2Ö.) i<>. In Griechenland wuchs iaber jeiiö 
theologische Mythologie mit der heroischen S^gejui^ 
Mmmen) so s. B. dals Herakles > der Gott der kinlt- 
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p|0Aden Sohne y ihit Fürsten , die . ihm dienien ond 
'ihn 'an Festen darstellten ^ im Mythus y ereinigt 
Vfürd€ (ebd. S. kff) '^ Sie tn^ aber ursprOnglich 
ttberail einen utid dehselben, mit Congeqnens durchs 
geführten, Charakter, den einet reineren^ mono- 
theistischen/Urreligion (S.96) ''.^* Diesen einen und 
«wtgea Charakter soll die Vergleichung mit der 
orientalischen Grundform, und der Sinn für mythi» 
'sehe Anschauung > durch eben so innerliche ^wk 
äu&eiriicfae Thätigkeit^ ans Lieht siehn ; .diee ii t das 
Geschäft des, Mythologen '^^ 

1) J6 bütführliblier dieser Gelehrt« selbst sein Sj^ 
Btem entwickelt hat, um dcito eher kann ich mir crka* . 
ben^ hier 1»ios eiui|^e flüchtige Andeutungen su geben« 

t) VSTie viel hierin der [in diesem Buche darg^legtea 
Ansicht widerBpricht 9 ist leicht einzusehn« Erstem dit 
Annahme einer bestimmten Absicht bei der Mythts* 
BchöpiFung (oben ä. lio); dann die Voraussetzung einer In 
den Mythen entbaltnen, und vor d^r fiinkUiduAg Unniy 
tbisch gedachten Lehre (dagegen S. 256.}; ferner dis 
Meinung 9 dafs es einen hinsichtlieh des Wissens fibt)r 
den Laienitand erhabnen Priesterstand gegeben habe 
(dag. S. 2kQ)i Überdies die Ansicht 9 dafs die Grfechem 
ihre Mythe«, eum Theil schon gebildet, ven aufsen ev- 
halt^ti blatten, eine Ansicht, als dereü Stutzen weder 
Ke'kropSy Danaos, Kadnuos, (oben S. t^d fTj, noch anoh 
^e Üebereinstimmun^ einiger Symbole (oben S« StSo.) 
gelten können* Hier bemerke ich blbs» dafs doch airf 
dieee Weise der Mythus als nothwendigef Überall voiv 
kommende Form der ältesten Mittheilung von Ideen 
laicht erklärt wird (was überhaupt, wie gesagt, nur 
die Geschichte de« menschlichen Geistes im Gänsen' 
kann); denn sollen auch z.B. Paradies und Baum derBr^ 
kenntuifs und- Sundfluth und alle Mythen der Genesis 
•Mittkeilungen einet höher gebildeten Volks an die He* 
-linUr.fesn? Ja Cr« erkennt aeibst die ^ntchaoUchkeit 
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vnd Bilfllielikeit der Rede als eine an eiob and icMecht->^ 
hin nbtliwchdige Ausdrucksart für das höhere Altertham 
an; und v^ar sie es dann nicht aiidh für die Priester? 

3) Symbole wfirden schwerlich ander» gedeutet als 
durch Mythen, zu denen die le^oh %6yoL auch gehörten 
wo man blos deswegen schon 'jbu Herodots Zeit T^oYog 
sa^e, weil ^^o( für die durch Dichter ausgebildete Sage 
in IJmlauf gekommen war« Aber eine authentische, yon 
den Bildnern (der Symbole abstammende Interpretation 
derselben konnte es schon deswegen nicht geben , weil 
auch ^as ^ymbol für die Zeit) die es schuf, der noth- 
Wendige Ausdruck des Gedankens oder Gefühls war, 
und keineswegs mit Freiheit nnd Absieht da£är gesetzt 
lYurde« Vgl. oben^ S. 857. 

%) Vgl* das in demselben Sinne Gesagte, 5. Hßg^ . 
' 6) Vgl. S, 266. , 

6) Dagegen S. lld. Mythus und Allegorie sind 
ganz aujteinanderliegende , aufjv^erschiednem Boden^ ste- 
hende. In andern Epochen def Geistesbildung rorköm- 
mende Begriffe« Der Mythus meint; es so, wie e;c et 
tagt| iene aber dlXko }iiv ayof^vBi^ dlXo di voeX^ 

7) Vgl. S. aSa, Auch im Mythus ist, wie .schon pbek 
bemerkt wurde, sehr oft ^in Irrthum, ein* reiner Mili- 
l^erstatid; wie ich z. B. auch das Schulteressen des Pö- 
lopt ans der dt^ocpayCa entstanden glaube« 

8) feben^^ oben S. a66. Ich bemerke nnp noch (wenn 
ich es erst bemerken mufs) , dafs auch der religiöse Mythus 
keineswegs immbr erklärend, deutend, aus dem Sym* 
hol hervorgegangen ist, sondern o^t ein ganz unmittel- 
Wtelr^ Ausdruck ^er Idee. So ist eS ein reiner Mythus, 
wenn als eine Begebenheit in der Zeit erzählt wir^: 
Oott schuf den Menschen, der aber blos auf dem Voiv 
AUiMtsen persdnliejier Vorhältnisse beruht; etwaa ^ym^ 
te^sche^ ist hierin nicht* . .^ 

9) Was €r, diete thoolpgisohe . Poesie.^ lind dem V& 
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dieses Bticts die in 'Griechenlands Landschaften. l!>ei den 
.einzelnen Hei^igthümern erzählten Cultusmythen« 

lö) Ein Satz 9 den ich unmöglich zugehen kaoB« 
, Mas^r> DoHer^ ÄchSer, u« 's. w* waren 9 wie Gkitheiif 
Sachsen, Franken f lange durch körperliche land geistU 
.'ge Natur y durch Spirache und Sitley 'eine ^latiohy eli« 
sie diese Einheit In ein^m gemeinsamen t^^ao&en oder in 
einem Nationalstaate darstelltep; sie waren ^ tehas 
^eit tinTordenklichen Zelteui viele Jahrhunderte TorHo^ 
ine'r» dessen in sich aufs genaueste zusamitienhlSngeii#B 
Eildüng durch einen Misch heterogener Dinge nicht 

hervotgetiti konnte. 

■ » ' 

li) So wird ^as Hathsel der Vereinigung ,det Ghni- 
hen's mit dem Faktum schwerlich gelöst ^ da es dävA 
auch Könige Zeus , Apollon , Poseidon gehea knÜfste, 
die nur heim Euhemeros ezistirteh^ 

" la) Vgl. 3. iA3 f* 

13) Ohgleich ich zugehe, tSaJTs hierin viel Wahrii 
liegt: so ist 'doch darum die Mythologie imiiier Bodk 
eine historische Wissenschaft wie jede andre. Denn 
kann toan blorseZusammenhäufang von Fakten nocdi Ui- 
istorie nennen^ und mufs nicht in jedem Felde der Gs^ 
Vchichtswiftsenschaft auf den Sprossen der Fakten adf 
Kenntnifs innern Seins und Lebens aufgestiegen- werdiftil^ 



H e r m a n h *♦ 



Der Mythus ist die bildliche Darstellung fSnÜ 
Üdee (Wesen der My th, S. 6t) * i die Mythologie 
mufs die Wissenschaft sein , welche una lehrt, was 
fuE Ideen und Begriffe gewissen Sinnbilderii bei 
einem gegebnen Volke 3 zutn Grunde liegen ; db 
QeachicKte der Mythen CS. ii)* Was den Stoff und 
Inhalt der Mythologie betrifft ^ iso lind bei Behand« 
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lung derselben vier Ansichten möglich , welch« 
man die poetische, historische, {philosophische und 
theologische nennen kann; von denen die ertt^ 
nicht zu beweisen ist, die zweite aber problema- 
tisch >bleibt , wenn nicht die dritte oder vierte den 
ßchlüssel linden (d. h. bestimmte, was in derMy^ 
thOlogie nicht als Idee gelten kötine , daher faktisch 
stet)^, die beiden andern viel für sich haben. Es 
ist nicht zii zweifeln, dafs alle vieir Anlichtea zu« 

* • ■ ' ■ > ff 

gleich richtig sjnd, wenn man nur das^ was sio 
in der Mythologie sücbidn, in einen einzigen rich- 
tigen nnd festen Begriff zusammenfafst: den der 
Weisheit oder des geaammlen menschlichen Wis- 
sens. t)i6ses ^av aber ehemals ganz in d«n Händeii 
der Priester. Furcht^ -Enisetten, Ers^Urien hatte^ 
den Glauben von übermächtigen Wesen bewirkt 
j(S. 5o.) y dieses Glaubens bedienten sich lolche^ 
welche sich durch Fähigkeiten und Kenntnisse zu 
iPriestern , d* h. zu Mittlern ' twischen dem Volke 
tind den Göttern, emporschwangen; di^jse erwaxy 
ben sich durch NaturbeobacÜlui^g allmälig leine ^ei- 
wissie wissenschaftliche Bildung; sie begriffen, was 
'dem Volke unbegreiflich war ^ aber stellten dies in 
bildlicher Rede dar; di^ dafs Volk nebüt seinen 
Stogern (S. 56) wönlich und als Gegenstand des 
GUubens nahm , äbeir eigentlich so weni^ verstand 
wie eine fremde Sprache (S^ 5a ff.) 6. Daher denn 
did theologische Ansicht di6 iexotörische , die phi- 
losophische die esoterische ist , jen6 die des Volks» 
diese die der Weisen. Nun ist das erste und näch- 
ste Problem der Philosophie , den Groud aU^r Er- 
scheinungen zu entdecken; in welcher Untersu- 
chung sie aufwärts geht und tn einem letzten 
Grunde der physischen und moralischen Ni^tur ge- 

■ / " Y 



--338 

läögt f abWStt« über geschicbtliche Verhältnisse mi 
2i]^tähde,' die Abstammungeti und Wanderungen 
laer Völker j tdfft^ dort ^ird eie in abgeleiteter Form 
Heligibn , und durch Entdtellung auch Mysticismu^ 
(vgl. S« 137 ff.'), hier geht »ie in die Geschichte 
über ; ein Leeres auf beiden Seiten durch Hypothe- 
sen ausfüllend terliert sie sicli ini Dichtungen (S; 
59% Dieser Inbegriff von Kenntnisslen sollte nun 
auf bine Weise mitgetheilt werden, die einerseiti 
lildlich, doch ohne das Schwankende und Unstete 
dei^ Bilder wäre, weil dadurch Verwirrung in die 
gesammteh Kenntnisse gekommen wäre. Dazu war 
xicht die symbolische und Allegorische ^ sondern 
Iblos d^ie'persänificirende Darstellung geeignet, wel- 
'che zwar noch' den poetischen Charakter alter Rede 
lan sich trägt, 'aber, indem sie den Gegenstand durch 
sein trädicat bezeichnet (wobei freilich Identität 
(des Pfädicats noch nicht Identität der Sache be- 
zeichnet S. 125), bestimmte und sichre Kenntnib 
möglich macht (S« 47.)«, Diese ist daher die notb- 
wendige uujd wesentliche Form der Mythologie» ^« 
tliei'l^ach ist denn die iWythologie , und zwar nicRt 
blos die theogonische sondern auch die heroische^^ 
zu erklären — unter det Voraussetzung eines zn« 
Hammenhängendeh Systems ordentlicher Kenntnis- 
se 7 — ohne Anwendung des Volksglaubens , wel- 
cher für Götter nahm, was gar nicht so gemeint 
war (vgl. S. loij —und fcwar blös aus den Worten, 
indem man untersucht, was die gegebnen Prädicatb 
Jti der Sprache bedeuten^ also durch Etymologie: 8. 
"Dafs nun wirklich aus diesem Verfahren ein geord- 
Xietes System von Kenntnissen hervorgeht, daJb die 
'Erklärungsmethode überall durchgeführt werdeil 
kann , ist beweis ihrer Richtigkeit genug 9. Inder« 
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i^n ist zUzügebeb , JaJTs hebeh die älteste , bloi pelr« 
^onificirende Mythologie epie jüngere , allegorische^ 
trat, der z. B. JHerkules angehört, die ruhmerwer« 
besde Tugeüd , und deir ganze Tröjänieche Krieg to» 

l) Dieser Gelehrte murs , wenh er auoli erst seit 
^817 sich mit der Mytholog^i'ife z'u hes'öhäfti^ett ali'gefan* 
Jg^en, docb Her ganz vorzüglioh beachtet lirerdö'ni wdil 
er sicii besonders die allgemeihen Grundliät^e der 'Wift* 
senschäh aufzuslelleh bem1ilit| hat^ theih in den beiden 
' 'Progframmen de antiq. Graeeörum myihologiä tind de hista^ 
. Wtfe Gruecae prirtiordiis f tbeHs in den Briefen an Greucef 
Aind dem Schlufsbrief : Ueber das Wesen lind die Be» 
liandluTig der Myllhologie . (welcher hier besonders be- 
nutzt ist) f wozu noch mehrere seit der Seit gcschriebnf 
Vorreden nnd Nöten kommen. 

^) ftt iTcheiht mir nicht x'ech't , in einer histoxifch^ 
Vrilienschaft mit einem so wi^kührllchen Begrifft zai 
beginnen ; vielmehr mu!fs man-, um im idlgemetuen atp' 
'l^enflSti können, was fiv^o^ sei, ven dem gegebnen 
Stoffe ausgehen , und sich zuerst mit einer ganz formet» 
(en Definition begnügen« Vgl. oben S, 6^, 

's) Vgl. die Beistimmung S. i28t* 

'4) Man -kann ja doch aber auch von 'dem anerkaai^ 
ntid sicher Historischen ausgehend, bis in die Mythö» 
20gie hinein das Historische entdecken ; und die Rieh« 
tigkeit einer Ansicht beruht überhaupt nicht blos auf 
äer Anwenibarkeit zur fer^lärung , Wie Ö, sägt S, 15-. 
Vgl* öbfeA S. Ü5. 

. 5) Gegen diese Weiset das Entstehen der Iteligioä 
%u erklären S. s36 ff. , gegen den Priesterstand mit sei- 
tiem helondern Wissen IS, d49 f., gegen das gaiize Sy-r 
ttem» wdlchc^ jene alten Lehrer entweder fcu selbst^ 
Mchtigen Betrüg^em, oder zii verkehrten Menscheft 
machte die statt izu lehren verwirrten, S, 110. 

fi) Nmv dann nothwendig, wenn die Schöpfer tlei( 
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Mytlien selb*t die Dinge für persönlich hielten, was aher 
H» keincswcga glaubt* ^ 

7) Dagegen S. 7«. 8) Vgl. S. tgt. 

9) Weit mehr des aufgewandten Scharfsinns. Oder 
glaubt H. an Dupuh sehr consequentes und wohUusam- 
xnenhängendes System? 

10) H. schreibt also auch der theogonisohcn Sage 
unbedenklich ein höheres Alterthum zu ^Is der herot . 
•ehen. Aber wenn der Begriff des iXKr^^oftiv md ^vA 
▼on beiden anwendbar ist , so isi et es sicher Auf Jen« 
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W e 1 c k e r. 



Der Griechisolien Mythologie liegt als ältestic 
Theil ein bierarehisches Natursystem (Anhang S/ 
253) zum Grunde, eine in sich zusammienhängendA 
Kette von Anschauungei;! und Spekulationen übet 
die Natur; die in einer alterthümlichen *, prieiter« 
liehen Ausdrucks weise aufbewahrt wurde; aber ia 
dem Ganzen der Mythologie jetzt sehr zerstreut und 
zerstückelt liegt ** Dieses »System ist besonders 
noch in den Ntfmen erhalten^ die im Honier schon 
als Reste einer frühem Welt erscheineii ; aber alle 
Hauptobjekte der Näturreligiotien und die Haupte 
eigenischaften des göttlichen Wesens darlegen; und 
darum ist Namenserklärung auf jeden Fall ein 
Hauptgeschäft des Mythologen 5, Manche der Na- 
men lassen sich indefs nicht rein aus dem Griechi« 
sehen erklären«, sie gehören einer Zeit an, ehe das 
besondre einzelne Volk sich bildete ; eine andre Clas^ 
se aber erklärt sich befriedigend aus der Griechischen 
Sprache; sie aus einer fremden herleiten zu wollen, 
ist^ ein Alles verwirrender Irrthnm« Jedes -Volk sqbafiit 
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teine hieratischen und poetischen Namen, und bil- 
det «ich gleichsam ein System solcher NBmen für 
die einheimische Religion , fiir alle höhern und 
freien Anschauungen; sie sind sein ältestes Den* 
ken und Dichten (ebd. S. 955). Die Mamen selbst 
aber wirkten durch MiCsverstand, wie die Bilder, 
Vielgötterei und Aberglauben hervojrzubringen. In 
' einer Vielheit gleichsam von ' Genien wutde ur« 
spränglich das göttlich Schaffende und Ernährende 
als ein Ganzes und Einiges angebetet; Zeit, Zu- 
fall und Misbrauch reifsen das Verbundne ausein- 
ander , und unfafslich und rein magisch steht es fer- 
nerhin da* Aus einem ursprünglich pantheistischen 
- Hymnus entfaltet sich, indefs die Geschlechter, die 
Stände, die Stäpavpe sich scheiden, |ind auch in 
dieser Hinsicht sich gleichsam in das grofse Ge- 
/snei^same vertheilen, indessen die Natur der Wohn- 
4>Tte, die Verschiedenheit in Ansichten und Aus. 
«chmückungen das Ihrige wirken , eine Sdjiaar vgn 
<yöttern, und verbreitet sich durch das Land hin ' 
(8. 544 f.). Aus einfachen Naturbiidern ging die' 
Dichtung in Sagen und Mährchen aus , welche bei 
jeder Umbildung und Erweiterung mehr von ihrer 
tpval^ren Bedeutung einbüfsten und oft kaum ein 
Andenken davon retteten (Prometh. S. 152), be- 
sonders dann j wenn dnrch Veränderungen im 
Cultus entgötterte Wesen, wie häufig geschah, der 
.Staipmsage zufielen , und nun als persönliche, hi- 
storische Wesen angesehn . wurden : dann ist die 
Hegel unzweifelhaft, dafs die Bedeutsamkeit das 
Aeltre^ diö Persönlichkeit etwas Späteres ist (ebd. 
S. 155 u. sonst)* In jenem bildlichen Darstellen 
^ spricht sich der Charakter der ältesten Wissen- 
k. scjiaft aus , die in Räthsel einkleidete 4 , hernach 
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lammen dann gewöhnlich durch phantastische Da«, 
ftellung neue Elemente hinzu ^ und das Ganze er? 
hält die Gestalt det Mährchen«. Schon in dieses 
ijefltalt kommen solche Erzählungen dann i^ dia 
Dichtungen Homers und Hesiods, und wenn dem 
$[^nger hisweilen noch das Bewufstsein inzuwoh- 
nen scheint, er führe ein priest erliches Räthsel 
der Vorwelt auf (Ebd. S. 151); so ist an andern 
Stellen doch ein eigentlicher Milsverstand 4^r or? 
fprün^Uchen Sage nicht zu verkeunen fi. 

1 

1) Je. näkex mir in Ttelen Punkten die 'Weites^ dtef et 

~ f^or^chers steht, um desto mekr darf icli nur eins^eln« 

^hi^rakt^ristiicke Zjjlge seiner Ansicht beraii^sheb^n; für. 

•'lyelche besonders seine letzten Schriften» der AnhaD|[ 

XU Schwenck , die Schrift über Kadmos und de^ Fromr: 

theus benutzt ^ind. 

9) Ein System i][iächt9 icl^ es doch in keinen^ ander« 

, ^inne nennen, all weil in den meisten Theilen eins 

Benk- und Anschauungsweise durchherrscht; sonst den-, 

ke ich mir die Bildung der Mythen gleich von Anfonga 

fui gesondert. Doch daron ist nun genug die Reide. gih 

5) Vgl, S. 085. 4) Dagegen S. tu, und öfter. 

5) Mir scheint es doch auf einem Verkennen der 6e« 
fetze, vironach die Mytken selbst gebildet werden f sa 
heruh^ , \^enn m^n streitet (wovon auck im Briefwech- 
sel Hermanns und Creuzers so viel die R^de gctwesen): 
pb Homer ynd H^sio'd, 'vyas sie uns vortragen, versteh« 
oder nicht. Man s^tzt dabei immer voraus, ein frühe- 
rer pichtet und Weiser habe klargefafste Ideen mit Ab- 
siebt in Symbole und allegorische Mythen gekleidet; 
dj^se seien hernach durch Mifsyerstand als wirkliche 
'#kta genqmxnen, und 90 weiter erzählt wprdei;^. i\llein 
wenn »vgeg^ben wird, dafs de» mythische und symboli- 
Mhe Ai|sdniek für die mytbei^schaifende Zeit ^olh- 
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«rendig wjlt*, »o folgt darauf, dafi ei flie .i|ijÖiiic?ie und 
f ymboli^cHe Dezxkwein.e aucli- yvsLT : weii .eiue andr»^ 
s. B. die Beschäftigung mit ilaren' Yerstundesbegrififei:.. 
j|. B. Natürkräften u. dgl. (wenn überhaupt der Begriff 
4ep Kr^ft klarer ist a\s der eines inwo^nendepi dgLl^cov)^ 
»ich auch gleich ihre Sprache erschaffen haben tniLTs^a* 
Folglich dachte sich jene Zeit alle Verhältnisse und Be- 
jiehungeu von Gott, Natur und Menschheit gleich al^ 
»n persönlxelien Eijizelwesen und in bedeutsamen Hand- 
lungen ausgeprägt. Was uns jetzt als MifsvepstianA er- 
•cheint, war hiernach gleich von Anfang an im Mythut» 
und kaiu nie herein: wenn es auch freilich i^ahr ist^ 
dafs der ausgesproqhne Mythus alsdann, je ferner die Zeit, 
feiner Schöpfung lag, um desto weniger dasselbe Gefühl,' 
dieselbe I^ee anregte, aus der er entstanden war, und 
dafs dadurch die eigentliche Bedeutung desselben immer 
mehr und mehr verschwand, besonders wenn er von sei«. 
^em Boden losgerissen in fremdartige Umgebungen hin-; 
•ingetragen wurde« Die Form blieb, und erstarrte; 4^1; 
Geist, dev fie hervorgetrieben, entwich, D,eT alte Ar-^ 
{Wer, an seine Götter Zeus und Hera als die Quellet! 
alles Heils glaubend, nahm in der Jahresieit des ge- 
deihlichen Saatregens eine wirkliche Vereinigung der«« 
eelben wahr; Zeus und Hera umarmten sich, und di# 
£anz persönliche Auffassung dieser Ehe erzeugte ein^ 
Menge kindlich naiver Gebräuche und Mythen. Dex^ 
Sänger der Ilias hört die Geschichte ^uch, als eiuen ge- 
bildeten , viel umhergetragnen Mythus , phne die^ Ba- 
zichunfir auf eine bestimmte Jahreszeit und die Natur 
Überhaupt: er webt sie seinem Gesan<2^e ein^ wo sie , bei 
ihrer Fremdartigkeit, nothwendig etwas scherzhaft be- 
handelt werden mufste.'j die goldnc tropfende Wolke und 
das Grünen und Sprossen der Erde bleiben , aber jene 
wird durcl^ den Wunsch der Vejcborgenheit, dieses durch 
das Bedürfuils eines weichen |Liagers motivirt» Doch hat 
der Sänger dabei wohl immer noch ein gewisses Gefühl 
der Bedeutsamkeit, welches nur im crassen Euhemeru- 
mui gani: untergeht. — Pife Geschichte vonAj^mem«» 
lions Soepter, 11, II, iQi mit wahrhaft hebv'aJWÄ^cr Eiu^^ 
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ftlt vorgelrag^ 9 ist keine Allegorie auf die Hervtolier- 
maclit der Pelopiden | sondern Glauben , dafs daa Skep- 
tron, mit dem diese Völkerhirten Arges beherracHteny 
▼Ol) dem iS^önige der Könige kommen müsse ; diesen Glaa« 
ben hat Homer sQ gut, wie dei^ ^rsprüngUche Dichte^ 
def Mythas^ 



!^-» 



3,e metir der Terfasser des vorlieg^ndaii Qach^t 
vergleicht ^nd überlegt , wie $e}u: diese in ei^iiigei^ 
fillgenieinen ZügeA darge&tellteo Ansichten von ein« 
andejc abweichen» und wie doch alle ihren Urhe^ 
berny'dei^enden nnd gelehrten Männern» zur ffri 
ften Ueberzeugung geworden sindy uih desto we- 
niger fühU er ^ich zu aUgemeinen Uttheilen beru- 
fen , und dazu aufgelegt nirgend einem' fieser Män^ 
ner einen Vorwurf i^us seiuer Ansicht zn machen; 
wie jetzt. fin(i ineisten Die thun, welphe über'Dinge, 
die sie n$e selbst durchdacht haben, einige kekk^ 
Behauptungen und Sätze sich erborgen, uni mit 
dieser W^hr und Waffe Jfeden , der nicht derselben 
Fahne nachlaufen will, anzufallen. — Aber nicht 
blos milder gegen Andre, auch strenger gegeii sieb 
selbst macht ein solcher ▼ergleichender.BUpk^ un4 
nnwillkübrlich wird der Vergleichende hingedrängt 
l^u prüfen , was i h xi denn die S^che grad« s o zu, 
behapdelu nöthige; ja es mag kommen^ da£s eii| 
recht niederichUgendes Gefühl davon die Folge ist, 
und wenigstens manche kühnere (Ipffnung auf äulse- 
ren EHolg gedämpft wird. Indessen kehrt der Yisr« 
fasser doch von solchen^ sehr häufig unternommenen^ 
Vergleichungen immer vyieder mit ruhigem und jan- 
b9sorg);em Geiste zu diesen Forschungen zurück; 
indem iHai besonders Zweierlei tröstet« Erstens das 
doch nicht selten eintretende, immer sehr will- 



kommne. Begegnen ükhd Z^usananaehtreiTen mit än^ 
dern , in demselben Felde unabhängig arbeitendlBxi, 
Forschern. Besonders erfreulich war ihm in dieser 
Hinsicht d;e Eradieinung von Völckert in diift^ 
sen Bogen häufig erwähntem Buche * zwar giebt ei 
auch hier noch der Streitpunkte mehrere , wiiB auch 
die Beqrtheilung in den G* 6. A. 1895 picht ver- 
hehlt; aber in den meist eti Fällen (and er seine 
eigner^ Pfade weiter ge\>9hnt, odef sah neue geöfE. 
xiet, die er einzuschreiten eben so viel Liist hatte, 
-— diea mit um so gröfserer Freude^ je mehr Geist 
und Gelehrsamkeit den Beruf zum 'Mythologen 
Überall an den Tag legten^ Aber mehr nocl^ wird 
jene Ruhe und Zuversicht hergestellt durch das 
eigne die Untersuchung hegleitende Gefüllt » im- 
mer neue Stege pnd lichte Plätze in der chaoti- 
•eben Verwirrung der überlielferten Mythenmasset 
7P finden. Es ist dies. Gefül^l in den bessern $tunr 
den des* Lebens ix^ y\rahrheit kein egoistisches ; die 
"Wiisenschaft ist zi; grqfa und umfassend, als dafi( 
sie dem einzelnen 9earbeiter allgemeinen Ruhm 
verspräche; auch diese Generation wird den Bati 
achwerlich vollenden, und wenn yielleicl\t Man- 
cher, was in diesen Blättern zuerst ausieinand^rge- 
setft iB%^ der Wissenschaft angehört ^ werden die 
Blätter seihst iange vergessen ^i und durch ohne 
Yergleichung bessre Werke ersetzt seiQ. Un4 \ye^ 
mag überbf^upt hier ftb^r gröfseres u^4 geringeres 
Yerdien3t zankezi, wo alle Berechnung desselben 
für die Gegenwart fast unmöglich isit; i^dem eii| 
Forscher • welcher selbst ie^ entschiedensten Irr- 
thum mit Geist und KraCt liindurcl^f uhrt , in man- 
' dien Fällen die Entwickelung der Wissenschaft 
.^^durch mehr gefördert haben ka^^Ji a\^ ^^^ ^9* 
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^er^ der mit itiliigem Sinne die nahe liegende 
Wahrheit ernennt und aufnimmt« *Wer Kenntnils 
ißt Sache ^ wer Redlichkeit und Eifer zeigt, den 
lastet gewähren; und wer das nicht hat, wennrihn 
auch die Woge der Fartheisucht einen Augenblick 
^ebty sinkt dQch bald in seine Region herab. 



^7. 
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Anhang zu d^n Proleigomep^^i, 



lieber Homers^ Hesiods und der iOrpkike^ 
Verhältnifs zu älterer Überlieferung/ -^ 



Ich nehme in diesem Anhange einige Punkte zvni 
eammen , die ioh eben so wenig in die t)ftrstellung 
meiner mythologischen Methode hineinziehn, wiä- 
ganz bei ' Seite fliegen lassen konnte: das Letztra 
nicht, weil grade über diese die verschiedensten, 
2um Theil sonderbarsten Ansichten im , Schwange 
gehn, welche dessenungeachtet ihre Anhänger als 
ausgemachte Wahi^heiten behandeln, und dadurch 
jedem nicht blos an der Schale klebenden: wissen« 
pchaftlichen Streben feindseelig werden. Auf der 
andern Seite wird die Mythologie grade diese Punkte 
erst nach gründlicher Erforschung vieler andern 
mit völliger Klarheit behandeln können; jetzt, um 
CS frei zu giestehn., ist kein Punkt in der ganzen 
Wissen3chaft dunkler, als z. B. der, was Homer aus 
älterer Sage genommen, welche Veränderungen die 
Mythen damals schon erlitten, welche er sich selbst 
erlaubt u. s. w. Wa^ hier gegeben werden soll, . 
ist blos ein Beitrag; ich will blos von dem reden^^ 
worüber ich einiges Licht gewonnen zu haben 
glaube; man wird daher auch der Form das Abge^ 
lirophne und Aphoristische nachsfhn müssen. 
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Homer. 

Wenn man das unendliche' Detail der Begeben- 
lieiten und die unübersehbare Menge auftretender 
Personen in der Ilias und Odyssee erwägt: so kann 
man sich kaum überreden^ dafs der Dichter dies 
Alles aus der Tradition überkommen. Die Hun- 

' derte, die seine Hauptheroen erschlagen, und die 
erst wenn sie' fallen genannt werden^ sollte sie ihm 
alle die Säge- überliefert haben? Konnte er sie 
nicht eben so gut erfinden, wie z.fi. die Phäaken-Na- 
men , von denen oben die Rede war (S. S870* 
Und doch wird man eine solche Ueberlieferung in 
den meisten Fällen wohl annehmen müssen« Er« 
steris deswegen, weil freie Dichtung bedeutungslo- 
ser Namen» wie doch jene flrschlagnen fast immer 
sind, ein des Sängers eben so unwürdiges Geschäft 
wäre, wie jene Benamuhg geistreich und witzig ist, 
Zwei'teiis^ weil diese Angaben oft unterzieh einen 
Zusammenhang gewähren, welcher aus willjcührli^ 
eher Erfindung schwerlich heryorgehn könnte 
Stimmt es z. B« nicht vortrefili9h, dafs der Ores- 
bios mit bunter Mitra, ein Mann wohl pflegend des 
Reichthums, in. der wohlhal^enden Ortsehaft Hjrle 
am Kephissischen See wohnt (U, V, 709), und dalj 
ebenda der treffliche Ledersqhneipler, Tychiös, an- 
säfsig ist, der dem Aias seinen Riesenschild gemacht 
hatte (Vir, 221.) : "kann man sich das als erfunden 
denfcen? Ferner sind die Namen oft deutlich Natio- 
jialnamen, wie die einer Lykischen Familie , die 
ungriechischen Ursprungs zum Stamme der Mtljer 
oder Solymer gerechnet werden mufs, Amisodaro% 
Maris und Atymnios (II. XVI, 317 ff.): dafs dieser 

letzte Name in der Form Atymnos auch im Kreti- 
schen Gortyna vorkommt, erklärt sich befriedigend 
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aus der alten Verbindung des Continents und de^ 

Insel« Anderen Namen sieht man es deutlich an^ 

dafs^ obwohl sie nie einzelne Personen bezeichnet hä-^ • 

beh , ihre Bildung doch nicht dem Dichter^ sonderjt , 

der Sage Verdankt wird* So l^ommt einmal ein 

Sohn des Priaipos, Gorgythioii^ tror (IL VIII, 302 jil 

der offenbar nichts anders ist als eiil jpatronymiscli 

foxinirter Gergithier {pl re^tde^> daraus TtpfidUi^ 

veq oder, bei dem leichten Wechsel von epv-. und 

öpy-, ropyvÖtWe^} , also ein Heros nach Mythexr^A^ 

weise aus Einern St^dtiiahien gebildet. Ebisn so ha« 

hm auch schon di^ Alten bemerkt^ «• Strabon XIIL 

507 •> däfs der häufig geilanntie Basta^^ des-Priainos 

Kebrioneä tnit der ¥rolschen Gebürgsstadt Kebrenil 

zusammenhängt; aus %z^f-([Vü^<; ist ivahrscheinlic{t 

durch (Epische Ümbildubg Keß^iovng geworden , uni- 

Bastärd heifst er vielleicht > weil die an der Gränze 

liegende Stadt nicht Von jeher Troisph wa]^« AUe^ 

dies und vieles Andre der Art giebt mir i^iü Üel^er* 

j^eugüng f dafs Homer aus ieiner überaus reichen^ 

Volbitrömiendeil S'agenqUelle geschöpft hat« FreilicE 

lebt Homer Jahrhuhdertd Von der Zeit getrennt ^ ih 

weicher die Sage selbst spielt; ^r schildert einö 

eiitftrnte wunderbare Zeit , in der Götter tßii Meft* 

achexlwie mit ihres Gleichet Verkehrten; und wenn 

4ie vor Troja kämpfenden Heroen auch noch nidit^ 

durch die zuhehtnende: Verehrung und die Vernii-* 

schling mit ursprünglich dämonischen Wesen, zu 

Halbgöttern gesteigert sind: so sind sie doch voii 

den Menschen "wie sie jetzt sind" höchst verschieß 

den ; unmittelbar dahinter steht ein noch riesenhaC 

teres Geschlecht, aus dem Herakles kolossale Ge* 

stall wie ein Gebirg hehrorragt, und in dem schon . 

^Ues wunderbar utid «eluam ist. Dessenungeacl^tet 
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Tochter des Axeaaraiievhg genannt wird, des Heilen* 
den; es ist klar, dafs dieser Name als ein Synony. 
xnum von UaiCaVf dem Heilgötte, in die Mjtholo« 
gie gekommen ist 9 also einer , sichet* falschen^ Deu- 
tung des Stammhamens seine Existenz Verdankt. 



Auf entsprechende Resultate führt diie Betrack- 
iung der bei Homer rorkommenden Gottesdienste 
der Geschljechler. Zwar werden die .Gottheiten 
behr oft ohne einen Grund in besondem religiösen 
Gebräuchen herbeigerufen^ aus einem in ihrer ge« 
glaubten Thätigkeit liegenden Anlasse. So ist un- 
xähligeifial Athenä die Urheberin verständiger £nt* 
Bdhlüsse und die Beschützerin der Hellenischen 
Haupthl^lden , und ^s ist, ziemlich sichei^^ dafs sie 
diös schon bei vorhomerischen Sängern gewesen 
^ai^ (oben S. 213). Aber eben so oft werden Hä- 
'':](^oeh deswegfen von den Gottern beschützt, weil ihrt 
Stämme tmd Geschlechter sie verehren» tletä fuhrt 
di^ Argo durch di^ Hahkten^ weil ihr lasoA lieb 
Var j^ sagt die Odjssee XII, 72; die war die Götiul 
ton Jolkos. S. Orchom. 267. An einer andjerü Steb 
le, fiorier I. S. 200^ habe ich nachgewiesöh ^ da6 
Apoll sich deswegeit besonders der Aetieaden und 
Panthoiden annimmt > Weil beide Pamilieh dieaen 
Gott verehrten. Virgil stellt den Panthus als Apol- 
lonpriester dar, Wahrscheinlich aus Arktinos, gewib 
aus alter Sage ; denn Panthus Sohn Polydamas weiTi^ 
offenbar darum ^ die Zukunft und Vergangenheit 
(n. XVIII, 250. vgLXn, 21O); und da ihn ein feind- 
licher Heerführer erschlagen will, entgeht ihm Fo« 
Ijdamas durch des Gottes HUfe ''dehn nicht liefs 
ApoUon den Sohn des Pantl^üs unter den Vor* 
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rehern unterliegen'' (XV, 5Ö0.)- Darum mufa ein 
idrer Solm des Panthus, Eüpharbos, Apollons 
""erk fördernd, den Patroklos durchboren. Wer 
erin nicht Zusammenhang sieht, sieht überhaupt 
linen. Dafs hernach Euphorbos selbst erschlagen 
Ird, ohne dafs ihn Apollon rettet, und auch ein 
drer Panthoide unbeschützt stirbt (IL XIV, 6l6\ 
kein Einwand; fallen doch der Götterfreunde 
id Abkömmlinge genug,* öhii« dafs diese ihnen 
istehn können. 

<<Gäite ein solcher Schlufs (vom Schutze der 
5tt€r auf Cultus) , so müfste der alte Nestor ein 
iester des Poseidon sein, da ja Poseidon den An« 
ochos auf gleiche Weise im J^ampfe schütEt, II» 
II, 554:" hat Jemand gegen jenen Satz einge- 
Midt, indem er in aller Unwissenheit und ün- 
huld zu jenem Beispiel eine Parallele, die ich je- 
p andern vorziehe, nachgewiesen hat. Allerdings 
tben die Neliden , zu denen Antilothos gehört, ei« 
I» C«ntil€ultns des Poseidon gehabt, und dayon ist 
oiher, die Mythologie und die Geschichte vojll. — 
ei^us ist Sohn Poseidons, (Od. XI, 263), seinem 
»hne Periklymenos hat Poseidon die Gabe der 
erwandluflg verliehn (Hesiod in den £öen, s. Do- 
er II. S, 479.)rNeleus opfert mit den Pyliern dem 
is^idon am Se^gestade eine Hekatombe (Od. lU, 6), 
rder Gegend, in welcher später das berühmte 
eiligthum des Gottes Samikon stand (Kart^ d«s 
eloponnes). Auch knüpft sich in^«5em Geschlecht 
i den Dienst des ^ebq tnniog besondre Sorgfalt der 
ferdezucht und Bändigung, s. II, XXIII, 3O7. Wer 
ann noch zweifeln, warum -der Gott den Antilo- 
tios vo^ den Geschossen der Troer sichert ^ die ihn 
»n allen Seiten umfliegen« 
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Es ist aber überhaupt sonderbar, vrie sehr sich 
viele Gelehrte beinühn , ans dem Homer den Cultus 
herauszubringen. Als wenn Homer nicht den Götter, 
dienst im vollständigsten Begriffe des Wortes kenn, 
te , Gentilsacra, Siaatsopfer, Sühnopfer, Reinigungs- 
opfer und Waschungen, da;su Weissageschlechter, i/rie 
die Melampodiden, s. Od. XV, «^25 von Theoklymenos, 
u.dgl. Sein Troja ist mit Prieslern trefflich versehn, 
aufser der Priesterin der Athena werden Priester 
des Hephästos, des Skamandros, des Idäischen Zevs^ 
n. V, 10. 77. VI, 300. XVI, 604,, nahmhaft gemacht, 
die wie Götter im Volk geehrt werden ; überdies I 
opfert Hektor als Königsohn auf der Burg und dem 
Ida für die Gemeine» Pafs Homer das so. heifsaiiM 
Institut der Mordsühne nirgends erwähnt (w€m 
man nicht II. IX , 499 auch darauf beziehn dari]^ 
erlaubt keinen allgemeinen Schlufs; wie ganz an- 
ders, dürfen wir sagen, würde der -CalCus in & 
sem Punkte bei ihm erscheinen, wenn er in Krett 
oder in der Nähe des P3^thischen Heiligthums didi* 
tete, dessen er nur dreimal, obgleich doch schw 
als eines sehr reichen und weiiberühmlen Tem- 
pels, gedenkt. Warum die mystischen Götter, De- I 
meter und Dionysos, verhältnifsmäfsig wenig vor- 
kommen, davon ist oben schon die Rede gewesen 
<S. 127.); mir scheint es, dafs man darin Homers 
Kunstverstand und das den Griechen eingeborne 
Gefühl dessen was schicklich und passend bewni^ 
dern müsse. Vorj^llem andern haben wir aber hier 
die Bemerkung zu wiederholen, dafs Homer, wie 
die Sänger vor ihm, auf einem bestimmten einzel- 
nen f^lecke von Griechenland steht, und die Gölter 
so ansieht, wie sie sich ihm von diesem aus da^ 
bieten. In Gebräuchen, in Namen, in Mjthei 
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kommt ihm der Begriff eines Gottes zu, der sich 
viele Jahrhunderte vorher in irgend einer Land- 
. Schaft von Hellas gehildet hat; der Sänger sucht 
ihn mit seinem übrigen Glauben und Wissen, so 
gut es gehn will, zu vereinbaren, und das seiner 
Natur nach vielseitige und vieldeutige Wesen be- 
stimmt zu fassen. Bisweilen sieht man recht deut- 
lich, wie dieser poetisch^ ßegrifF sich den Sängern 
'' 4BFSt nach und nach zu rechter Bestimmtlieit gestal- 
-* t€t, namentlich bei Hermes. Denn es ist nicht zu 
verkennen , dafs der Begriff dieses Gottes in der 
'Ilias noch überaus schwankend ist, er heifst de^* 
Seegensreiche {e^iovviog)j der Geber des Guten 
(dc&TOp idtDv)j der starke Argoswürger (xparr^ 
^ApyeLCpovTTiq), der kräftige (o-öxo^), auch werden ihm 
iichlaue Werke beigelegt, aber eigentlich Diener 
tend Bote des Zeus, der beständige Besteller sei- 
- hei^ Befehle Ist ^r e^st im, spätergedichteten, letzten 
Buche des Ilias und durch die ganze Odyssee; da 
das vieldeutige Beiwort dtd^Topoq IL XXI, 497. 
schwerlich einen Schlufs rechtfertigt. Dagegen die 
Mythen, welche von Hermes in der Ilias vorkom- 
men, ihn noch ganz als den Gott ländlichen See- 
gens darstellen, der ^r vorzugsweise im ursprüng- 
lichen Cultus war. So def, dafs er vor a\len Troern 
dem heerdenreichen Phorbas, dem Weider, günstig 
•war und Habe verlieh (XIV, 490), und der weiter 
ausgefälirte (XVI , 1 79), Jafs der wohlthätige Gott 
die Tochter des Phjthioten Phylas, die heerdenreiche 
Hokv^-flKn y lieble, und mit ihr den Ei^Jopo?, den 
Reichthüm, zeugte, den der alte Phylas im Hause 
nährte und aufzog : eine durchaus bedeutsame Lo- 
Jmlsage, die aber hier , gleich andern, im gewöhnli- 
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oben Tone der heroischen Mythologie ^i^ähU 
•wird. 



Seit dem Zeitalter der ältesten Philosoph^ 
Griechenlands hat man unzähligemale an den uii- 
-würdigen und ärgerlichen Göttergeschichten Homen 
Anstofs genommen y und diesen Anstofs durch Dmi* 
tungen eu beseitigen gesucht^ die zum Theil freilieli 
eben so geschraubt, frostig und unpassend sind^ vm 
die Läugnung aller Bedeutung widersinnig. Ich 
glaube y dafs die Beachtung folgender Punkte zur 
Lösung beitrage. 

Erstens ist zu erwägen , dafs der Grieqhisdis 
Glaube* nach einer Seite hin ganz von der £r£ü^ 
rung ausgeht. Die Götter walten in Natur . und 
Menschenleben. Einen durchgeführten Dualism» 
aber 9 eine Scheidung der Welt in eine gute uai 
eine böse Hälfte , kennen wenigstens, die meisten 
Culte nicht. Nun war freilich der Glaube uralt, 
dafs diese Welt auch so sei, wie sie sein aolle, dalli 
die Gottheit Alles zum B^ten wende, der Glaube 
an die Themis des Zeus^ ^ber im Einzelnen iat 
für den einfachen, natürlich^ Sinn soviel Wider- 
strebendes, soviel Krankheit und Zerstöi^iing in der 
Wirklichkeit, dafs auch die Götterwelt unmöglich 
sich in reiner Höhe halten konnte* Daher leidende, 
kämpfende, irrende Götter wohl von jeher zum 
Glauben der Griechen gehörten. 

Mehr Verwirrung machte der oben ( S* 245 £ ) 
schon besprochne Gonflikt des mystischen und my-* 
thischen Strebens* Die mystische Darstellung, da sie 
überhaupt etwas dem Menschen Fremdes und Fer- 
nes ausdrücken wiU^ kümmerte sich sehr wenig 
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um die Iniecenzy die in der mythischen Darstel^ 
lung dagegen erst recht auffällige wird, Zeus war 
in dieser nicht mehr, wie in der alten Argi versage, 
der im Regenschauer herabströmende Himmelssee- 
gen, sondern ein ganz persönlicher individueller 

- Götterherrscher y und seine Liefoeshegier zur Hera 
auf der Bergeshöhe kann daher Homer nicht ohne 
einen leisen Ton von Scherz erzählen. 

Zum dritten hatte aber auch der mythische 
Ausdruck jener ölten Zeit eine unschuldige Naive- 
tät und Derbheit, welche einem spätem Jahrhun- 

' den sonderbar und unanständig vorkommen mufste. 
'Besonders gehört hieher, dafs so manche Verhält« 
nisse durch Zeugung und Abstammung ausgedrückt 
wurden : der Grund so vieler Lieb^händel der Göt- 
terwelt, in deren Ausmahlung sich die spätem Dich« 
fern gefielen, denen das kindliche Gefühl , welches 

\ die Götter in so unmittelbare Nähe der Menschea 
gebracht hatte, längst verschwunden war. 

Weiter ist die verschiedne Ansicht ' jeu beach- 
ten, in der sich dem Homer die verschiednen Göt- 
terdienste darboten. Götter schienen ihm ohne 
Zweifel alle Wesen , welche als solche verehrt 
wurden ; von der Verehrung schliefst das Alter- 
thum stets auf Realität* Nun konnte ihm aber un- 
möglich der üppige Cult der Kyprischen Aphro- 
dite eine so würdige Idee von dieser Gottheit geben^^ 
wi6 der des Zeus, des Apollon, der Athena* — Ho- 
mer würde die Liebe des Ares und der Aphrodite 

. schwerlich mit dem Scherze dargestellt haben , wie 
er es thut, wenn ihm der Myi;hus nicht aus der 
Feme, wahrscheinlich aus der heiligen Thebe, als 

'eine einzelne abgerissne Erzählung zugekommen 
¥rire. 



. 4 
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Auch frühere Behandlungen von Rangern , wet 
che auf* irgend einem einseitigen Standpunkt ge- 
standen hatten , wirkten bestimmend auf Horneri« 
«che Götter- Charakteristik. Warum ist doch Hera 
— - die grofse Naturroutter und Ehegöttin von Ar- 
gos — bei Homer ein so störrisches, feindseeliges 
Weib? Der Dichter glaubte ohne Zweifel, dies fd 
ihr Charakter» Der Eindruck war ihm, wie kaum 
zu verkennen , durch die Mythen und Gedänge von 
Herakles zugekommen , wo der "Hpoe^ ^oXog das I 
hemmende Princip war. Früher nach meiner Mei. 
nung hatte sie schon denselben Charakter in den 
Sagen , welche Apollons Geburt und Kampfe betn« 
fen ; und hier lagen Cultusverhältnisse zum ^^ruodft 
Diese Sagen gewannen die Oberhand über andrem 
"worin Hera freundlich, wohlwollend, liebend er« 
schien, wie im Jason- Mythus; ihr Eindruck schweb' 
te dem Homer überall vor; und so ist es auch hier 
der Glaube an die herrschende Tradition, welcher 
die Behandlung des Dichters l^estimmt. Selbst, dab 
sie deni Zeus nicht immer hold ist, stammt vruhx^ 
scheinlich aus altern Cultussagen , die sie als spro« 
de Braut dargestellt hatten» 

Dazu möchte ich noch das fügen , dafs ein ge« 
wisser Scherz mit dem Heiligen, wife er sich bei I 
recht gläubigen Völkern öfter findet , auch den al< 
ten Griechen keineswegs fremd war; es scheint da- 
bei oft, als wenn der Mensch, im dunkeln Be. 
wufstsein, daTs alle diese Götterwelt ja doch nnt 
seine Einbildung ist, zuletzt sein eignes Werk be- 
lachte* Die Griechische Mythologie ist voll von 
Scherz über Götter und Heroen; wie Sisyphos den 
Hades, Herakles deu Atlas betrogen^ erzähltes 
schon die Logographen auf launige Weise; und mir 
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wenigstens scheint Homer bald iüber sonderbare 
TÖttergeschichten , die ihm die VorweU überliefert, 
leiter zu lächeln , bald (wie beim Kampf der Hera 
ind Artemis) an eine alte Sage selbst einen freie- 
en Scherz anzuknüpfen. 

Die Summa dieser Bemerkungen ist, dafs.dic 
eklagte ürisittlichkeit des Olymps^ keineswegs aus 
em ersten Aufkeimen religiösen Denkens, viel- 
lehr aus dem höchst combinirten , verwickelten, 
i verworrnen Zustande der Griechischen Religio- 
en hervorgegangen ist, in denen an verschicdnen 
►rten Entsrandnes und verschiednen Epochen des 
»ligiösen Denkens Angehörendes insgesammt in 
ne Masse verbunden wurde. Wie eich der Ein- 
?lne aus dieser Verwirrung rettete und religiöse 
sfriedigung fand , ist gewifs eine sehr interessante 
ntersuchung« 





Mir hat sich beim Lesen des Hom«r« öfter die 
emerkung aufgedrängt, dafs der von dem Sänger 
^handelte Mythus in manchen Stücken den Göt- 
rn noch bedeutendere Rollen gab und in gewis- 
(m Sinne theologischer war als es das Gedicht 
t. Ohne mich vor Verketzerung zu scheuen , will 
h einiges hieher Gehörige denkenden Lesern des 
ichter^ vorlegen. 

Die Ilias ist ihrem Zusammenhange nach be- 
inntlich eine Verherrlichung des Achilleus durch 
eus, indem die Troer pur siegen, weil Zeus den 
ihenden y einsarn sitzenden Helden als den allei- 
[gen üeberwinder derselben zeigen will. Ihm in- 
^ssen diese Verherrlichung ganz unverkümmert äu 
ssen, verbietet der Sinn Hellenischer Mäfsigung; 
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der tiefste Schmerz muCs siph m das BewnTsttaa 
seines Ruhmes mischen und seinen Uebermuth stra- 
fen. Jene Veiiherrlichung ist Zeus Wille , der im 
Geiste des alten Mythus durch eiüe Götter^geschichte 
inotivirt wird« Die Meeresgöltin Tbetis 9 die nach 
Fhthiotischem Mythus dem sterblichen Peleus ver- 
n;iählt war, hat den Zeus in einem Götterkriege ge- 
rettet, indem sie den Riesen Briareos oder Aegäon 
zu ihm heraufrief. Warum den Aegäon , ist daraus 
klar, d afs dies ein grofser Meeresdämon war, von 
dem man im Poseidonischen Rorinth ers^ählte (Paai. 
II> 1 , 6, 4, 7«), wo auth der S^egott selbst Ae- 
l^äon hiefs (S. 272) y der ferner in Euböa, dem Sitz 
des Poseidon Aegäos , an mehrern Stellen verehrt 
wurde (Arrian bei Eustath. zur II. S« 125» Solin 
1I5 16); und den die Theogonie Poseidons Eidam 
nennt, uild die meisten Genealogen, besonders Eu- 
melos in der Titanomachie (Schol. Apoll. 1^ 1165. 
vgl. Schol. II. a. O.) mit dem Meer in^- Verbindung 
brachten. Es hat also seinen guten , in altem 
Glauben gegebenen Grund y warum Thetis grade 
den Aegäon zu Hülfe ruft/ Diese- ganze Geschich- 
te wird nun aber bei Homer nicht ausgeführt^ son- 
dern nicht viel mehr als angedeutet, daher es auch 
jetzt schwierig sein möchte, sie völlig befriedigend 
zu deuten (s. indessen Welcker Prometh. S« 147 fE.}; 
sie verhält sich zur Ilias, wie die nordischen Gut- 
tergeschichten , welche der Nibehin gensage zum 
Hintergrund dienen^ zu unserm deutschen liede, 
nur dafs die Trennung hier hoch viel gröfser ist. 

In mehrern Stellen der Odyssee wird es uns in 
eignen Räthselreden des Odysseus angedeutet^ dafi 
der Held am Schlüsse des einen ^ am Beginne des 
endern Monats nach Ithaka zurückkcfhrt und die 
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Freier bestraft (S* XIV, 162. XIX, 307)4 Andern 
Tage Buh, an dem er als Rächer wieder erscheint, 
war in Ithaka ein grofses Fest des ApoUon, des Neo*« 
^Tjpiog^ wie Philochoros richtig bemerkte (Ooriet 
I. S. 287. vgl. Schol. Arist, Flut. 1137), der in 
Arkeisios Stamme -nebst der Pallas Hausgottheit, 
war, . Deswegen versammeln sich die Freier sro 
früh im Hause d?s Königs (XX, 156. 250.), und 
die übrigen Edlen Ithakas im Haine des Ferntref- 
fers Apollon , dem sie eine heilige Hekatombe dar-« 
bringen (XX, 278. XXI ^ 258X -^^ diesem Tago 
also, an, dem Tage ApoUons, des rächenden Got- 
tes,^ des Vorstehers der Bogenschützen (vgl* XXI^ 
1267), tritt Odysseas auf, ergreift das Geschofs, 
und vollbringt mit Apollon (XXII , 7) das Werk . 
der Rache» Gewifs eine merkwürdige Schickungj 
und ein höchst bedeutungsvoller Zug dfsr alten Sa« 
ge, in der nichts grundlos und nichtig war« Aber 
auch hier begnügt sich Homer bei der Angabe des 
Ueberlieferten , und es findet sich keine Spur, dafs 
der Sänger selbst den höchst grofsartigen Zusanut 
znenhang der Sage aufgefafst habe , keine Hinwei-* 
sang darauf , was man so sehr erwarten sollte, dafs 
der Festgott es ist, der sein Werk an diesem seinem 
Tage vollführt. 



Eine der schwierigsten Aufgaben für den, wel« 
eher gern wissen möchte , wie etwa der mythische 
Stoff vor Homer gestaltet war, ist die Odyssee. 
Man könnte sich es wohl so denken, und Viele se- 
hen die Sache auch wohl so an, dafs ein Sänger, 
welchem die Tradition von einem Ithakischen He- 
ros Odysseus zu Ohr^n gekommen war, der auf 
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einlieimisch; und sind Ton da^ theils durch dtn 
uralten Zusammenhang der Epiroten und Italer, theils 
durch eigentlich Griechische ' Colonieen , frühzeitig 
nach Italien hinüber gewandert^ so dafs sich nun in 
diesem Lande ziemlich Alles^ was Epeiros besafir, 
wiederfindet, wie Pandosia am Acheron in Oeno- 
trien, und der* Aornos in Kampanien. So ist auch 
Homers Acheron, welcher den Pyriphlegethon und 
ICoky tos in sich aufnimmt, gewiEs nicht blos Dich. 
terphantasie ; und wenn in dem Namen auch Bezie« 
> hung auf Trauer stecken sollte — obgleich dies so 
, wenig sprachliche Analogie für sich hat, wie beim 
'A^ek&o^ — , 80 ist diese auf jeden Fall doch zu dun« 
kel und verwischt, als dafs die Benennung für al- 
legorisch gelten könnte. ^ Auch hiefsen doch dm 
weilsen Pappeln gewifs deswegen 'Ay^epcoideg^y weil 
sie am wirklichen Thesprotischen Acheron wuch« 
sen ; und dafs Homer nun auch Pappeln in die Haine 
der Persephone setzt (Od. X, 51©), zeigt wieder, 
dafs das Epirotische Lokal in die dic^ht^risehe Schil- 
derung hineindämmert. Um aber in der AufBn« 
düng des Sagengrundes der Odyssee einen Schritt 
weiter gehn zu können, müssen wir länger bei 
Ephyra verweilen, und zuerst die Frage wieder 
iKOrnehmen^ welches Ephyra denn das bei Hotmer 
so häufig erwähnte sei«^ Ich beginne mit Od, I^ 
-»59^ Doch erzählt der Taphierfürst -Monte» (oder 
eigentlich Athena in seiner Gestalt), wie Odysseus 
bei seinem Vater eingekehrt sei, da er aus Ephyra 
von Ilos dem Mermeriden zurückkehrte^ denn 
auch dahin sei der Held auf schnellem Schiffe ge- 
gangen, um mannmordendes Gift für seine Pfeile 
2u holen; Itos aber habe es ihm nicht gegeben^ 
aus Sctteu vor den ewigen Gattern* Wenn man 
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-;aun hiebei, wie Einige wollen, au Ephyra iji Eli$ 
denkt 9 so konnte auf der Fahrt von da nach Ithaka 
Odysseus eigentlich keine Inseln berühren, höch^ 
stens die ^linaden an der Mündutig .'des Ache- 
loos, die ab* Homer (11. II, 625) ganz von , den 
Taphischen sondert. Die Eilande dagegen^ welch« • 
für Taphos und die Taphiä gehen können, liegen 
(nach den neusten und besten Garten, z.B« der 
Barbie-du- Bocage's für PouquevUle) nördlich odef 
ein wenig nordwestlich von Ithaka (es sind Megäf 
nisi, Arcondi, Calama, Cattus); dahin könnt« 
Odysseuü vom Thespro tischen Ephyra heimkehr 
rend wohl gelangen, besonders wenn er sein Schiff 
über die i^ndenge der damaligen Halbinsel Leu- 
kas ziehn liefs (Thuk. III, 81.) 9 was er Grondjar 
gehabt haben kann , (jler Umschiffung . vorzuziehn;. 
Hieraus ist klar, dafs auch das fette Lan;4 
Ephyra, Odyssee II , 528 > wx)hin Telemachoi 
nach Meinung der Freier vielleicht geKeife 
will, um Gift zu holen , das Thesprotixche iät« 
Daran schliefst sich eine andre Stelle, II. XV, 631^ 
-wo Phyleus der Fürst von Dulichion einen trefflir 
chen Panzer von Ephyra am Strome Selleeis heim« 
fuhrt, den ihm ein Gastfreund, der Männerfural 
Euphetes, geschenkt hat 3 sie macht es wahrschein*: 
lich^ dafs jenes Bphyra überhaupt eine kunstreiche 
Stadt war; und dann wird dadurch. aucljL wieder 
die Erklärung von IL II, 689 bestimmt, wo Hera« 
kies die Astyficheia aus Ephyra vom Strotaie Sel^ 
leeis wegführt, nachdem er yiele Städte gottgenähr- 
t€P Männer verwüstet hat. Ich weifs sehr wohi^^ 
dafs ein bedeutender Kritiker des Alterthums, Oe^ 
metrios von Skepsis (bei Strabon 339^ b. 53^ a.), iw 
allen diesen rier Stellen das. Bleische Ephyra --rtr^ 
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stand/ ater sein. Hauptgrund, dafs nur bei diesem, 
nicht bei jenem, ein Seileeis jUiefse, kann nicht gelten. 
Denn es ist höchst wahrscheinlich, dafs der Ache- 
ron> der von dem Lande der Dodonä^chen Seiler 
heraTastrcimte , hesohders ehe er in ^en grofsen 
• Sumpf einflofs , Selleeis oder Sellerslrom hiefs (so 
erklären auch die Äc/ioZ* Ven* zu Cat. 166. II. XV. 
531); und dieser bedeutende Flufs konnte dann weit 
besser zur Bezeichnung des Landes dienen als ein 
Eleisches Bächlein (s. meine Karte). Daher Apol- 
lodor sicher recht daran that, hitr von Demetrios 
Meinung ahzugehn, welche auf diesen. von Krates 
fib^rigegangen zu sein scheint Cwie ich. aus Schd. 
Ven, zu 11. XT, 74O. abnehme); auch deswegen, 
weil jeYie Eleische Rüste, an der ein Ephyra lag, 
ziemlich sandig und dürr ist, und die Gegend dann' 
itehwerlich die fette heifsen konnte. ApoUodor 
las auch irgendwo bei Homer TriXö^ev in Bezug 
Äuf Ephyra nach Str. VIIT, p. SSg a. Dabei läugoe 
ich aber gar nicht, dafs andre Ephyrä bei Homer 
Vorkommen, wie die Ephyrer im Kampfe mit den 
Phlegyern aller Wahrscheinlichkeit nach die Kran- 
nonischen sind (IL Xlir, 301. vgL Orchom. S. 193.)j 
tnd Ephyra in dem bergumschlossnen Thale von 
Argos, die Stadt des Sisyphos (IL VI, 152), mit 
Recht für Kor in th gilt, wenn auch sonst bei Ho- 
mer auch noch JLoptv^og vorkommt (IL II, 670. 
Xllf, '664. VgL die Ven. SchoL), und Parmeniskos 
(Steph. B. "Efpvga) auch dort das Eleische verstand. 
Die Behandlung, dieses Gegenstands wird da- 
durch bedeutend erschwert, dafs diese Städte nicht 
idOB zufällig denselben Namen trugen, sondern 
wirklich in der ältesten Zeit in einem gewissen Zu- 
sammenhang« jstahdtn,. Niederlassungen desselhen 
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Volkstamms waren. Denn es scheint kelneswegt 
blos ein Schwanken In der Auslegung von Mythen 
gewesen zu sein ,. welches dieselbe Sage bald auf 
dieses, bald jenes Larissa, Qechalia, Pjlos, Athenä 
bezog , sondern die Sage war oft wirklich an den 
gleichnamigen Orten seit alten Zeiten vorhanden, 
und ihr Vorhandensein hatte mit der Uebereinstim- 
mung des Namens denselben Grund, wie sich in 
mehrern Fällen deutlich erweisen läTst. Was nun 
Ephyra anlangt, so war in dem spätem Korinth 
die Sage von der Sonnenenkelin und Zaubrerin Me* 
deia, einem göttlichen Wesen n^ch Hesiod und Alk 
man, lokal; sie hatte hier mit ihren ermordeten Kin- 
dern einen mystischen Cultus. S. Orch. 268 f, Dafs^ 
nun Medeia auch im Eleischen Ephyra bei dem 
Sonnensohue Augeas (dem glänzenden) gewohnt 
habe, hat Krates (Schol. 11. XI, 740) gewifs auch 
aus lokaler Sage genommen;- und dafs Augeas älteste 
Tochter Agamede soviel cpd^^axa kennt als dti 
weite Erde trägt, ist ein Bruchstück dieses Sagen- 
kreises. 11, XI, 741. Da ich mir nicht erlauben' 
darf tiefer in diese Beziehungen einzugehn , so 
w^ende^ ich mich gleich nach Thespro tien und dem 
dort herrschenden Hos Mep^epi^rs, Mermeros, deis 
Verderblichen , Sohn kann der König in der Tod- 
tenstadt mit dem gröfsten Rechte heifsen; und 
auch dies bestät^igt die obige Auseinandersetzung. 
Nun meldet aber Apollodor (Frgm. S. /iSg Heyne), 
gewifs aus lokaler Sage, dafs dieser Mermeros ein 
Sohn des Pheres War, eines Sohnes Jasons und der 
Medeia, welche nach Ephyra in Thesprotien gezo- 
gen seien, er brauchte diese Sage wahrscheinlich 
zur Unterstützung seiner Ansicht der Homerischen 
Stelle, Auf jeden Fall war Mep^e^oq «in ^ Nam€^ 
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-der in dem Geschlechte der Medela vorkam, da 
auch in Korinth eines ihrer ermordeten Kinder 
so hiefs (ApoUod. I, 9, 28. Paus. II, 3, 6.>, auf de- 
ren Grabe ein Schreckbild , ein Gorgoneion etwa, 
Aetfta genannt, stand. Die alte Epopöe, Naupak- 
tia , erzählte, dafs Jason in Korkyra "wohnhafk 
einen Sohn Mermeros gezeugt habe, der auf dem 
.gegenüberliegenden Festlaiide — also um Ephyra — 
jagend von einer Löwin xerrissen worden sei 
(Paus. II, 3, ?.)• Hiernach könnte man glauben, 
dafs die Mermeros - Sage erst' durch die Uebertra- 
gung des Medeenipythus nach Korkyra, gegen OL 
6», (oben S. 137*) nach Thesprotien gekommen sei; 
aber die Stelle der Odyssee ist ja sicher älter, und 
4er Mythus von Mermeros mufs alsoschpn vorher 
in beiden Ephyreh gewesen sein. Dafs aber Medeia 
in Buthroton begraben liege, Solin 2) 30. 9 kann so- 
wohl von der Thesprotischen als der Korkyräi- 
scheu Sage abgeleitet werden* 

Wenn nun also ausgemacht ist, dafs die Fabel 
von der Sonnenenkelin Medeia urspi:ünglich auch 
Thesprotisch war, dafs also die Stadt der Sonnen- 
kinder und die des Aidoneus hier ganls dieselbe war: 
ao glaube ich, wird ein s^rofses Räthsel der 
Homerischen Odyssee gelöst» Wie kommt 
es denn in aller Welt^ mufs man fragen, dafs bei 
Homer so nahe an den Gegenden der ewigen Nacht ' 
und des Todes die Sonnentochter Rirke wohnt (die 
wahrscheinlich auch von dem umkreisenden Gestirn 
den Namen hat), und dafs auch das Eiland Trina- 
krien der Aeäischen Insel der Rirke so nahe gedacht 
wird (Od., XII, 166. 20L 261.), auf der des Helios 
Ainder und Schafe weiden? Dies kann vernönf\i- 
gerweise keinen andern. Grund haben, als daTe Bei- 
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\j Schatten • und Sonnenreich , in der Sage eng . 
sammenhing. Grade ehen so ist es ja im Hera- 
ischen Mythus, wo die Heerden des Geryoneusund 

Hades auf einer Insel weiden (Apollod. If 
100 j wJ^d wenn auch Stesichoros jene Rinder 
ht für die des Helios gehalten äu haben scheint, 
il dann der Gott dem Heros schwerlich den Bc- 
ir zur Ueberfahrt gehen konnte: so ist doch die 
gäbe Apollod, I, 6, 1, 4., dafs inErytheia Helios 
ider weideten, grade um dieses Zusammenhangs 
Icn, als alte Sage anzuerkennen» Die Sonnen, 
rden der Odyssee sind natürlich auch keine wiU,- 
irliche Fiktion, sondern wirklich vorhandnen 
:hgedichtet, wie sie der Gott nach dem Hymnus 
' den Pytfa. Apoll auch auf Tänaron, wieder an 
em Orte, wo Todtencult und Sonnencultus zu- 
imenfallt, besessen haben mufs. Ja es scheint 
* , dafs auch in der Erzählung, wie die Genossen 

Odysseus zu dem brennenden Opfer de'r Helios- 
tre mit Wasser spenden, eine mythische Begrün- 
ig der\ vritpoikiot ^vaiat gegeben sein soll, die 
Lios in Athen und sonst erhielt (Polemon bei 
lol. Soph. Oed, Kol. 100). — Nun wissen wir, 
's Hekatäos angab, der Geryoneus, dessen Hörn, 
h Herakles raubt, habe in der Gegend von Am- 
ikia geherrscht (Arrian Exp* AI. 11, 16.): worin 
immer geklügelt haben mag, aber doch sicher 
le Tradition^' auf die er si«h stützen konnte, aus 
isen Gegenden vernommen haben mufs ; so wie 
L denke aufs deutlichste nachgewiesen zu haben, 
Ts Skylax Erytheia an den Akrokeraunien bei Ori- 
5 genau den Platz der alten Sonnenheerden voit 
»ollonia bezeichnet (Dorier I. S» 4S13.). 

Ich meine, es ist klar, dafs auch die Sonnen« 
hter und die Sonnenheerden der Odyssee aus der 

A a 
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Sage von Epelros hervorjgegangen sind. Ein Neben* 
beweis liegt noch in folgendem Umstände« Zur 
Aeäa der Kirke, so wie zur Aea ihres Bruders 
Aeetesy fuhrt nach Homer, der Weg von Hellas aus 
durch die zusammenschlagenden Felsen, durch wel- 
che kein Geflügel hindurchfliegt, nicht einmal die 
flüchtigen Tauben, welche dem Vater Zeus Ambro, 
sia bringe», sondern auch Von diesen zerschmettert 
der Fels stets eine, wofür der Vater ein^ andre 
schafft, damit die Zahl voll bleibe (Od. Xl'l, 61 t). 
Nun läfst sich aus der Erzählung der Dodonäischeh 
iPriesterinnen bei Herodot 11, 55, (vgl. Paus. X, 11 
Hesych UiXstav) so historisirt sie auch ist^ doch ab. 
nehmen, dafs man in Dodona die Sage von Taubeo 
als Urheberinnen des Orakels hatte: Tauben abef 
sind im Alterthume häufig Symbole der Nahrung; 
und so dürfen wir kaum zweifeln, dafs diese Tau- 
ben einerlei waren mit den nährenden Nymphen, 
die man in Dodona anbetete^ den ÖyadeA. Dies 
wird auch dadurch bestätigt, dafs Pherefcydes eine 
von diesen Ambrosia nennt (Sturz p. 109): bei Ho- 
mer sind alle Simbrosiabringende Tauben, Diese Re- 
gennjrmphen nun, welche den Zev^ Nato^ umgaben, 
konnte die Dodonäische Sage wohl als in Wolken* 
zügen über das Meer kommend darstellen : ein an- 
muthiges Bild, welches mit der übrigen Epirotischen 
Sagenmasse vereinigt dem Sähger der Odyssee über, 
liefert wurde. Vgl. die ähnliche Behandlung dieser 
Sage bei Völcker a. 0. S. 83 fF. 

Mit diesen Traditionen wuchsen nun in Ithalca 
noch die Sagen von den glückseeligen und schiffs- 
kundigen Phäaken , gegen die der vieldüld^snde und 
schiffbrüchige Odysseus in den schärfsten GegensaU 
tritt, und einige vage Gerüchte aus der Westwelt 



zusammen, die hier am ^yesilichen Rande Grie» 
chenlands durch' Taphische SchifiTahrl zuerst an- 
langen , und in die Griechische Sage verwebt wer- 
den konnten. Ob irgend etwas in diesen Schiffer- 
inährcl).en durch Phönicier an die Griechen gekom- 
men ist , bezweifle ich; dagegen glaube ich den 
Einfiufs der Pelasgisch-T^rrhenischen Seezüge sehr 
bestimmt in der lno>Leukothea nachweisen zu köiv 
nen. Denn durch welche Veranlassung konnte 
■wohl die Kadmeerin von Thebep, welche Stadt 
nie Schifffahrt getrieben hat, eine rettende Seegöt- 
' rtin werden, als dafs sie zu einem seefahrenden 
Stamme gelangte; wie natürlich aber wurde sie dies 
durch die Pelasgischen Tyrrhener, die von Theben 
ausgehend die einheimischen Dämonen schnell in 
Horte der Seefahrt umwandeln mufsten. 



H e s i d. 

lieber Hesiods Theogonie, die neuerlich der 
Gegenstand wichtiger mythologischer Streitigkeiten 
geworden, erlaube ich^ mir eine Ansicht darzule- 
gen, die vielleicht theils durch den Zusammen, 
^ang, theils durch Erläuterungen einiger einzelnen 
Punkte gerechtfertigt wird. Sobald Sagen über Götter 
da waren , und diese waren mit der Verehrung 
derselben zugleich, gab es auch Theogonieen. Der 
Mythus hat ja eben darin sein Wesen, dafs er 
•Alles zur Handlung und Begebenheit macht. Alles 
in der Zeit rorgehn läfst, und so denn auch die 
Verhältnisse der Götter zu Zeitereignissen umbil- 
det. Die Götter als anfangslos und ewig zu denken, 
ging schon deswegen nicht, weil man sie mit dem 
bestehenden Weltznstand zu eng verflochten und da- 

Aa 2 



— 374 — 

^urch fcu rfelatlv getafst hatte; daher Griechenland, 
wohl nie einen Cultus eines anfangslosen, ursprüng- 
lichen Gottes gek^innt hat. Diele lokalen Theogo- 
nieen konnten sich aus Nichts hervorhilden als ans 
d^n Ideen der Culte, an die sie sich knüpften; sie 
stellten diese geschichtlich dar: so dafs man sagen 
kann , dafs hier in der Wirklichkeit . die Kinder 
ihre Eltern erzeugten. Alte Sänger und Prophe- 
ten, erfüllt von der Idee des zur Welt gehornen, 
aus Dunkelheit ans Lrcht getretnen^ hellen und rei- 
nen Gottes Phöbos ApoUon, nannten den gröfstea , 
Gott, den Gott vorzugsweise , und die Verborgenheit^ 
Atitg), seine Eltern, und gaben dieser wieder eine 
Mutter, die Helle, <^oißn; es scheint dafs diese Wesen 
in der Delisehen und Delphischen Sage (vgl. Ae- ' 
schyl. Eumen, 7.) einheimisch waren. Nun traten 
die Gottesdienste in engere Berührung; es bildeten 
fiith amphiktyonische Sacra und Nationalheiligthü- 
xner; alte Aödenschulen halfen vor allen ^ einen 
Götterverein zu Stande zu bringen, in dem freilich 
mancher früliere Dienst in Schatten gedrängt, und 
mancher hochverehrte Gott auf eine niedrigere 
Stufe herabgezogen wurde. So conglomerirten anch 
die theogQnischen Sagen, die .sich schon in einzel- 
nen Gegenden gebildet hatten, [und der Mythus^ im 
Allgemeinen vom Glauben an die Realität des Gt- 
glaubten beseelt, verband und glich aus, Was man 
verbinden und ausgleichen konnte^ Auf die Ver- 
bindung wirkten natürlich immer die in der Zeit 
herrschenden Ansichti^n, und zu dem Ueberliefer- 
ten traten am Ende auch davon unabhängig ent- 
standne Spekulationen über Welt und Gottheit hin. 
zu. Mancher Dichter mag sich an diesem Stoffe 
versucht haben ^ bisi in der Böotischen Sängerschul^ 
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der Mann erstand, der eiiv allgemeines theegoni«. 
eches System — zugleicli QöttergesQhich^e und Ge- 
nealogie umfassei^d ^-^ aufstellte^ die] Hesiodiscbe 
Theogonie. 

Die Hesiodische Theogonie zeigt, durph wekhe 
Zeugungen und UmwäUungen das Geschlecht der 
gegenwärtigen Weltherrscher aus einem frühern her^ 
vorgegangen sei, dem der Titanep, und wie diese 
aus den Urwesen der Natur geworden seien ; sie 
verflicht die ganz persönliche, menschenar«^ 
tige Götterwelt mit den allge,meins ten Po- 
tenzen des WeJtlebens» Die sichtbare Welt wird 
als von Anfang an lebendig gefafst , und von ih- 
rem allgemeinen Leben sind die Tit4nen : gleich- 
sam die generellen Ausdrücke , die herrschenden 
Gottes aber die individuellen Produkte^ Siei^e. 
Grundansicht, so ausgedrückt wie wir sie jetzt cFtwa. 
ausdrücken würden, führt nun der Sänger ganz uni 
gar in dom mythischen Stoffe durchs Der Haupt* 
begriff ist der der Titanen , und es wäre sehr zu 
wünschen , dafs man diesem irgiendwie geschicht- 
lich nachkommen konnte. Soviel ist klar, dafs die 
pragmatische ^rklärungsweise sehr im Irrthum ist^ 
wenn sie die als Tiunisch bezeichneten W^sen, 
weil sie wirklich einmal , doch in einer jüngeren 
Stelle, •'fjfühere Götter" l^eifsen,, für früher ver- 
ehrte nimmt» Theils fehlen alle Spuren göttli. 
Qher Verehrung, auch bei denen, die gar nicht alt 
\ er drängt angeaehn wurden, wie beim Okeaiios} 
theils sieht ipan deutlich, dafs sie sich aus dem 
CuUus wirklicher Götter hervorgebildet haben, wiä 
Themis wahrscheinlich aus Delphischem Zeus- und 
Apollo - Dienst i endlich stehn sie £ast alle der Alle- 
gorie näher, und erweisen sich schon dadurch al* 
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jünger , als die Olympier (vgl. oten S. 120.)* Die 
sogenannten jungem, in Wahrheit älteren Götter 
sind eben dadurch, dafs sie seit uralter Zeit Ge- 
genstand der Verehrung waren, mehr Personen und 
in ihrer Bedeutung unkenntlicher geworden, und da- 
durch war die Möglichkeit gegeben, dafs sie sich 
selbst als Principe erhielten, und die Erdmutier 
Ari^rtTti^ Enkelin der Erde Tala wurde (vgL S. MB)» 
Ehe wir aber weiter gehn, müssen wii^ wohl 
darauf achten , dafs wir nicht zwei ganz verschied- 
ne Dinge ineinanderwirren , die Frage nach dem 
ursprünglichen Begriffe der Titanen, und die Un- 
tersuchung, wie die bei Hesiod als Titanen gelten, 
den Wesen entstanden seien. Es scheint mir kaum 
iRweifelhaft, daß man sich früher die Titanen in 
manchem Stücke anders gedacht haben müsse, als 
sie He^od darstellt. Der Name möchte wohl nichts 
anders bedeuten als Erdenkinder, so dafs TLxdvtq 
aus Ti,Tatc9veq wie 'A'kz^av aus ^AXx^ai&v zusam- 
mengezogen wäre , wenn irgend Diodor zu trauen 
ist, dafs Ttrata irgendwo die Erde hiefs» Halten 
wir uns aber streng an die Fragmente einer Poesie 
von den Titanen, die bei Homer vorkommen, so 
geht aus diesen diie Ansicht hervor: Tief unten 
wo Erde und Meer ihr Ende haben, wo kein Licht 
und kein frischer Windhauch hindringt, vom tiefen 
Tartaros umgeben, sitzen die Titanen Götter, oder 
unteren Götter, lapetos und Kronos, mit dem sie 
Zeus hinabgestofsen hat, unthätig zwar, aber hoch 
immer furchtbar und daher Zeugen unverletzli- 
cher Götterschwüre, II. VIII , 478 - 481* XIV, 
205. 274. 278. XV, ^25. — Sie sind hiernach unter- 
irdische, dunkle ^Gewalten, die ehemals auch über 
der Erde wirktjön, aber jetzt nicht mehr zur Er- 
scheinung keimen 9 aber doch dem Ganzen noch 
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£ur Stütze u nd Grundlage dienen wie Tartaros der 
Erde und dem HimmeL Okeanos und Tethys, so 
wie Hyperion -Helios, gehören nach II. VIII, 480/ 
XIV, 202 klärlich nicht zu ihnen; das können im 
Allgemeinen nur Wesen, welche die bestehende 
Naturordnung aufheben würden , dunkle , düstre,, 
unterirdische Gewalten. Diese Idee liegt auch 
dem Hesiodischen Titanenkampfe zum Grunde, aber 
eine ganz andre herrscht in der Benennung der 
einzelnen Titanen, so dafs hier offenbar Verschie- 
denartiges verarbeitet ist. Denn wer kann deii 
Begriff der Helle, @£/a, des Hochwandlers, 'T^reptöv, 
des ewigen Rechts, ®e/Ltt^, der Erinnerung, Mv»?|L£o- 
n'cvfi^ der Lebengeber Okeanos und Tethys mit je- 
nem Homerischen Bilde vereinigen; und gelten die» 
se nicht als hinabgestofsen , so | waren ja die Tita* 
nen immer noch mehr über- als unterirdische Gott- 
heiten. Wer diese Namen schuf, ein Pierischer 
Musenzögling denk' ich war es, wollte klärlich 
nur die grofse Oekonomie der Natur, die vom 
Zusammenwirken von Erd' und Himmel abhängt, in 
einer heiligen Zwölfzahl von Personen darstellen* 

Was nun den Titanenkampf betrifft : so «chlofs 
sich dieser , jenen Homerischen Andeutungen zu« 
folge , als eine Erweiterung an den Kampf zwischen 
Kronos und Zeus an \ und so hängt also eigentlich 
von diesem die ganze Theogonie ab. Denn die 
Herrschaft der Olymposgötter wird allein durch die- 
sen Kampf erklärt, und wenn es noch glückte, die 
Titanen in dasselbe Vcrbältnifs zu den Urelemen- 
ten zu bringen — wozu die alte Dichterpbantasie 
von 'Uranos Entmannung diente ^ : so war die Göt- 
tergeschichte vollendet. Jener Hauptpunkt aber 
war schwerlich aus dem Geiste eines Sängers her« 
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vorgegangen, der sich so grofse SchSpfangen ni^lit 
erlauben konnte; auch lehrt ja Hesiod selbst, dab 
die Rettungsgeschichte des kleinen Zeus . in Kteta 
lokaler Mythus war, und der von dem alten Dich- 
ter erwähnte Pamassische '0/Li(^aX5$ paitdem 'O^f^ 
Xtov ve^Lov in Kreta verbunden beweist, dafs die 
jSage schon durch den alten Zutammenhang Kreta's 
/mit Pylho herüberkam. Sostimme ich mit der neue« 
sten Behandlung dieser Sage ( Hoeck's Kreta S. i6^S.) 
wenigstens in dem Satze überein , dafs Heaiod hier 
Sagen Kretischen Naturcultus zur Grundlage seiner 
Poesie gemacht habe« Was nun z. B« das Ver 
achlingen der Kinder durch den Kronos in Kreti 
bedeutete , mnfs ich hier unerörtert lassen ; was 
sich aber der theogonische Dichter darunter dachte, 
läfst sich daraus abnehmen , dab dasselbe Bild im 
Verlaufe der Theogonie noch einmal vorkommt, 
wo Zeus die Metis verschlingt« Diese Yerschlin. 
gung scheint erst von alten Sängern gedichtet za 
sein, weil sie aufs genauste mit der Geburt der 
Athena verkettet ist , die aus äen Metis entsprossne 
Athena ^ber ganz und gar die poetische, der per. 
sonificirte Verstand ist: es ist wahrscheinlich , dali 
hier das Bild der Verschlingung Selbst älteren Sa* 
gen, namentlich jener Kretischen , nadxgebildet 
wurde* Da nun hier das Verschlingen, ein Verei- 
nigen mit dem eignen Wesen bedeutet , denn da- 
durch y dafs Zeus die Metis in seinen Leib versetzt, 
kennt er nun das Gute wie das Böse: so nahm es 
der theogonische Sängel^ gewifs auch an jener an- 
dern Stelle SO: Kronos will alle Fortentwickelnng 
der lebendigen Welt dadurch aufhalten , dafs er die 
neuen Erzeugungen mit sich vereinigt , die eich 
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aber doch von ihm losreifsen und eine neue Zeit, 
die gegenwärtige, einführen. 

Es ist gewifs wahr , dafs in der Hesiodiftchen 
Theogonie sehr Verschiedenartiges zu einem Gan- 
zen verarbeitet ist , und hie und da es dem Sän«^ 
ger nicht recht hat glücken wollen^ das «einer Natut 
nach Widerstreitende in vüUige Uebereinstimmung 
zu bringen. Er hatte, sich offenbar vorgesetzt , die 
in der gottesdienstlichen Verehrung hervortreten^ 
den und im Gesang verherrlichten Wesen .seinem 
Dichtwerke sämmtlich einzuverleiben ^ wie z« B« 
alle Ungeheuer und Grauenweseh der alten Hera« 
kleen und einer Perseide hier in genealogischer, 
Verbindung auftreten, und aus dem Schlufs derH«'« 
raklessage auch die Hebe mitten unter den weit 
individuellern Olympiern steht« Durch dieses Um- 
fassungsbestreben kommt denn oft sehr Ungehöri* 
ges zusammen , wie z« B. die Harmonia als Aree 
Tochter in altthebäischem Mythus, sich sonderbar 
neben ihren ganz poetischen Geschwistern Furohf 
und Zagen ausnimmt« Das konnte nun wohl nicht, 
anders sein, und ich würde Hesiod darum kaum 
zu tadeln wagen. Dagegen möchte ich nicht so. 
leicht den Anklagen beistimmen , die man auch 
häufig gegen den Sänger der Theogonie erheben 
hört vfast hat sie Heyne am härtesten ausgespro- 
chen): er habe nichts gethan, als Bruchstücke sehr 
verschiedner Art zusammengestoppeljt» und: er ha- 
be selbst Alles, was er vorbringt, mifsverstanden, 
und ohne Verstand von Allegorie wie personliche 
Geschichte behandelt. Der letztre Vorwurf grün««; 
det.sich zum Theil auf die oben (S* iio.) bestritt« 
nt Ansicht vom Mythus; Hesiod erzählt allerdings« 
was ex eKXählt^ als. reell und nicht als ideell, aber 
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iö tbaten es schon die ersten Schöpfer dieser Er« 
Zählungen y und das ist das Gesetz der Mythen- 
dichtung. Dabei aber ist von späteremr Pragma- 
tisinus noch Nichts in ihm» und er denkt z« B* bd 
dem erdumspannenden Himmel nicht an eins 
itoenschliche Persönlichkeit , wenn er ihn auch ent- 
mannt werden läfst ; im Gegentheil weifa er im« 
tfier sehr schön die Gränze zu treffen , jenseits de- 
ren die Personificirung unwahr werden wiiids. 
Dem andern Vorwuife aber ist zu entgegnen^ dafs 
in dem Gedichte » wenn man nur nicht Vorstellun- 
gen unsrer Zeit überall hineinträgt^ sondern die 
des alten Sängers zu erlauschen sucht , wirklich ei- 
ne Gonsequenz und ein Zusammenhang herrscht, 
der mir wenigstens das Werk keines geringen Kunst« 
lers scheint. Wir wollen hier nur einmal betrach- 
ten, wie der Sänger gleich in den ersten sechzehn 
Versen das, was man das Gerippe der Welt nennen 
kann, auferbaut. In der Mitte die weite grofse 
Erdfläche » darunter der Tartaros , darüber weit aus- 
gespannt der Himmel. Dafs dieser erst aus der Er- 
de entsteht, während der Tartaros zugleich mit ihx 
da war, beruht auf dem allgemeinen Schöpfungsge- 
setze, das aus dem Dunkeln, unbestimmten Helles 
und Bestimmtes hervorgehn läfst« Darum ist das 
Chaos das Urerste , das als die Gränze der £rschei« 
xkung immer fortbesteht (V. 814); aus ihm geht 
hervor, was für den Sinn des Gesichts die Er« 
seheinung beständig aufhebt, die obere und die un« 
tre Nacht, welche "Epeßog heifst» Aus diesen beiden 
blüht aber wieder, nach jenem Hauptges6tze, Aether 
und* Tag hervor, und es scheint dies, nach dem 
Verfolge der Erzählung zu schliefen > die erste Wir« 
kungdes schönsten Gottes^ des AUbezwiogert Eros, 
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welchen die alte Dichtung, wahrscheinlich Cultaa« 
anfange benutzend , als das wahre Weltprincip be- 
trachtet. Dagegen zeugt die Erde ohne Liebe aus 
eich die Berge und den wogenschäumenden Pontos ; 
wo^ man sich gewundert hat^ wie die Erde hier da« 
Meer hervorbringen könne , da sie ja erst hernach 
mit dem Himmel den Wassergott Okeanos erzeuge. 
Aber Pontos bedeutet da^ Salzmeer, das unfrucht« 
bare^ darum ohne Eros erzeugt; Hesiod denkt es 
sich aus den Bornen'^der Erde heraufstrudelnd (an- 
ders Homer) > daher Uranos keinen Theil an dessea 
Erzeugung hat ; Okeanos dagegen , der Vater des 
Süfs Wassers, von dem alle Ströme und Quellen 
und alle Ernährung kommt, mufs ein durch Liebe 
erzeugtes Kind dea Himmels und der Erde sein. 



Orphiker. 

Es scheint passend , über den Einflüfs dieser 
Männer auf die religiöse Bildung und die Mytholo- 
gie des Griechischen Alterthums Etwas zu sagen, 
da die eigenthümlichen Ansichten , welche die An- 
tisymbolik über dieselben darlegt^ und die ^'mytho- 
logischen Forschungen'* vielleicht nächstens ausfüh- 
ren werden, gewifs eine jede damit nicht ganz über- 
einstimmende zur Selbst- Prüfung und Begründung 
auffordern« Wir wollen dabei von ganz festen hi« 
storischen Thatsachen ausgehn» 

Herodot, etwa im Anfange des Peloponnesi- 
schen Krieges schreibend, kennt als gleichzeitig exi-» 
stirend gewisse dfpyta, d. h. gottesdienstliche Ge- 
bräuche, welche T(jt 'Op^iixa und BaK^ixä genannt 
wurden, abeir nach seiner Meinung Aegyptisch und 
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Pytfaagoritcli waren , in welchen Orgien cepel X&yo^ 
überliefert wurden ^ und deren Theilnehmer nicht 
in wollnen Kleidern in die Tempel kommen nnd 
begraben werden durften. II, 81. ö^oXo^davai U 
' TavTa (es stimmt dies überein mit) roto-t 'Op(^4xoi(ri 
^akeoiidvoiari, xal Bax^txeZcrt , iovai, ^ JLlyvnTLOiffi 
(diese fünf Worte fehlen in einer Familie der Hand- 
sehr, y aber wohl nur^ wegen des ofiotoreXsvTO)^) xol 
TLv^ayogeioKrt (alles Neutra , da die Orphiker all 
Personen doch nicht Aegyptier waren). ovSi 'yäp 
^ovTcav TCDV dpylu>v ^uxt^ovTa x. t. X» 

Herodots Zeitger^ofs, ßuripides, stellt in Tbe- 
seus Person den züchtigen und edlen Hippoljtos als 
einen Menschen dar ^ welcher' sich der Thierspeice 
enthalte 9 und dem Orpheus als seinem Fürsten foU 
gend ein Bakchisches Leben führe , den eitlen Dunst 
vieler Schriften ehrend. V. 965. VgU Valckenaer 
ad HippoL p. 206» Besonders die letzten Worte 
machen deutlich, dafs Euripides hier Verhältnisse 
seiner Zeit auf jene alte überträgt^ wie er denn V. 
1019. selbit unzüchtige Gemälde {Parrhasii lihidU 
nes) dem Uralterthume anzudichten kein Bedenken 
trägt* Es ist aber klar, dafs es zu Euripides Zeit 
schon eine reiche Orphische Litteratur gab. Euri- 
pides hat anderswo 9 in seinen Kretern^ auch auf 
Kretas Kureten Orphische Gebräuche und Lehren 
übertragen (Frgm^ N. 2.)» 

In der auf Euripides unmittelbar folgenden Zeit 
hören wir , statt von Orphikern , von Orpheotele- 
aten reden , bei denen sich Theophrasts Deisidämon 
(Charakt. 16.) jeden Monat mit der Frau oder der 
Amme und dem Kinde einweihen läfst ; und es ist 
V dies offenbar dieselbe Classe Leute, welche nach 
Piaton (Staat II. p. 364^0 als d^vprat und ^dvxtiq 
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an die Thüren der Reichen gehn, und sie durch 
Opfer und Sühnungegesänge von aller Sünde, auch 
der ihrer Vorfahren , zu reinigen verhiefeen , zu wel« 
chem Behufe sie ein Bündel Bücher (^ßiß'Kwv 6pfia« 
^bv) vorweisen von Musäos und Orpheus, der Se- 
lene und der Musen Söhnen, wie sie sagen ^ nach 
denen sie ihre Sühnsacra und Tskeräg verrichten 
(vgl. Frotagor. 516). Auch die Sacra, in welche 
die 2um Tode verurth eilte Ninos {SchoU August, ad 
Demosth. T. //♦ je?» 167.), und nach ihr Äeschi« 
nes Mutter Glaukothea, einweihte, waren Orphisch- 
Bakchische,' wie besonders aus Harpokr. dTrofiaT'toi^ 
erhellt^ aber mit Fl^rygischen Sabazien reichlich 
versetzte. Vgl. Lobeck de mysten priv. JDiss^ II* 
Dies war offenbar die Zeit, in welcher diese Orpheo« 
telesten ihr Wesen trieben , und wenn in der Flu« 
tarchischen Sammlung Lakonischer Apophthegmen 
(p. 215. Hütten) ein bettlerischer Orpheotelest Fhi- 
lippos als Zeitgenofs des Leotychides, ^es Nachfol-* 
gers von Demarat^ genannt wird: so mag \Vohl ein 
jüngerer Spartiat des Namens mit dem alten Könige 
verwechselt sein* 

Wenn nun bald nach Herodot jene alte Orphi- 
sehe (Sekte ausgeht , und dieses entartete Geschlecht 
von Bettelpriestern an ihre Stelle tritt : so ist es da- 
gegen wahrscheinlich , dafs die erstre damals schon 
einige Zeit existirt hatte — schon deswegen, weil 
sie die Menge Bücher, von der der Attische Tragi- 
ker und Philosoph sprechen , sonst schwerlich her- 
vorbringen konnte. Läsen wir bei Aeschylos selbst 
was ihn Aristophanes (Frösche 105a) sagen läfst: 
Orpheus hat uns die Weihen, xeKträg, gelehrt, und 
vom Morde die Hände zu halten — . Worte , die 
offenbar nur auf die fleischlose Nahrung der Or- 
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Pythagorisch waren , in welchen OrgÄ 
überliefert wurden, und deren Tb^ 
in woilnen Kleidern in die Temp^ 
begraben werden durften. II, 8V 
^ Taira (es stimmt dies überein mV "^^ "• 

(die$e fünf Worte fehlen in er,- ^ ^ ' 

6chr., aber wohl nur wegen ^ "^ ";. 

IIi;Sayop£t<H(rfc ( alles Neutr^ ^ %, 

Personen doch nicht Aer *, 

TovTCov Töv dpylov ^btT' J ' 
Herodots Zeitger^of • " 

seus Person den züch . . '^ 

einen Menschen dar^ ' '. \. ■ 

enthalte, und dem '^ l ^ '' 
gend ein Bakchiic}' - \ 
vieler Schriften . • 

ad HippoL p. r 
machen deutlir 
seiner Zeit av 
10x9. selbst 
nes) dem l~ 
trägt. Es 
schon ei 
pides h 

Kretas *#.^6— **— v,*««^^** ^»«c seur bed vi- 
üben iiahme. Pythagoras grofser politische v 
' ^. der an sich nur eine äufaere Aeh !•' * 
Mt ^ilem Wesen der Orphiker hat — wurde^^ ^^'^^^'^ 
.if',^ Olymp. 69 gestürzt, und die Bnndes^v ^^ 
( J);**inandergesprengt, die nun einzeln, ^^^S^eder 
' «i^er , nach dem Mutterlande hinüberzog "^ ^^^ 

tiefte sich denken, dafs diese sich einige 2 •' ** 

guf wieder zusammenthaten , und Assoc' • ' 

stifteten^ aus denen dann in niedrem Gr»*i ^"^** 

**ae dit 



jyptisch nni 

-gypten stammten V 
annehmen. w«v,^ * Äonn- 
./ "> wenn nicht He. 

.eitungen aus Aeovnt**. 
^ • j 6j^P*en oft lA 

-äre; es wird gut sein ^ ^\ 

a noch zurückzuhalten» ^ n ^^' 

eische Bund die andre Wurzel *^*. ^^^^ 

Kretas jlagischen Gründen eine sehr K j^^' ^^ 
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^' vehtikeln Kervorgegangen wären^ 

nr Ausbildung dieser Oinge ver- 

'^albes Jahrhundert (bis 61) 

' dann die vielen Bücher 

Meinung eines bedeu- 

^enn dieser Tragiker 

'"»leiten , was «ich 

'ildet hatte? 

« 

' •.. - ^rn am mei- 

.^ . ' den ächten 

- '• ' ■ ^11 kann. Er- 

"' .. ii Zeugnisse, dafs 

' " ., ' *e Nahrung mit nich« 

''' *'ythagoreer zur Zeit des 

" wing war. Dazu kommt der 

den Pythagoreern der Apollon- 
dm meisten galt, und ihnen das 
.werilich schien (Phintys bei Siobäos 
p. 444. 445.}. Nun ist freilich das ßax^eveiv 
.pfaiker in ganz anderm Sinne zu nehmen; 
.r es bleibt doch immer unbegreiflich , wie, wenn 
aiese Sekte eine Tochter jenes Bundes war^ der 
Culty der hier verworfen wurde ^ dort den Grund, 
stein 9 den Mittelpunkt der ganzen Verbindung bil« 
den konnte y 50 sehr» dafs Orphische und Bakchi- 
fiche Orgien völlig dasselbe ausdrückten. Die £r- 
•wägung dieser Umstände macht, dafs mir eine An- 
sicht empfehlungswerth scheint, die freilich nicht 
die Herodotische ist, aber doch deren Entstehen 
erklärt. Als die Pythagoreer ihren unteritalischen 
Bund aufgelöst sahen, und doch die im Menschen 
10 tiefhaftende Neigung nach Bündlerei noch in 
eich fühlten, griffen sie nach den in Griechenland 
damals schon bestehenden Orphi&ehen Orgien ^ nä- 




— , 382 — 

phiker gehn , und nicht auf das Verbot des Mea« 
schenfressens , wie Spätre meinten •— : so müfsten 
wir schliefsen, dafs jenes Institut auch zu Aeschy- 
los Zeit schon ziemlich alt gewesen wäre; .indessen 
ist dies doch keineswegs so zu nehmen» Wenn Pia- 
tön (Gesetze VI. S» 782.) sagt, dafs in fexner Vor- 
zeit die Götter nur unblutig^ Opfer erhielten und 
gewissermalsen ein Orphisches, Leben QOpcpiTnol ri- 
yeg Xeyo^evoi ßioi) damals gewöhnlich war} so trägt 
er offenbar nur den Ausdruck der Gegenwart oder 
einer nahßn Vergangenheit in eine sehr entfernte 
hinüber. Gegen alle die , welche jenen Orphiscben 
Bund, ohne alles tüchtige Ze^^nifs^ in graue Vor- 
zeit rücken wollen, steht Herodot, der von einer 
als uralt beglaubigten Sache doch nicht hätte sa- 
gen können , dafs sie eigentlich Aegyptisch und 
Pythagorisch sei. Indessen müssen wir doch auch 
Herodots Zeugnisse Einiges entgegensetzen. Dals 
die Orphiscben Orgia aus Aegypten stammten^ könn- 
ten wir ohne Weiteres annehmen , wenn nicht He- 
rodot in seinen Ableitungen aus Aegypten oft 10 
sehr wunderlich wäre; es wird gut sein, auch hier 
unsern Glauben noch zurückzuhalten* Oafs aber 
der Pythagoreische Bund die andre Wurzel sei, ist 
aus chronologischen Gründen eine sehr bedenkli- 
che Annahme. Pythagoras grofser politischer Ver- 
ein ^-« der an sich nur eine äufsere Aehnlichkeit 
mit dem Wesen der Orphiker hat — wurde erst ge- 
gen Olymp. 69 gestürzt, und die Bundesglieder 
auseinandergesprengt, die nun einzeln, hin und 
wieder , nach dem Mutterlande hinüberzogen. Nun 
liefse sich denken, dafs diese sich einige Zeit dar- 
auf wieder zusammenthaten , und Associationen 
stifteten^ aus denen dann in niedrem Grade dit 
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Orphischen Conventikeln hervorgegangen wäreiiy 
aber wir m übten zur Ausbildung dieser Oinge ver- 
nünftigerweise ein halbes Jahrhundert (bis 61) 
Raum geben ; und woher ^ dann die vielen Bücher 
in Euripides Zeit ^ und die Meinung eines bedeu- 
tenden Alterthums ? Konnte denn dieser Tragiker 
und Aristophanes von Orpheus ableiten , was sich 
erst während ihres eignen Lebens gebildet hatte ? 

Dazu kommt , daTs was den Orphikern am mei- 
sten eigenthümlich war, gar nicht von den ächten 
alten Pythagoreern abgeleitet werden kann. Er- 
stens wissen wir durch die besten Zeugnisse , dafs 
die ausschliefslich vegetabilische Nahrung mit nich- 
ten Grundsatz dfer alten Fythagoreer zur Zeit des 
Bestands ihrer Verbindung war« Dazu kommt der 
Uinstand, dafs bei den Pythagoreern der Apollon- 
und Musencult am meisten galt, und ihnen das 
ßa'nyevBLV^ verwerflich schien (Phintys bei Stobäo^ 
Serm« 7^* p. 444. 445*). Ntinist freilich das ^ax^^vstv 
'der Orphiker in ganz anderm Sinne zu nehmen; 
aber es bleibt doch immer unbegreiflich , wie, wenn 
diese Sekte eine Tochter jenes Bundes war> der 
Cult, der hier verworfen wurde, dort den Grund, 
stein, den Mittelpunkt der ganzen Verbindung bil- 
den konnte, so sehr, dafs Orphische und Bakchi- 
fiche Orgien völlig dasselbe ausdrückten» Die Er- 
wägung dieser Umstände macht, dafs mir eine An- 
sicht empfehlungswerth scheint, die freilich nicht 
die Herodotische ist, aber doch deren Entstehen 
erklärt. Als die Pythagoreer ihren unteritalischen 
Bund aufgelöst sahen, und doch die im .Menschen 
so tiefhaftende Neigung nach Bündlerei noch in 
eich fühlten , griffen sie nach den in Griechenland 
damals schon bestehenden Orphi&ehen Orgien , na- 
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herten sich diesen und schmiegten sich ihnen an, $e 
viel sie eben konnten. ^ Dann konnten dem Hero* 
dot die Orphika selbst Pythagorejlsch scheinen ; auch 
ist deutlich, wie viel das beitragen mufste ^^ die ein« 
sten Philosophen des alten Pythagoreismus nach 
und nach in spätre Pythagoristen umzubilden. Es 
scheint, dafs bei dieser Vereinigung der Fythago- 
reer Kerkops eine bedeutende Rolle spielte, der 
nach Aristoteles bei Cicero, N. D» I, 38,' irgend 
ein Orphisches Gedicht verfertigt hatte (der Grie- 
chische Name scheint in et HOC Orphicum Carmen 
zu stecken) , und welchen £pigenes , ^in sehr ge* 
lehrter Forscher über Orphisches Wesen, als Ve^ 
fasser des in vierundzwanzig Khapsodieen abgefafs- 
sen tepö« l.oyot; (Klem. Strom, p. 333. Sylb, Suidas) 
so wie der dq '^Aidov xara^aaig nannte, die Andre 
einem Samier oder Perinthier oder Phokäer Prodi- 
kos beilegten. Eschenbach Epig, /?. 187* vgl. Or- 
chom. S. i8», auch Diod. I, 92. 96, der sich auf 
dies Gedicht bezieht. Auch Brontinos möchte za 
den Mittelsmännern gehören , ein Pythagoreer, dem 
Epigenes die Orphischen ^ro-ixa, (Klem,), Andre 
das Gedicht ndnXog xai dUTvov zuschrieben (Suid.V 
das sonst nebst dem Krater (Klem.) als Werk des 
Herakleoten Zopyros gaIt(Suid.), dessen Vaterland, 
wenn es dasPontische schon erweist, dafs er schwer- 
lich vor Olymp. 60 lebte. 

Wenn nun aber die Orphische Brüderschaft 
nicht erst aus dem Untergänge der Pythagoreischen 
erwachsen sein kann, so scheint damit denen dsf 
Thor wieder aufgethan, welche die Existenz einer 
solchen Sekte am liebsten in das Thrakische üral- 
terthum hinaufschieben möchten. Dagegen mögen 
wir nur in Betracht ziehn , w« die ältesten Zeuge«. 
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Piaton und Aristoteles, als Orpbiscfae Lehre ange* 
ben. Weitre Auseinandersetzung vermeidend, setze 
ich nur die Hauptpunkte her. Die Anhänger von 
Orpheus, oi dyitpi 'Opij^^a^l ehrten: die Seele sei zijir 
Strafe im Körper wie in einem Gefängnisse (Pia* 
ton Kraiy). S. 400). Sie lehrten ohne Zweifel 
auch ein^n Durchgang der Seeiea «durch Terschied- 
Be Körper und Wesen , worauf sich der Vers ^*dea 
Orpheus^' bezieht: Doch bei dem sechsten Ge» 
schlecht lafst ruhen die Fügung des Liedes (Phi- 
leb« S.6^\ Von den zu höherer Stufe emporge-. 
stiegnen Menschen sagte Orpheus: ihnen sei die 
K^ife der Freude zu Theil gewordeh ( Gesetze IL 
S« 669.). In den sogenannten Orpfaischen Poe- 
sieen stand, dafs die Seele aus dem Gesammten 
von den Wipden in den Körper getragen werde 
(^rist« deanima I, 5, 84.)* Eljenda wurde die all- 
znälige Entstehung des Embryon im Mutterleibs mit 
der Knüpf ung eines Netzes verglichen {jde gener* 
anim* II, i-|): eine Stelle, die offenbar aus Zopyros 
oder Brontinos Gedicht IleTrXe^ xai Slxrvov (Suid«) 
geqommen i&t, und uns also lehrt, dafs der Inhalt 
desselben gröfstentheils physiologisch war» Die aus 
der Nacht Alles zeugenden Theologen <MeUph« 
XII, 6, XI. p. 246. Brandis) scheinen Verfasser Or*. 
phischer Kosmogonieen (wie der von Eudemos in 
seine Sammlung aufgenommnen und von Danas«. 
kios de princ. p. 256. überlieferten) »u sein, da 
bei Hesiod aus der Nacht selbst nur Tag und Helle: 
und allerlei Abstrakta hergeleitet werden; Danft 
sieht man aus Metapfa» III, 4* (IL p. 55*)» dafs 
diese Theologen mit Hesiod (ot ^liit srepi; 'HaioSovs 
Ttal mkvreg oaoi deoXoyoi) den gewöhnlichen poeti«^' 
sehen Vorstellungen vom Oötteriebea .{^Igt^n ^ und 
- ' Bb 



'■i 



— 386 — 

dessexi Ewigkeit an den Genuri von Nektar und 
Ambrosia knüpften. . Unter den natmcOaioi Söh 
Xoyijo-ayTe^, Meuph. I. 3, p. lO» Br., welch« Ok«a.* 
fto» und Tethys als tiJ^ yzvifrm^ nari^c^ nannten 
nnd den Styx als Götterschwur , kann wenigstem 
nicht blos Hesiod yeritanden sein; mehr dentst 
die Stelle auf Homer, bei welchem Beides ?o^ 
kommt y wahrscheinlich indessen auch auf die Vs^ 
f« ^ die Piaton Kratyl. 409 unter Orpheus Namta 
smfiÜirt^ Denn Theologen ist dem Aristoteles ein 
•ehr weiter Begri£f , in den Homer und Hesiod^ 
aber auch die über Gottheit specnlirenden Philo- 
sophen seiner Zeit (Metaph. XIV, 4« od. XIIL p. s^o» 
vgl. Zusatz zu Bd. e. S. s8a*) hineingehn* End« 
lieh schöpft der Verf. des Buchs de mundo 7^ ans 
den *Op(piKoXq die berühmten Verse von dem AU« 
gott Zensj welche mit jenem oft angeführten: ZeA 
ist Beginn, Zeus Mitte, durch Zeus wird Alles 
vollendet , den Plutarch de def. orac* c. 48. mit be. 
sonnener Critik den vortfaaletischen Theologen und 
Dichtern zuschreibt, und Piaton (Gesetze IV« S. 
716 a.) mnen ndkaibg Xö^^oq nennt, offenbar äusei« 
ner Quelle geflossen sind. 

Etwas summaruch zu verfahren gezwungen, 
entnehme ich aus dieser einfachen Zusammenstel- 
lung folgende Schlüsse. Der Inhalt der altem Or- 
phischen Gesänge war theils mythisch^ oder hie« 
rologisch, theils spekulativ« Im Mythischen 
lehnten sie sich nun offenbar an das Vorhandne au, 
und schon die angegebnen Stellen des Aristoteles 
lehren y was Zoega mit Beseitigung falscher Aukto. 
ritaten trefflich erwiesen : dafs erst die spätem, nen^ 
platonischen Orphiken» Dichter von der iltern My« 
thologie bededtend abwichen , und neue oder dem 
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Orient abgeborgte abentheuerltche Koamögöxtieexi 
aufbrachten« Die Spekulation' aber ^ aiif deren Ver- 
fiindang mit dem Mytboid eich eine ordentliche 
Dogmatik gründete, war offenbar Znthat dieser 
Sekte ; und wenn auch die epischen Lieder ; in wel- 
chen sie dargelegt . wurde, wohl alle erst aus Olymp. 
60-70 sind: so gehören doch Jahrhunderte zu ih- 
rer Aufbauung y da einzelne Spuren uhs ein höchst 
tUfsinniges/consequent' durchgeführtes System er« 
rathen lassen» Diese Spekulationen aber aus mjr- 
tlnscher Zeit ^ durch Tradition , bis Olymp^ 60 her- 
abkbmmen lu lasseh, scheint mir schon aus dem 
allgemeiilen Orundslitz unstatthaft , an dem ich auf 
das festeste halten möchte (s. obenS* 78* 166.), daifs 
überhaupt die Vorzeit keine direkt ausgesprochne 
Lehre überlieferte: eben deswegen weil ket My- 
thus sonst nicht so allgeiineiii gebrauchte Ausdrucks- 
treise hStte sein könnet^* Sie können wohl am be- 
sten als Früchte jener an 'ii\»fsinnigen Ideen frucht- 
barsten tind das Höchste wie im (Keim aiudeutenden 
Zeit> Olymp. 40 -So, gelten, die auch sonst an 
niiesterlichen und enthusiastischen Weisen so reich 
war. Auf ein solches Zeitalter deutet auch die Cr- 
phische Bildersprache , in der das Weben (UinXog) 
und das Mischen (KparJ^p) vorherrscht: Ausdrücke, 
welche theils weniger naiven Natursinn theils mehr 
Bewurstsein darlegen^ als das ächtmythische Zeugen. 
In dieseie Zeit also scheinen sich nach innrer gei- 
stigen Beruhigung begierige, und eine spekulative 
IMchtung mit Glauben an die mythische Uebetliefe- 
mng vereinigende Geister zu diesen Orgien zusam- 
mengefunden zu hab^* Warum sie aber den Orpheus 
zu ihrem Fürsten erkoren , scheint hieraus zu erhel- 
len. Orpheus Name war ohne Zweifel eine üeberi 
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laeferung aus der vorgescliichtlichen Zeit » wo dii 1 
Thraker am Helikon und in Pierien ihren Göu 
tern opferten und sangen^ daher '«ein Mythn«, in 
ächter Gestalt , auch ganz in diesen Gegenden lo« 
kal ist ; erst die Wanderang . der Piere« an daa Fiib 
^äen (oben S. 230.), glaube ich jetzt, achejut iha 
nördlicher getragen zu haben«. Dieser my thiscb 
Name knüpfte sich nun theils, an den Musendienit, 
worauf sich alle die Sagen von der wunderbarai 
Wirkung Orphischer Musik^ beziehn, die doch auf 
keinen Fall aus der. Betriebsamkeit jenes . religiösen 
Bundes abgeleitet werden können ( s., AeschjL 
Agam. 1609. Eurip. Bakch* 562. Iphig. AuU isAi* 
Med. 542. Alkest. 564. Piaton Ges. VIII, 829.)i 
theiU an dem Bakckoscult, und in dieser .Bezie- 
hune ergriffen ihu die OrphiJ^er. Denn es ist völ« 
lig undenkbar, dafs dieselben Sacra 'Qfc^ixä nad 
BaK;(ix& genannt werden konnten , wenn nickt 
vorher schon Orpheus eine bedeutende Person, ia 
Bakchischer Sage gewesen ;^ar (worauf ich aach 
schon anderwärts die Sage von Orpheus Zerreibiuig» 
deren Aeschjlos in den Bassariden und Piaton Sjm« 
pos« 179 e. gedenken, gedeutet habe)., und wena 
es nicht noch , etwa in Pierien oder am • Helikoii, 
Dionysische Sacra gab, mit denen die Sagen Toa 
Orpheus aufs engste eusammenhingen. 

Dafs aber der Bakchosdlenst« den Mittel puicl 
dieser religiösen Brüderschaft bildete, ist leicht das 
Wichtigste von dem, was wir überhaupt von ikc. 
wissen; indem schon daraus erhellt, dals sie giads 
d]6n Mythen und Gebräuchen des ioln^^eiog und Av« 
aiog ^ebg eine^ speculative Seite abgewann^, und 
die {darin ausgesprochnen Gefühle geeignet ^ iand, 
einer eigenthümlichen ReligionsphUpspphie aus 
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Grandlage ZU dienen. Was Creuzer ala Traditio^ 
der fernsten Yorwelt angiebt , die Lehre von Diony- 
sos ah dem hindurchfübrenden Gölte, war offen« 
bar diesen Orphikem geläufig , und nur tron ihnen 
kann Herakleitös den grofsen Satz haben, dafs Ha- 
des Dionysos sei (Schleiermacher Firagm. 70V S. 
.524)9 ein SatZy der nicht im Sinne späterer Theo« 
kxasie zu nehmen ist« (Beide Götter treffen im Za- 
greus zusammen , den schon die Alkmäenis merk- 
ytrürdigerweise den allerhöchsten der Götter und ne-^ 
ben dei; heiligen Erde nantate, Etym« Gud« Za/p.)» 
\V^elche Andeutungen daron sie etwa in althöoti- 
tischen Dionysosmythen fanden , ist eine 6igne, aber 
nicht leichte Untersuchung; dafssie Phrygische Sa« 
gen mit Dionysischen zu verbinden keinen Anstand 
nahmen, ist gern zu glauben, da der Sänger der 
. Enropeia ( etwa Ol. fiO.) schon den Kadmeischen 
/Gott bei der Eybele in die Schule gehn, liefs. 
(Scho)'. Ih VI, 130.)» und die <^^vyia noin^J^tg des 
jogenannten Thythötes.« in alterthümlicher Spra. 
; che und Schrift abgefäfst (s* den Kyklographen Dio* 
nysios bei Diod. III, 67)^ wohl* auch aus diesec 
Zeit sein möchte* Die Sagen von Seilenos Weisheit 
sind wahrscheinlich auch Phrygischen Ursprungs^ 
da der Phrygerkönig Midas dabei immer eine Rolle 
spielt , und durch die Orphiker ixL Hellas verbreitet 
worden; wo sie Bakchylides (bei Ptelem. Hephä- 
etibn) $chon erwähnt« Die Königin der Unterwelt 
war nun, wie [schon aus jener HerakKtischeii 
Stelle erhellt, dem Dibuysos Term^hlt; und dafs 
sie in den Orphischen OrgicÄ ebenfalls angebetet 
wurde, könnte man aus der Tragödie Rhesos V«> 
.S69: die unterirdische Braut ist Orpheus Freuxtd» 
xa ehren schuldig, schliersen, wenn nicht dort 
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tuch schon von Orpheus Antheil an der EInridu 
tung der Athenischen , Mysterien die Rede vare 
(9^). Aber auch so werden wir darauf g^fiihrti dab 
die Orphiker die Eleusinischen Gottheiten in ihr 
System zogen« Gewifs scheint es mir, dafs Pin. 
dars Persephone, welche den Seelen die Bufse dd 
alten Leides abnimmt ( Threnen Fragm. 4.), aus 0^ 
phischer Lehre stammt« 

Am deutlichfiten, können wir^ wie jene Orplii« 
jker mit den alten Mythen verfuhren, an dem My- 
thus von der Zerreifsung des Bakchos wall^ 
nehmen, der auf jeden Fall durch die Hände d« 
Onomakritos gegangen ist 9 eines crwddTng Dionjn- 
scher Orgien ^ach Paus. VIII, 37^ 3., zugleich Didi- 
ters Orphischer Foesieen, und also aller Wahr- 
acheinlichkeit nach eines* Orphikers« Ob er nun aber 
auch aus diesen Händen hervorgegangen sei (wif 
Lebeck in seiner gelehrten Abhandlung de morU 
JBacchi KU. behaupten scheint): darüber wiU ichf ' 
mit Weglassung alles Unnöthigen, was mir wahr- 
echeinlich dankt, aufs einfachste darlegen« fi«. 
kanlitlich liefern erst Nonnos und Klemens Protr, 
p« 11 f. Sylb. (aus einer tbIstii *Op(fid&g) eine ans- * 
führliche Erzählung dieses Vorgangs , nach weldier 
Dionysos Zagrcus, der Sohn der Persephone^ tob 
den Kureten beschützt, von den Titanen, weldü 
eich nach Nonnos mit Gyps gefärbt und unkennt- 
lich gemacht haben^ auf Antrieb der Hera bei kind- 
lichem Spiel überfallen und zerrissen, und seine 
Glieder in einen dreifufsigen Kessel geworfen wer* 
den 4 aber Pallas dasjaoeh schlagende Hers ihnen 
entreifst, Zeus den Ermordeten an den Titanen 
väeht, und Apollon die gesammelten Reste anf den 
Pamasa begräbt Nun könnte man meinen, dab 
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diese Erzählung erst in den. Zeiten neuplatonischen 
Mysticismuls susiimniengefabelt worden sei^ aber es 
ist aus einigen Fragmenten des Euphorion und ]^- 
iimachos deutlich 9 dafs die Alexandriner^ aus de- 
nen auch wohl Hygin Fb. 155. I67» schöpft^ sie. 
schon ungefähr eben so kannten* Auch nach Kalli- 
- machos, beim Etymol. Zotypei)^, gebar Persephone den' 
Dionysos Zagreüs, die Titanen serrissen seine Glie- 
' der, warfen sie in einen Kessel, und stellten diesen, 
als ein Depositum bei ApolLon,, neben den Delphi* 
sehen Dreifufs (Tsetz. sü Lyk. 208- vgl. Etymol« M. 
8. T« Aektpol) ; Euphorien aber kannte den Zorn der 
Hera gegen den atierhauptigen Dionysos Hyes (Frgm. 
iil. Meineke), und besdirieb auch den Versuch der 
Titanen^ Dionysos Glieder zu kochen oder tu rö- 
sten (Fr. 16.)» Vor diesen beiden wird nun wohl 
im Alterthnm Niemand erwähnt, der die Fabelbe- 
handelt habe , als der eine Onomakritos in . seinen 
Dionysischen Orgien, und es ist daher wahrschein« 
lieh , dafs Kallimachos .und' Euphorion aus diesem 
schöpften, und er schon alle die Hauptzüge dersel« 
ben angab. Auch beruft man sich im Alterthum ' 
aUgemein bei der seltsamen Sage auf Orphische Ge» 
dichte (s. die Stellen bei Lobeck); Diodor läfst ab- 
nehmen, dafs sich in den rekeraig der Orphiker 
selbst Vieles darauf bezog (III, 62. V, 75.); auch 
die oben genannte Glaukothea, eine Amtsschwester 
der Orpheotelesten^ beging Gebräuche, zu* deren Er- 
klärung Umstände des Titanenmordes angeführt wur- 
den: so führt alles dies auf Onomakritos Orgien zu« 
rück. Da nun auch Pausanias a. 0. gradezu angiebt, 
dafs er zuerst die Titanen zu Verfolgern des Dio. 
nysos machte: so hat man wohl das Recht, auch' 
die übrige in jener Erifiählung herrschende Vermi- 
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•chuTig verschiedenartiger Götterdienste und Mythen, 
kreise auf seine Rechnung zu bringen» Er gab 
dann dem Dionysos aus der Kretischen Mythologie 
die Kureten als Beschützer, so dafs der Gott nun 
dieselben Freunde und Feinde hatte -wie der junge 
Zeus; er brachte auch^ ^ohl um des Gleichlants 
▼on JlaXkdtg und itaXKo^evri xapfüia willen 7 di( 
Athenische Göttin hinzu; ja man könnte behaupteOi 
dafs er den Dionysos Zagreus zuerst, um ihn mit 
dem Attischen lakchos vereinigen zu können, der 
Persephone Sohn genannt habe : wenn es nicht sehr 
wahrscheinlich wäre, dafs die Orphiker ,* Diony- 
sos- und Demeter -Cultus zusammeQschmelzend, dies 
schon früher gethan haben. 

Nun aber dem Onomakritos noch mehr als das 
angegebne aufzubürden , scheint mir völlig grond. 
los; und wenn man gemeint hat, dafs er der Erfin- 
der der ganzenf Fabel gewesen, was Pausamas|keines« 
weges sagt, so mufs ich gestehn, dafs ich mir dies 
kaum recht denken kann* Ein unheiliger^ ein ver- 
ruchter Mann hätte es ja nach der Ansicht der AL 
ten sein müssen, der den ewig jungen, den Freu- 
dengott Dionysos, aus eigner Grille , von den Tita, 
nen zerreifsen- liefs» Und gesetzt, Onomakritos war 
ein so gewissenloser Frevler: so mufste er .anch 
thörigter ab thörigt sein, wenn er glauben konnte, 
ein so wichtiges , und doch vorher sämmtlichen 
GHechen ganz unbekanntes Ereignifs in Sage und 
Glauben einzuschwärzen. Und was hätten die Del- 
pher dazu gesagt, wenn er ihnen, ohne dafs sie 
etwas davon vorher gewufst^ ein Grab des Diony- 
sos in ihr Land gefabelt» Oder meint man, dals 
diese , mit dem betrügerischen Orphiker im Bunde, 
oder dessen Erfindimgen für die VerherrlichoDg ik« 
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res Bodens zu benutzen gleich bereit, xllös darum, 
wie sie \irirklich thaten^ den Fremden ein Grab des 
Dionysos vorzeigten? Im Adyton des Pylhischen 
Tempels, wa die goldne Statue des Gottes stand 
(Tgl. Paus. X, 24, 4.)> war eine Erhöhung, welche 
eine dunkle, nicht Alleii bekannte Sage das Grab 
des Dionysos nannte (s. Philochoros p. 21. Lenz und 
den altern Dichter Deinarch bei Cyrill adv* IUI*, . 
lO-i p. 341 , 4en ich durch Lobeck. p^ 16. kenne, 
YgL Plutarch Isis 350« Mich dünkt, es sei klar^ 
welches das Verhältnifs dieser lokalen Sage und 
der Dichtung des Onomakritos war; jene war die 
Quelle, diese das abgeleitete. Dafs nach unse^m 
Wissen yor Onomakritos kein Dichter den Mythus 
. erwähnt habe, ist gar Hein Einwurf: die Sache 
war ein <^pix<5de^ und iLizo^^^xov ^ was man wohl 
wissen und doch zu berühren, aus Scheu vor dem 
Heiligen und Mystischen , sehr anstehn konnte«. 
Auch in Delphi verrichteten nur die "Oaio^f fünf 
Priester aus altem Geschlecht, einige geheime Ca. 
remonien in Bezug auf den Tod des Dionysos, zur , 
Zeit , wenn die in Delphi zum trieterischen Feste 
versammelten Thyiaden den Gott in der Wannen- ' 
wiege {rbp AMvirriv) (eommotis sacris Virg. Aen* 
IV, 301.) im Festzuge erhoben (Plutarch a. 0.); und 
das sind offenbar auch die geheimen Opfer desrBak- 
chos- Stieres in den verborgnen Winkeln bei der 
Höhle des Delphinios, Lykophr. 206. £s erhellt 
daraus, dafs diefe Cäremonien zu den Trieteriken 
gehörten, und gleichsam die andre Seite der öffent- 
lichen, schwärmenden Züge auf dem Parnassos bil- 
deten^ jenes Fest aber, mit dem gesammten Diony? 
sosdienst der' Gegend, von den Daulidischen Thra* 
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' kern abisuleiteni Itaben wir woM iu TolhtlndigMi 
Recht. Auch wird der, welcher *diei Gestalten 
des Orgiasmusy ku dem der Dionysische CuU ge- 
hört ^ in weiterem Umkreise überschaut, es sehr na- 
lürlich finden, dafs dieser Gott der blühenden Na- 
tur , dieser ^ Gott ekstatischer Lust auch uls gestor- 
ben mnd zerrissen gedacht wurde; besonders da der 
Cultus seit alter Zeit nicht blos eine heitre und 
festliehey sondern auch eine düstre und blutige Seite 
hatte. Denn was in den Gebräuchen der Vereh- 
rung des Gottes ab Menschenopfer des Rohessers 
G^^nf^rng ( Creuzer Iir S* 33(1) , des Verfolgers oder 
Fressers Aa(pvarTiog (Orchom. S. 173), des Erjagers 
'Aypi6viogf der wahrscheinlich auch dem Namen 
nach mit dem Parnassiscben Zagreus identisch ist; 
was ferner bei den Thicropfern des Gottes als Qfio- 
fpayloLj als' Rohessen des zerstückelten Fleische% 
und bei den schwärmenden Zügen als Zierreifsen 
von Rehkälbern ^ Böcklein- und andern jungen Thie- 
ren sich gestaltete: das ergab in mythischer Dar- 
* «tellung die Sage von Dionysos Zerfleischung. Jene 
Sacra aber wird man doch schwerlich für junge 
Gebräuche und Erzeugnisse eines nachhomerischen 
Culturzustandes nehmen können ; auch' habe ich 
gezeigt^ dafs eine mit den Agrionien nahe zusam» 
menhängende Sage schon bei Homer vorkommt (G. G. 
A» 1825 März über VoCs Antisymbolik) ; und die 
Böotisch -' Achäische Wanderung, welche nach Lesbos 
und Tenedos hinüberging , war es sicherlich auch^ 
welche Dionysos Menschenopfer grade nach den 
l)eiden genannten Inseln brachte (Klem. Frotr* 
p. 27 b. Porphyr, de abst. II , 550» 



Abo den Ha^tpunkt des Bfytliiis neKm Ono« 
mekritos sicher aus lokaler Sage; was sein ge^ 
iiannt wer4en kann , war blos Erweiterung und 
Ausfuhrung. Aber auch bei dieser Erweiterung» ist 
mir gkublich, dals er schon gar Mancherlei vor- 
fand. Was war natürlicher, bei der^ engen Verbin- 
dung von Delphi und Krcita f als daXs die ^a^e von 
Zagreus Tode nach diesem Eilande hinübei|[etragen, 
hiermit Idäbcher Mythologie vermischt, und so 
die Kureten hineingebracht wurden, welche Neuere 
oft vermocht haben, den gansen Mythus einen Kre- 
tischen x,n nennen. Es ist dies dieselbe Verwir- 
rung Dionysischer und Kretischer Mythen» die auch 
in Euripides Kretern herrscht, und bei defl Alten 
so leicht und oft eintraf^ ganz ohne Entstellungs- 
sucht und Unwahrhaftigkeit. Auch das Gypsfärben 
bei Bakchischen Orgien war gewifs ein viel älterer 
Gebrauch und wahrscheinlich von jeher durch Sa« 
gen erläutert worden; so gefärbt, unter dem Schei- 
ne von Bakchen, überfielen fünfhundert Fhokeer, 
schon vor OL 75«» die erschreckten Thessaler (Paus» 

X, I, 50- -* Icl^ ^^^^ ^ 0^^^ ^ möglich zugege- 
ben, dafs vor Onomakritos kein Dichter den Tod 
des Dionysos im Gesang gefeiert; indessen wird mir 
auch dies immer weniger wahrscheinlich, je mehr 
ich die Stelle bei Herod» V, 67. betrachte. Denn es 
ist klar, dafs die Tragischen Chöre der Sikyonier den 
Adrast nur seiner Leiden wegen priesen, und wenn 
also Kleisthenes^ gegen Olymp. 45 9 diese Tragi- 
schen Chöre dem Dionysos als sein altes Recht her- 
stellte, so müssen rä ^lovitmov n&Ota der eigent- 
liche Hauptgegenstand derselben gewesen sein. So 
können nun freilich allerdings auch die Flucht 
vor Lykurgos und dies^ und jener Zug in Diony- 
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SOS Geschichte heifsen, aber 'wenn wir einmal wis* 
sen^ dafs es eine Lokalsage von dem Tode und Wie- 
deraufleben des Gottes gab, so ist doch nicht wahr- 
scheinlich ^ dafs dieses gröfste nißog übergangen 
"worden sei, obgleich ich mir wohl denken kann, 
dafs die Sänger die alterthümlich grauenvolle Sage 
nur mit Behutsamkeit and heiliger Scheu anrührten« 
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Zusätze, Erklärungen und Verbesserun- 
gen zu den Geschichten Hellen. 
Stämme Bd. 2. q. 



fid/ St. S« 2, 2, Strabon sagt in der angeführt 
ten Stelle: dafs Manche alles Land bis Korkyra 
(nämlich ron Makedonien, und i&war zunächst vom 
oberen aus) Makedonien nenneii, und föhrt als 
Grund an, dafs die Einwohner dieies Landes Htfarl 
tracht, Dialekt, Chlamys und Andres der Art un<^ 
gefähr wie die Makedonier haben. Was fiir Stämme 
wohnten nun in der angegebnen Gegend, an der andern 
Seite des grofden Gebirgs, das Makedonien g. W^ 
begrän£t, bis ans Mesr? Taulantier, Parthiner,: Bul- 
Honen, Encheleer, (Mannert 7. S. 387 ff.) 9 jensek» 
der Akrokeraunien die Chaoner und Thesproter» 
Nur die letztem.--«- die bei weitem den kleinsten 
Strich des Landes bewohnten^ *-^ waren 'H^m^oTcsccb 
l^vrw alle jene lllyrier (Str. 7, 326). Aber auch 
die Cbaoner waren schon £u Thukyd. Z^it ßä^^^otp 
sie redeten nicht Griechisch, und da zwischen Grie« 
chen und Illyriern kein' Volkstamm in der Mitte 
lag, so muCste ihre Sprache durch Illyrische Ein* 
mischung cprrura[}irt sein; daher auch Skylax mit 
Andern die Hellenen erst von Ambrakia beginnen 
läfst. Was Strabon UTrßtpof ix(5t l^vni nennt, waren 
2um Theil Illyrische Stämme, wie zum Beispiel 
die Atintanen nach dem Zeugnifs des fHLhern Sky- 
lax. Jener Landstrich war also Illyrischt 
und seine 11 lyrischen Einwohner hatten mit den 
Makedoniern alle jene Dinge gemein — ich denke, 
kein geringer Beweis gleicher Nationalität* E, f. d. 
I. R. 
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2y 4* JuB^in spriclit klärlich vom eigentli- 
chen Emathien am untern Axios umEdessa (die 
Läse dieser Landschaflt bezeichnet schon die II. If^ 
52S6 ziemlich genau) , eii^em Theile Päoniens im 
weitern Sinn (Mannert 7. S. ttSA* 4gll ) , und seine 
Aussage y dafs das Volk hier Pelasgisch, vereint 
sich trefflich mit der Angabe desAeschylos (der doch 
waJirliaftig seinen Pela^erkönig nicht absichtlich 
Unwahrheit reden lassen wird) , d&fs Pelasger ^m 
Axios (dem unteren nämlich) safaen. E» f. d. H« R. 

7. Z« 19* Schreibe für '<in den Troischen Zeiten 
r-^ nach den Tr« Z. 

^ N.6* für 608-. 680, 

", ..' 10. Z. l6. ^'in Phthia."* Genauer sagt man : b e i 
jPhthia. Homer unterscheidet Hellas und Phthia (IL 
g, 396,478.479. Od. 11, II5.}; die nachmalige Tetrar. 
chie Phdiiotis umfafst beidesw 

11, 1. Die E. f. d. 1. R. in den Prolegg. S. 18a 

• * • 

■ .. 12. Z* 3. ^fHellenen.** Es versteht sich , daTs 
das Wort hier in der gewöhnlichen Bedeutung ge« 
nommen ist; die Hylleer waren "EXXni^e^ T^'^^^ ur« 
tprunglich kein« lUjrrier, sondern Griechen , säst 
Skymnos, und nichts anders ich. Wie ▼iel'übrt- 

Stns die üebereinstimmung der drei Punkte y 1. des 
amensy % der Ableitung von Herakles , 3. des 
Apoilocults, bei den Hylleis des Nordens und den 
Dorischen Hylleis entscheide , mögen Andre prüfen» 
E, f. d. I. R. 

N* !• Dafs bei diesem Sieigenkreise die Ror. 
kyräischrEpidainnischen Dorier thätig gewesen^ ist 
auch meine Meinung, und namentlich Mutter und 
mütterl. Grbfsvater des Hyllos sind in Korkyra ge«^ 
fabelt ; aber daraus lassen sich jene Mythen doch 
nicht völlig erklären« Uebrigens gebe ich meine 
Meinung von uralter Stammeinheit der HyUeer an 
den Akrokeraunien und, der Dorischen immer nur 
ab Wahrscheinlichkeit. E.f.d«I.R. 
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18. &4ie' Entwiek^ltttig Frole^g« S.216. E. t 
d^ tu 

28» % Für 553 d. scbt*« 503 d. Wie es aber mit 
der Autorschaft des Kerlcops bei dem Aegimios 
siehe glaube ich so gefunden .zu haben. Ein Verd 
Yon 'Theseus Verlassüng der Ariadne um der 
Aegle vrilleh wird von Plut. Thes. 20. dem Hesiod^ 
von Athen. 13> 557 a. dem Kerkops zugeschrieben j 
er war offenbar aus dem Aegimios , der beiden bei- 
gelegt Wird ( s« auch Bd. 3. S. 482). Diesen Vei^s 
Strien, nach Hereas bei Plutarch, Peisistrato^ aus dem 
Gedacht. Dies wurde also damals mit andern Epopöen 
redigirt. Kerkops, ein OrphidcherP^^thagpreer, der et- 
wa damals lebte, kann also der Verfasser nicht 
sein, aber wohl der Hedactor, wie Onomakritos 
der andrer Poesien; aber es köniite ' leicht kommeux 
dafs man ihm, besonders wenn man hie und da 
seine ausfüllende Hand zu bemerken glaubte, das 
Ganze zuschrieb. 

SOy 3. Die Stelle des Etjrmölogicum M. s. v.' 
TpL/üLiaeq heifst so : •— 'Ho-^^o^ dia| t6 Tpe;^]^ a^ro^^ 
oiT^waif oiov* IlävTe^ yäg xfiyd'i%B(i v^akiovroy Ot^f-l ' 
y£xa TpLO-aiiv /a&a)^ ixäg närpti^ iddaravro, Tpia 
f&p 'EXkripixä (^ri tt? Kp^T-p inc6xn^^Vf UeXouiyol, 
'Ap^atol , Ampielg. i)iese ' letzten Worte mufs man'' 
nun gleich als unkundige Zuthat absondern, denn 
deswegen theilen die Dorier doch nicht ein dreifa- 
ches Land, weil noch zwei andre Griechenstämme' 
nach Kreta zogen. Vielmehr ist deutlich, dafs von 
einer Dreitheilung des von Doriern in Besitz ge*; 
nommenen Landes die Rede ist , die oiFenbar , wie 
die Mythen von Aegimios und Herakles besagen^' 
nach den Stämmen geschah. Nun sagi die Stelle 
nach der jetzigen Lesart, dafs dies fern vom Vater.- 
lande stattfand. Dies befremdete mich, da nach der 
Sage schon im Urlande der Dorier, in Hestiäotis, 
Herakles den dritten Theil des Landes dem Aegi- 
mios als 7rapaxaraS>;x?7 übergtebt (Diod. 4, 37. vgl» 
ApoUod. 2, 7, 7,3)j darum wollte ich nciTpaiq lesen, 
in diesem Sinne: die Dorier theilten ihr Land in 
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drei Thcile Iiir die Geschlechter (aus denen diePhy* 
len bestanden), so dafs diese xiun, von einander ge- 
trennt wol^lten. (Aehnlicb Pindar 0» 7» 74. )• in- 
dessen ist diese Aenderung doch wohl' sprachlich 
nicht zu rechtfertigen j und ich sehe auch jetzt| 
dafs die alte Lesart einen sehr guten Sinim^ebt. 
Der Mythus war nämlich dann so gestellt^ dafs 
Hyllos und seine Nachkommen weder in Hestiäotis 
noch am Oeta mit den Doriern^ zusammenwohn- 
t e n 9 sondern erst im Peloponnes' den versprochnen 
dritten Theil des Landes erhielten , und wohin sie 
sonst durch Kolonien kamen, fern von jenem älte- 
sten y aterlande. Die Hauptsache bleibt die Erklä- 
rung des Namens der r^i^^dCxeg nach der Einthei- 
lang des Volks und Landes in drei Stämme und 
ihre Gebiete« £• f. d. 1. R; und 6ött^ng ad Arisu 
Pol. p. 466. 

42 , % vgl- Prolegg. S. SÖf. 

Illi^ Z. 2. Hinzuzuf.: (die Nachbarschaft des 
Fyläischen Heiligthums hat es aucK gemacht, dafs 
der Ahnherr ider Malier ein Sohn Amphiktjons 
heifst. Steph. B. Ual^vg). 

. 5t y 1. Die Stelle Hesiods bei den Seh. Apoll« i» 
894* is^ nach Buttmann , von den Aleuaden S. 14» 
aus dein Aefiimios ; wogegen unter andern ein ku- 
wenden , dais dies Gedicht in diesen Schollen sonst 
nur anonym cilirt wird. 

55, 1. Hinzuzuf. Zwar erklärt Heyne äd ApoU 
lod* II 9.89 1. iv T^ lLoi^Lv^(dhei Strabon (woliir 
ich iv Tp£.xopv3<«> geschrieben, auch 8, 585 hat 
ein Cod. TptxoptvSog^ , von dem "Ev^ar^etaq yLvr,\M 
bei Paus. I, 44, 14., allein dies lag in Megaris, und 
die Gränzen hatten sich in ^et Zeit nicht veräfidert« 
Auch hält Heyne das Denkmal bei dem Tempel der 
Aihena Pallenis und zu Gargettos für einerlei; aU 
lein die angegebne Lage der Orte duldet es nicht» 
Von Gargettos s. Attika in £rsch Encycl. S. 222. 

Pamphilos Werk (worüber schon im Aherthum 
viel gestritten wurde) haftte ich doch jetzt wieder -^ 
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mitf Winckelmann und Meyer Kunstgeich. S. i66 — * 
für ein Gemälde. Pamphilos mahlte das Treffen 
znPhlius, eins von denen, die sich Ol. lea oder 
3^ ereigneten ; und man < kann seine Blüthe wohl 
bis Olymp, 97 , 4. hinaufrücken , in welchem Jahre 
der Plutos umgearbeitet wurde. Apell, welcher un- 
ter Philipp schon berühmt war, ^ann den Unterricht 
des bejahrten Meistere eefar gut noch genossen 
haben, ' , 

57 , 4. Dafs man in der angeführten Stelle 
Apollod. II, 8f a« 7- keine schlichte Prosa 
vor sich habe , sieht jeder Vernünftige ; das am mei- 
sten poetische Wort, evpvydarropaf kann nich| episch 
sein; dagegen läfst sich Alles mit geringer Verände- 
rung in jambische (oder trochäische) Rhythmen ord* 
nen. Das ist die Hauptsache* E» f« d. J. R, 

60 , 5. vgl. Bd. 5. S. 344 « 8* 

65, Z. 2* Hinzuzuf. (Doch so^ dafs nach Pau- 
sanias wenigstens Tisamenos nur todt nach Helike 
hereinkam). 

S2 , 5. Commentar diese^ vier Zeilen f. d« J. R» 
Die Apaturien waren ein Ionisches Nationalfest, wel- 
ches nicht blos die Athener, sondern auch die lo- 
Hier Asiens feierten (Herod. I, 147. V. Homeri 2gy 
daher der Ky zikenische (von Müet üfaerkommne) Mo. 
nat 'Anaxovpecjv (Caylns Recueil 2. p. ^7.) und das 
Phanagorische (Teische oder Milesiscbe) Apatoron. 
Es war ein Fest der Gentilverbindung; denn die 
Bürgerschaft war an diesem Feste nach Phrat^ien 
▼ersammelt (s* u. a» die V^ Homeri a. O. u. Platon 
Tim. 21.) 9 welche selbst aus Geschlechtern zusam« 




Totg. Nun ist es sehr klar, dafs das Wort, welches 
etyniologischer Witr von dn&rii herleitete^ mit 
mx^p oder utarpa zusammenhängt, welcher Aue- 
druck iti seiner Bedeutung zwischen yivog und 9^- 
Tpia sehwankt, und bei den loniem mehr mit dein 

Cc 
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letztern zusammentrifft. Dotier d» S. Si» 5* Oh 
vtariip (SchaU Aristoph. Acharn. 146.) oder Trarpa 
zun^lchst den Ursprung gegeben, möchte bei dem 
Alter des Worts aus etymologischen Gründen schwer 
zu bestimmen sein; verfolge ich die Analogie (pga- 
^Tio oder t^arcap y (p^aro^ia > (pgciTpa : so scheint 
mir auch ^arrip (in Zusammenslßtzungen srarQp) 
^aTÖ^LOtg (davon narot^giog, dnaTO'Vfua)^ ndrfa 
der natürlichste Uebergang y und 'Anairovpta ist ein 
Fest der väterlichen Genossenschaften, oer Traro- 
pLaty der -rcctTpai. Wie man üun \a Atlien eine 
Ii!^nvä ^qarpitK, Verehrte (Piaton Eu^hyd» p*30Ä), 
und zwat ohne Zweifel auch an den Apaturien (die 
Schol. Arist. Acham. 146« und Suidäs stellen hiebei 
Ze^^ xppATpio^ und ^Khiivd lusapalnen): so betete 
mati fn Trözeb die Athen'a 'Kna^ov^löt, an; und 
wie an dein Apäturientage Korpe^ri^ unter den 
Phratoren für die mannbaren Mädchen die ya^t{kla 
dargebracht wurde (Pollux g , 9, 107 U.A.): so war 
in Trözen bei den Jungßrauen die Sitte, dra^rtderai 

Paus* II, 55, 1. Dadurch entstanden nämlich, we« 
nigstens nach Dikäarths von Büttmann gewifs rieh« 
tig verbesserter Stelle, die Phratrien, dafs Mäd« 
chen aus e^ner itdr^a in die andre heirathend eine 
^oiv&VLiiri (Tvifo^oq bewirkten; darum mafsten die 
heirathenden Mädchen die Gescfalechtervereinigende 
Göttin, Aie'A'jta'tövpiay verehren. Esist klar, dals 
die Apaturia Trozens dieselbe Gottheit ist, wie die 
in Athen an den Apaturien verehrte, folglich anch 
dort ein Ionischer Gottesdienst. Noch klarer wird 
dies dadurch^ dafs nach der Sage Theseus auf dem 
Flecke des Tempels gezeugt sein sollte^ Paus, a« 0. 
Hygin /. 3{r. 

8iK. Z.I5« Apaturias« Sehr. Apaturia, B. d« J. R« 

91 ^ 1. Noch ein Zeugnifs von den alten Kam« 
pfen der Amykläer und Spartiaten ist Ghristodot 
"Evttppi T^v dyak^drwv 116», nach welchem Ter- 
pandros durch Gesang milderte dyj(9^j(f^v Koac&niTai 
"^A^ivnkaUmv vaeTtipov^ Freilich irrt Christodox äaris, 
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6af» er Tetpandros (ÖU 26-55.) bh in die Zeit jenet 
Krieges hinaufrückt, den TaleUos beendigte, 50 
Jahre vor 01> i. Bd. 5« & 456. 

ä » 

99, zur N, !• Das fünfte Kvzikenische Epi- 
gramm nennt den Aepytos (Euripides Telephon) ir- 
i-ig Kresphontes. 

308 , 5, Die dort gcäufserte Termnthung , dafs 
Tlepolemos bei Pindar in der Zeit von Arges nach 
Rhodos gehe^ da die Herakliden noch nicht voa 
£ury8theviB au« Argos vertrieben sind , wird mir im- 
mer wahrscheinlicher* Die Midea hat ihren St3^oi-v 
}£0(; in Tiryn4, (oder In der Gegend Im Orte Midea) 
V. ä9, Liiymnios und Tlepolemos sind da wohn« 
haft:: Tlepolemos mufs als Verwandten mörder das 
Vatertend verlassen. Er führt Tirynthier V. 73, die 
;aber mit den Argeiem einen Staat aunna€hen,denn 
er seegelt Aepvata^ arte dxrdg V. 55. vgl. V. 19. Es 
scheint mii: ganz klar, daTs Likymnios Mutter noch 
da wohnt, wo sie "seit EiektryonslüeiteB ^ wohnt 
hat. B. f. d* f. R- 

109, 1. Jeder Verständige sieht «in, dafs die 
Ilias hier dem Gatalogus entgegengesetzt wird. Die- 
ser hat. {reilich^d'en Gratien^hn Nireus von Syme 
'(der wahrscheinlich ^um Knidischen Aphroditen- 
dienst gehört) und die Thessalossöhne von Kos; 
«her von allen diesen kommt in der Ilias nichts 
vor« Es bliebe also der Rhodier Tlepolemos der 
einzige Asiatische Kolonien - Grieche auf Achäi. 
«eher 'Seile in der Ilias; und doch ist Nichts, vras 
uns zwänge, eine solche Ausnahme Tfii statuiren* 
Ich bin völlig überzeugt , dafs nach Homer kein 
Feind Trojas von der Ostküste des Aegäermeers 
kommt. E. f. d, J. R* — Dies gilt auch gegen 
Buttmanns Vorstellung , welcher die Dorier^ mit 
den Sagen von Tlepolemos, für uralt in lUiodos 
ansieht, 

i^{). Z« 15. sehr, oceuptrte *• 

■ ■•-■ 1.. •*,«. 
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124 ' S* Diese Note macht folgende Ausfahrung 
upthig. Es liat ganz daa An sehn eines sichern hi- 
storischen Datums, was Diodor 5, 9 erzählt^ dafs 
die Knidier Ol. 56. eine Kolonie nach Lipara sand- 
ten 9 unter Anführung voq drei Nachkommet ihres 
Hippotes , Gorgos, Thesior nnd Epithersidas , wel- 
che mit fünfhunoert der frühern Einwohner verei- 
nigt einen Staat bildeten» Nun war eis sehr natür- 
iich, den Winddämon , .der auf diesen Inseln wohn- 
haft gedacht wurde ^ einen Sohn des neuen Stamm- 
heros Hippotes zu nennen, und AtoXog wurde Toraro- 
Tadn^, Ist dies wahr; dann ist der Name 'lor^io^ 

. Toidi?^ in der Od. 10, A. 56. sicher Hachhome- 
rischy und das glaube ich auch fast darum, weil 
der gelehrte Asklepiades angab, Homers Aeolos 
sei der Sohn des Poseidon (nicht des Hippotes), 
was er doch schwerlich konnte, wenn überall lit- 
-5roTc/Ät;$ gelesen wurde. 

127, 2« Paus, sagt: xat dnovTilav te ig ^hakiav 
Aaxe^aftfioytoe ttiv ig KgÖT&va iaTeiXav^ xal »noi- 
T^lav i^ Aoxpovg Tovq orpo^ dtxpa Ze(pvplw, Der erste 
Theil des Satzes heilst o^enbar : Damals sandten sie 
die Kolonie ab, die Kroton gründete, denn nur 
diese kann xar* iZ^xh^" n^it dem Artikel ii dnomia n 
ig KfOTCovct heifsen ; Pausanlas meint aber offene 
har die Kolonie des (Spartiatischen Herakliden) 
Myskellos, denn diese war nach Antipcho^ bei Str. 
6, 259. 262*269 der Gründung von Syrakn« gleich- 
zeitig, die Ol. 5 traf und nur durch Mifsverstand 
des Thukyd« auch O]. 11. gesetzt wird; und die 
Epoche , von der Pausanias handelt , Ol. 795. nach 
meiner Rechnung , differirt nur wenig. Dann mu(s 

- aach der zweite Theil so gef af st werden : sie schick- 
ten eine Kolonie nach Lokri , welches damals eben 
gegründet wurde; denn die Lokrer gingen nach 
Str. p. 259 fitxpG) vateqov T^q Kp6TG>vog xod Xvpa' 
itovaSv TiTLo-e&g nach Italien hinüber; und dabei 
müssen nach Paus, die Spartiaten auc!i hülfireich 
gewesen sein. E* f. d. J« R. — Die spätem Data 
der Gründung beider Städte iin Text SöUtto wohl 
den frühern ise^ Paus. u. Str. weichen« 
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i5i* Z. 5* Daff Hellanikos Priesterinneii vo^i 
Argoil tief in der. Mythologie ai^fingen, habe ich 
dort eben%iigedeutety dals aber auch acht Geschicht- 
liches darin vorkam , kann nur ein ganz unkundi- 
ger läugnen» (S* Steph. B* XaXxi^,, vgl« Poiyb« 12, 
12, 1.) E. f. d. H. R. 

160« Z. 2. In der Stelle des Thukjdides ist dej: 
Auiidrnck durch den Auszug zu stark geworden (B* 
d. H. R.). Thukyd. sagt nur soviel: Die Tyrannen 
der Athei^er und die des übrigen Griechenlands, 
welches auch vor Athen schon an vielen Orten Ty- 
rannen hatte, waren zum gröfstentheile , nament- 
lich die der letzten Zeit, mjit Ausnahme der Sicili- 
schen , von den Lakedänioniern gestürzt worden. 
Man wird also nur für die letzten Zeiten , etwa Ol, 
50 . 70. für einzelne Fälle mit Sicherheit schliefsen 
können 9 dafs Tyrannen, von Lakedämon gestürzt 
worden sein. -^ Oafs ich übrigens aus der Stelle 
des Thuk. nichts zu Gunsten der lieben Spartiateu 
habe auslassen wollen , zeigt die Vergleichung von 
Bd« 5. S. i6, 1. 

168, 1. Gottlitig odAristoü PoU p> 410. meint, 
dafs Psammetich kein Kypselide gewesen^ sondern 
unter Periandros als dessen Praefectus praet^rio 
auiM|kommen sei u. dgl* mehr. Aber der einfache 
Zusammenhang von Aristoteles Erzählung 5> 9. 
lehrt doch, dafs Psammetich ein Eyplselide war^ und 
die Schriftsteller, welche die Tyrannis üq iyyovov^f 
^iXpi T^iyovlag bestehn lassen (Aelian 6 , 15. Str^ t, 
378) müssen auch von dreien gehört haben, obgleich 
nach dem Orakel bei Herod« 5, 9d anzundlimen ist, 
dafs der dritte nicht der Snkel des Kypseloa war. 

VgL Bd. 5. S. i55> 1- 

175, 2* Aristoteles sagt: Kai iv "Apyti^ rSv iv 
Ti? 'Eßdo^ri äftoKoyLiv(0V v^eh KKeo^evovq tov Adnavo^, 

Man mag hier 'E^ofitj als Ort«- oder Zeitbe- 
stimmung nehmen, so mufs man dazu irapaTa^«- - 
idvwf snppliren, oder ändern. Nun ist ein Ort 
'E^U^in reine Erfindung (Göttling a. O. p. 393,)» . 
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ii% Schlacht fand bei Sepeia statt (HeroA. 6» 
^7.), und die Erklärung von Aex iß^o^n laTonievon 
bei Plut. 'Ap. /vv^ 5 (nicht Qu^.Gr.y ^wifs di« 
richtige 9 da die. andre > durch da« Fest 'T^pio^Ma 
«ntstandne, Zeitbestimmung diese nicht hat ver- 
drängen können. Daraus haben aich erst dia mit 
der Siebenzahl spielenden Traditionen ^ von 7777 
Umgekommnen , von 7tägigem Waffenstillstand 
(Plut. Lac. Ap. p. 211.) entwickeln können. 

184. §. 6. Geschichte des Hellenis ch.en 
Synedrions während des Perserkriegs. 
Chronologische Grundlage« Im Laufe des iahriea 
481 V. Chr. OK '74|» zog Xerxes von seiner Resi« 
dem aus (Herod. 7» 00), traf das grofse Heer in 
Kappadokien versammelt , und zog nach Sardii, 
von wo er die Herolde an die Städte Griechen« 
lands schickte, 7, 32. Hier überwintert ^ zog das 
Heer mit dem Frühjahr 480. Ol. 74 , 4. nach Aby- 
dos (die SonnenfLnsternifs aber trifft nicht zu nni 
snufs ein Irrthum sein, 7, 57). Als ett an die Pie- 
rischen Pässe gekommen war/ kamen jene Ge- 
sandten zurück^ 7, 151. Sehr bald darauf traf es 
in Thermopylä diä Hellenische Schaar, welche vor 
'der Olympias 75 und den Kameen abgeschickt war, 
etwa im Juni 480. Schlachten voh Therniri|^jlä 
und Artemision, im ^ectov ^e^og, 3, 10 , beide 
vielleicht noch etwas vor den Olympien, S, fi6. 
. Eroberung Attika*s , vier Monate nach dem Beginn 
der duißacng tov 'EkXtiarTcovrov ^ 8j 51» Schlacht 
von Salamis, etwas nach der Zeit des ^laxj(pg, 
nach der el^ig des Boedromion Q]. 75, 1, da die 
Etesien lyehten oder geweht hatten (sie wehen 
vom Solstiz bis zum Aufgange des Sirius) 7, 168. 
Mardonios überwintert in Thessalien und Makedo- 
nien, die Flotte zu Kyme und Samos., Schlacht 
von Platää am 26. oder 07. Panemos (Metageit- 
nion) 7S> 0» gleichzeitig die von Myk^le. Das 
Jahr schliefst mit der Einnahme von Sestos. VgL 
Bd« 5. S. 497« *^ Oie Hellenen hatten nun schon 
«*^g > 7 j 138 > ^^^ «^er Zurüstung gehört , wenn 
jiuch die 7, 959 erzählte Geschichte nicht wahr 
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2st; ne galien den Boten im Spätjahre Ol. 74, 4» 
theils Erde und Wasser iheils nicht , 7 ,' 13Ö. Die 
letztern bildeten eine Versammlung (avJ.'keyo^vaop 
ig TtöVTo T(ov wspi riiv 'EXXa^a 'Eh'kriv&v t&y to^ 
dueivco- (pfovzovTGiv j xa«. dtdovrayv acpia^ J^dyov Ttai 
?rta"rty), und heifsen nun bei Herod. ol ai3va>ii6* 
Tat 'EkXrivap inl rcp Ud^o-ri 7, 148. Natürlich be- 
stand diese Vessammlung nur aus Abgesandten der 
Städte. Wie sie sich bildete, erhellt aus dem Wo; 
es wird aber bald deutlich werden ^ dafa sie zuerst 
, beiKorinth,züsamme9kam; welche Stadt zum Felo- 
ponnesischen Bunde gehörte. £9 kann alse im 
Ganzen schwerlich anders dabei zugegangen sein, 
als dafs Sparta eine Versammlung nach Korintk 
entbot, und dahin auch die aufseppeloponnesischen 
Staaten, welche nicht £rde und Waaser gegeben 
hatten y Gesandte schickten. Diese Versammlung 
hob zuerst die innern Streitigkeiten auf^ 7, 145, 
wobei sich ^ileos, der Tegeat,und Themiatokles 
Verdienste erworben haben sollen, Flut. Them: 6; 
zweitens schickte sie, da sie horte, dafs Xerxes in 
Sardis sei, Späher dahin, und zugleich Gesandte 
nach ATg08> Sikeliän, KerJ^yra, Kreta (71 145 ff.)- 
Die Gesandten heifsen 7, 157« gesendet von *den 
Lakedämoniern [und Athenern > welche Worte die 
Familie des Passioneus und der FLorenU auslä-fst^ ich 
glaube, es ist aus 161 eingeschoben] und deren Bun-« 
desgenossen; Auch leisteten sie sich gegen die 
Hellenen, welche ohne Noth dem Perser Erd' und 
Wasser gegeben , das eidliche Versprechen , sie dem 
Delphischen Gotte zu zehnten , 7 , 152 ; die Schwö« 
renden nennt Diodor 11, 3. xo^g iv 'lo-^feej) avve^ 
^^evovrag tov 'EXkrivtav* ^^ In dieser aus Herodot 
geschöpften Darstellung ist indefs noch ein Wider- 
spruch; der nämlich 9 dafs wenn die Hellenen sich 
erst versammelten j nachdem sie £rde und* Wasser 
verweigert hatten, wie es nach 7, ijS« vgl. 145» 
scheint , die Argiver gar nicht mehr freie Entscheid* 
düng hatten, ab sie beitreten wellten oder nicht«. 
Auch käme dann die Absendung der Gesandten zu 
tief in die der Schifffabxt ungünstige Zeit hinein^ 
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und die Orakeigendan gen €.148* 169* uüd di^ ge- 
sammten Verhandlungen fänden kaum Zeit. Es igt 
also wahrficheinlich , dafs jenes Synedrion jsdion 
vor der Ankunft der Persischen Herolde ^ im Spät- 
jahre 74, 4» sich vereinigte: und Diodor hat hier 
wohlR^cbt, wenn er angiebt^ dafs die. Völkerschaf- 
ten Erde und Wasser gaben, tbeils während das 
Heer in Tempe war, theils nach dessen Abzug 
(11» 5)9 alfio >lle erst im Frühjahr 74, 4: voiher 
waren die Herolde wohl im Norden, Herodot abtc 
meint 7, 158« wohl uur die Herolde des Dareios* Damit 
stimmt auch Folgendes, was er 7, 172 nachträgt« 
Sobald die Thessaler erfahren hatten, dals der 
Ferser nach Europa herüberkommen wollte — das 
mufsten sie aber im Winter 7^ 4 wissen — sand- 
ten sie Boten nach dem Isthmos» iv di JaS Ha^^ 
(A. h* in dem Flecken , der sich um Poseidons Hei« 
liglhum gebildet hatte) iaav aXco-fisVot Tvpoßovlßi 
(berollmächtigte Gesandten, 6^ 7«) mg ^Ek'KaSo^, 

yBovadfov ^epi t^v "EXXdcSa. Diese Versammlung 
sandte nun, während der König in Abydos war, 
also recht früh im Jahr 48o,„. das Heer nach 
Tempe, weldies sehr bald surückkehrte , 7, 173.) 
und zwar iq röv, 'lo-^ftov, wo also das Standquar- 
tier dös Bundesheeres warl Als es wiederkam, war 
die Bundesy^rsammlnng noch auf dem Isthmos ^1769 
wo oi "EXkriveg die ausgeschickten Truppen und die 
Versammlung inbegreift). Dies Synedrion, das auch 
Diod. 11 9 4 hier wieder nennt, beschlofs nun, die 
Zugänge von Thermopylä und Artemision zu dek- 
ken,^ und als die Nachricht ankam, dafs die Ferser 
in Pierien seien, dioXv^dpreg ix tov ^la-^fiov (d, h. 
Yom Isthmos abgehend) icrvgaTivovTo avTeav ol piv 

^Apre^la-tov» Dafs aber der Isthmos noch Sitz der 
Bundesversammlung blieb, erhellt daraus, dafs San- 
dokes, Aridolis und Penthylos, die vor der Schlacht 
von Artemision in die Gewalt der Hellenen fielen, 
eben dahin geschickt wurden, 7, I95. Freilich feier- 
ten in dieser Zeit die Peloponhesier die Olympias 
und die Spartiaten die Kameen^ jene beim ersten Voll- 



\ 
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mond nach dem Solstie, diese um den zweiten 
(Corsini F. A. If % p* 453.) daheim; dann, >var 
schon im voraus ausgemacht, sollten sie 'xav^n^i 
ausziehn. 7, 206. 8^ 26* Indessen muft der Beschlufs, 
dafs die Schiffe, die für Artemision zu spät Ibamen^ 
sich in den Trözenischen Pogon versammln soll- 
ten, 3, %% so wie der^ dafs der Isthmos beftstigt 
werden sollte, 8, 40^ 7I. ,- woran man vor der 
Schlacht von Thermopylä nicht flachte, sin dieser 
Zeit gefafst worden sein, und ganz von' selbsit 
kann auch das Letztre sich nicht gemacht haben» 
Diod. 11, 16. nennt auch dabei das bynedrion. Die 
Befestiguoi; begann nach den Kameen, 8, 72« Die 
Flotte wurde, wie man aus 8, 49. ä6- 58. 74. 108. 
111. 9) 90. sieht, durch den Spartiatischen Nauar- 
chen und eine Versammlung, ein ^w^piov der 
cTT^aTriyol oder iv %i%Bi 6vTtq, 9, 406^ gelenkt; in 
der der Nauarch thv Xdyov utpoexidei, 8> 59j die Ein- 
zelnen stimmen liefs, insi^icpi^^y 61, und den Be- 
schlufs aussprach. Dies Gommando war mit sehr 
grofser Vollmacht verbunden, und Leotychidas 
schloFs die Symmachie mit den Samiern, 9« 92> ja 
die Anfuhrer der Flotte berathschlae:ten über die 
projektirte Verpflanzung der. lonier, 9, 106. Dage- 
gen kommt nie Tor, dafs die ausgesandte Flotte 
vom Isthknos Befehle empfing. Dafs sie aber nach 
Beendigung des Feldzugs von Sal^is nach dem 
Isthmos schiffte 9 zum Beschlüsse ül^ die dpi(rT£^a^ 
8, 123«, beweist dafs noch immer der Sitz jenes 
Bundes auf dem Isthmos war , wie auch Diodor das 
Urtheil vom avvi^piov ausgehn läfst, 11, 55; auch 
sind die TXknvegt welche die Stimme der Strategen 
nicht bestätigen wollten, 8, 124, wohl die Mitglieder 
des Bundes. Die Theilnehmer der Schlacht schiff- 
ten ohne ein Urtheil nach Hause. Ganz spät im 
Jahre, nach der Sonnenfinstemifs ani 2. Oktober, 
hatte Kleombrotos das grofse Bundesheer vom Isth- 
mos Weggeführt und war bald darauf gestorben, 
9) le. Der Besch|ufs für das folgende Jahr, dafs 
die Flotte nach Aegina kommen solle (8, i3i), 
kann vom Synedrion des vorigen Jahres ausgegan- 
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geh sein^ oder von Sparta. Oeim dafs jetst bei 
•Korinth keine npoßovXot mehr versammelt waren« 
geht daraus hervor , dafs die Ionischen Gesandte» 
nur nach Sparta und Aegina gingen, 89 132»; auch 
kommL der Isthmos von nun an nicht mehr als Siu 
einer ^rsammlung vor ; obgleich er bis in die 
Mitte des Sommers , bis zur Zeit der Hyakinthien, 
9f 7.9 befestigt wurde. Daher schickten denn auch 
Athen, Platää und Megara ihre Gesandten nach 
Sparta, wo auch Feloponnesische gegenwärtig waren, 
wie Chileos voii Tegea (9., 9.) 9 der oben schon un* 
ler den wpoßovXoLg vorkam, und alle diese ^ nebst 
denen der d^ei genannten Städte, scheint Herodot 
9, 10« Toi>g d'yyiAovg, rov^ aniY^evovg iinb 'r&v 9ro- 
XtW zu nennen. Einen Bumdesbeschlufs (Diod. i|, 
ig giebt einen solchen an, aber der Eid auf dem 
Isthmos ist eine rhetorische Erfindung) mufs es wohl 
gegehen haben,. -vermöge dessen Pausanias das grofse 
Heer der Pelaponnesier an sich ziehn konnte. Nach 
der Schlacht fand beim Heere einaArt van Bundes- 
rath statt , ohne Zweifel ein awedpiov t(Sv ev iriKu 
SvTov, welches di^ ävaOri^Ta bestimmte^ die Beute 
vertheike (g, 81* 85) und den Zug gegen Theben 
beschlofs (86); die A^usgelieferten scheint Pausanias 
auf eigne Verantwortung hin in Korinth haben 
hinrichten lassen, 8'3- Soviel im Ganzen nach He- 
podot, wobei ^ur zu verwundern ist, dafs der 
Schriftsteller ^on dem gröfsten Ereignisse , den 
€mov'8alq des Pausanias^ kein Wort sagt, welches 
nur etwa dadurch erklärt wird, dafs er davon an 
einer andern Stelle des unvollendeten Werks reden 
gewollt. Als Pausanias mit den Bundesgenossen die 
Schlacht von Platää geschlagen hatte, opferte er 
auf dem Markte von Platää dem Zeus .Eleutherios, 
und veranstaltete 'eine Versammlung aller Bundes« 
genossen, in der den Platäern, welche den in der 
Schlacht Gefallnen jährlich die vo^i^o^eva brachten, 
Thuk. 3, 68 ♦, versprochen wurde, dafs ihr Land und 
ihre Stadt autonom bleiben , und Niemand ohne 
rechtlichen Grund und mit der Absicht sie zu an. 
terwerfen gegen sie zu Felde ziehn sollte ; geschäiie 
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69 , sollten alle gegenwärtigen Bundesgenossen ihnen 
beistehn (Thukyd* 2, 71. vgl. 3, 56. und 69) ~ ein 
Versprechen, dafs die Spartiaten später selbst bra- 
chen , aus dem Grunde, weil die Platäer zuerst auf ^ 
ungerechte Weise rb fyjvib^Tov aufgegeben hätten, 2> 
74. Denn in den nakaiatg TLava-aviov ficra rbv 
MtjSov crTtovdaig war 'Zugleich den Bundesgliedern 
überhaupt, und so auch den Platäern geboten, ge- 
gen einander Frieden zu halten^ Thukyd. 3,- 68^ 
Tgl. 2, 72> Was in diesen o-3co)^d(^e^ weiter ausge« 
mächt war, erhellt aus Thukyd. 1, 67., wo offenbar 
▼on keinen andern als diesen die Bede ist, wenn 
die Aegineten klagen, sie seien nicht autonom aeards 
Tag a-novddg; denn die TpiaxorTo-vleig (1, 115) 
können schon deswegen nicht gemeint seien, weil 
die Unterwerfung Aeginas, Ol. 60, 4., früher ist als 
diese (Ol. 83. 5.)} woraus weiter hervorgeht, dafs. 
aiich die cnovSaly Welche durch die Belagerung 
Potidäas und die Ausschliefsung der Megarer vom 
Attischen Markt verletzt wurden (1, 67. 87« vgU 
144.) > noch immer jene alten, durch spätre Frie« 
densschlüsse nur erneuerten ^ sind. So giebt auch 
Plutarch Perikl. 39 an, das Letztre sei na^ä rä 
9eotv^ dtxoeta xat TO'bg yeyevri^dvovg opxovg » Tolg 
"EXXiiü't gewesen. Und Aristid. 21; erzählter, 
dafs in einer Ex^Xr^o-ta ^toivri twv 'EX^iivcav nach 
der Schlacht Aristeides das i^rtcf^ttr^a vorgetragen 
habe, dafs die Hellenen jährlich TtgoßovXovg und 
^ecDpo^g nach Platää schicken, und alle fünf Jahre 
die Eleutherien gefeiert werden sollten. Auch sollte 
ein Hellenisches Bundesheer gegen die Persör aus 
10000 Hopliten, 1000 Reitern , 100 Schiffen gebildet 
-werden; die Platäer aber sollten lepol und dtavXai 
sein. Man sieht aus dem Vorhergehenden leicht, 
-^»^as hierin geschichtlicher Grund, was durch Atti- 
sche Eigenliebe hinzugekommen ist. — In den fol- 
genden Jahren, als Sparta* noch durch Pausanias 
und Leotychidas den Krieg geg^n die Persjer und 
ihre Bundesgenossen fortführte, mufs auch noch ein 
Synedrion, wenn auch kein fortwährend sitzende^, 
bestanden haben, da die Spartiaten auch dii dno^ 
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(pop& sl^ rbp nöXe^v, Plut. Aristid. 24«> sicher mcht 
eigenmäclittg bestimmten, und^Diodors, 11, 55, £r- 
r.ahlung alle Wahrscheinlichkeit für sich hat, da£i 
die Spartiaten den Themistokles wegen Theilnahme , 
an Pausanias Verrath vor das gemeinaame Syne- 
drion der Hellenen forderten, welches zu dieser 
Zeit in Sparta zusammenzukommen pflegte. Tha- 
kydides wenigstens widerspricht nicht ^ yielmehr 
vereinigt sich seine Erzählung 1 , 135. in diesem 
Punkte recht gut mit der des Diodor. Die :WorU 
aber, h ti^ STrdpri;, welche einige Codd* des Dio- 
dor auslassen und Wesselinc für zweifelhaft hidt 
(doch wohlzumerken , nur diese drei Worte), kön- 
nen kaum fehlen ; und wenn sie auch fehlten , so 
würde doch das ganze Kapitel zeigen^ dafs das Sj- 
nedrion in Sparta war. Denn es stand unverkenn- 
bar unter Lakedämonischem Einflüsse^ und war also 
im Peloponnes; von einer Versamnilung auf dem 
Isthmos aber kommt seit der oben bemerkten Zeit 
nichts mehr vor. Dann beweist aber diese Ge- 
schichte, dafs auch, nachdem Pausanias den Abfall 
der lonier und Aeolier von Sparta veranla&t hatte, 
welche nun als besondre Bundesgenossen Athens 
galten, eine Zeitlang noch ein Bundesrath, der nicht 
blos die Peloponnesier Inbegriff, in Sparta bestand; 
und die Behauptung gewii[int noch mehr Gründe, 
dafs jener Abfall von Spartiatischer Seite durchaus 
gar nicht als ein Uebergang der riye^ovla angesehn 
wurde, sondern Sparta nur den Athenern mit de- 
nen, welche in des Königs Lande wohnten, die 
Fortfuhrung des Krieges in Asien, und die Verwat 
tung der dahin einschlagenden Angelegenheiten 
überliefs, Athen aber selbst, bis diese Stadt Ol» 79 
abfiel, als unter seiner Hegemonie stehend ansah. 
Erst die innern Kriege des Peloponnes, Ol. 77 -81» 
zerrütteten das ganze Verhältnifs« 

184, 5. Ju9lin lg, 1. ist gemeint CB. d. H.R.)» 
dessen Glaubwürdigkeit hierin ich übrijgens gar 
nicht behauptet habe CB. g. d. H, R.)* 
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186, 2.^ Die bezeichnete Stelle ist: avvol ik 

aaTdvTag. E. f. d. I, R. ' 

I9O9 3. Die viertausend Hopliten^ die Aristo- 
Kanes erwähnt, waren etwa der dritte Theil des 
lim Auszuge tauglichen Heers (Thuk. 2» 13), und 
a auch die Platäer tö rpirov ^epoq zu Hilfe sand- 
ln (3, 5(lf l^tcc im Gegensatze des übrigen Bö'otiens) : 
> war dies wohl ein für Fälle der Art bestimmtes 
ontingent. - Platää war aber seit Pausanias mit 
parta freundschaftlich verbunden, auch durch Pro- 
Bnieen, denen der Sohn des Platäischen Feldherrn 
rimnestos seinen Namen Lakon dankt, Thuk. 3, 52> 
^o ^ApL^viarov , oder bei Plut. Aristid. 11^ 'Ast^- 
qairog zu corrigiren ist, wie 19. sicher* 

I95, 2.^ Die Stelle des Thuk* heifst: fySmiaxoi 
t To7g ytiv ^vpaxovaioiq Hardv n'kiiv iS^afiafivamv 
l dXkaL A&^il^eg ^oXeig, atne^ xal npbg triv 
(Dv AaTiSiianiovlcDV TongwT ov dg^o^ivoi> 
ov nole^ov ^vu^a^lav ^TCt^fÄijo-ay , ov 
zvTOL ^vvenoXd^riCrav ye. B. g. d. H. R. Was 
brigens im Text steht, ist wörtlich wahr. 

200. letzte Z. Sehr. K« 12. §. 3. S« Mß. 

202, 3. Vgl. zu cren beiden Thessalischen In- 
:hriflLen meinen Brief an Colonel Leake Classic* 
ourn. V. 26* p. 393* 

205, 2. Meine Ansicht, wie der Mythus von 
yknos Kampfe imHeiligthum entstanden, konnte 
pst S. 270 folgern B. g. d. I. R. Vgl. jetzt Pro. 
Jgg- S. 264. 

207. Z. 18. Sehr, soll ^. — vgl. Prolegg. S. 158. 

20g, 3. Ein unrichtiges Citat (B. d. I. R.) 
Dhr. "Aen. 4, 146. vgl. Heyne T. 2. p. 736. Dritte 
.usg.'\ 

212, 2 am Ende. Ein falsches Citat (Q. d. I. R.) 
:hr. fieil^4. S* 532* 



I 
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216 , 3. E. f. d. I, R. Die ycJftoi (d. h. Herkom. 
men, denn vo^oig ov y(^^&vTaL dXV i^eai HerakL 
Pont.) der Lykier waren theils Kretisch» theih Ka- 
risch nach Herodot; eigenthümlich war ihnen, 
dafs die Kinder naöh dy Mutter genannt wurden. 
Nun hebt Herakl. Pont., mit Niko). Damasc», das 
^vvoLiTtoTcgaTeTa^ai besonders hervor, wodurch die 
letzte, eigenthümiiche Sitte, erklärt wifd; unter dem 
anderen^ was er anfuhrt, halte ich (und deswt» 
en wünschte ich den Schriftsteller verglichen) 
ie strenge Bestrafung falscher Zeugen für Kretu 
sehe Sitte; die darin ihren Grund hat, dafs in alt 
Kretischem Rechte alle Processe durch den Sch^nrar 
abgemacht wurden. Bd, % S. 221, 3. Oafur wurde 
aber iii Lykien auch monatliches Besinnen vor dem 
Schwüre giestattel, nach Nikol. Damasc 

220> 4- Für IL 1, 452. schh 7, (§2 (B. A I. 
R.)» Der Widerspruch dieser Stelle mit 21» 442 ist 
iibrigens auch von den Alten besprochen , und für 
die ct^ilnitn^ der ^twv dj^opä gebraucht worden* B. 
g^ d. I. R. 

Der Inhalt des vierten 6% findet sich hfreitet 
ausgeführt im Class. Journ. V. 26* p. 506 s({.j ift 
einem im Miai 18!22 ges(^riebnen Atifsat^e (S» 312. 
Z> 26 ist für multis nonnitk^ 2u schreiben ; & 311. 
2. 2B für Aethiopicis — HXLov ütiptrH ; einige Ebruck^ 
oder Correklurfehlei» wird man hoffentlich nur ei* 
nem nicht überall ganz deutlichen Mspt anrechnen^ 
Gegen die Meinung, dafs der alte Stammaiis des 
Troerreichs und des Aeneas eigne Stadt , Dardania, 
fortwährend der Sitz seiner Herrschah geblieben 
sei , bemerke ich hier nur 1* dafs Dardania nack 
Homer nur iv. vTioi^etatg "l^n^ lag. Aeneas aber 
nach Arktinod und Sophokles bist Dion. Hai, 1, 48 
eig Ttiv "l^nv floh, was durch Hellanikos febd, 1, 47.) 
Ausdruck : xa ^;(t7pGdTaT(» T^g "ISufg , erklart wird, 
vgl. Heyne jBrc I7. ad Jen. 2.; Gergis aber mit 
IVlermessos lag recht im Ida drin, Paus» 10, 12,9* 
% dafjs nirgends Da^^dania, dagegen Wohl Gergis ab 
Wohnsitz der Ueberreste des Troer?oiki' angefahrt 
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lyird ; neben dem «Lwa nur noch Skepsia ähnliche 
Ansprüche msTchen kann. 

2ih Z. 14. Für AchiUeus sehr. Diomedes. B. d, 
I. R. 

Den SaiÄ Z. 17. 18. filreiche. B. d. I. R. 

Noten 2. 9. sclir» Hei'od. 6,|122. 

Ä23. §. S. E. f. d.. 1. R^Maron, Euanthes Sohn, 
ist bei Homer Priester des Apolloh in der Kikoni« 
sehen Stadt Ismaros — ^ ohne dafs indessen* gesagt 
wird, dats er selbst ein Kikone sei. Was aber an 
dem Manne besondei*s ttierkwürdig ist, ist die Ver- 
einigung seines Apollo - Friesterüiums mit einer 
Dionysischen Natur. Der Name seines Vaters, defli 
Wohlblühenden, kommt sonst als Beiname des Dio^ 
nysos vor ; er selbst giebt Odysseus trefflichen Wein; 
endlich wird er Sohn der Ariadne und des Diony- 
sos genannt, Seh. Apoll. 3, 997, oder, wie bei Pausv 
7, 4, 6., Sohn des Oenopioh, der wifeder ein Sohn* 
jener beiden helTst, oder Sohn iies Baxvto^ selbst 
von Euripides Im Kyklops. Da nun Ariadne bei 
Homer eine Kreterin ist, so durfte ich Maroii einei]t 
Kretischen Ankömmling nach djer Tradition hen* 
nen. Dasselbe besagt auch t)iod. 5, 79.9 aV^o Wed« 
seling längst das richtige ^hav^el für lE^va^ßsl ge^^ 
funden hatte. Was nun jene Vereinigung bietriSl, so 
j^teigen sich yiele Sfuren davon aul* den Inselp deö 
Archipelagus ; die treffendste Analogie 2ü Maron ist 
der Delische Apollonpriester Aniös, des l*l:'aubeh^ 
inannes, ^TcLfpvKoq^ und des Granatapfels, Voidop 
Sohn, und auch aus Dionysos Stamm. £ben desWe« 
gen sind in den Athenischen Festen, die sich auf 
Theseus Fahrt nach den Inseln beziehn, den Pya« 
nepsien namentlich, Apollinische und Bakchische 6^1 
brauche gemischt. S.3St5. SSl. Der Grund dieser Mt^ 
schung liegt nach meiner Ansicht daf in, dafs auch auf 
diesen Inseln Kreter mit Thrakern zusammentrafen^ 
durch die. ein Nysa und ein Heiligthum der Aloidea 
{Mem^ de VAc. des Inscr. T. 47. p^ 3l5. vgl. Orch» 
S.!S87.) nach Naxos kam. bei Diodor ist Alles ^raff« 
matisirt^ und Manches um des Zusämmenhanfl[8 wil* 
len erfunden i abei^ diese Sache beruht nieht SaX'ltUf. 
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&28* Z* Ift» ist 80 zu schreiben: bei einem Lor- 
beerbäume vor dem Heiligihume des Apolion' Tbea- 
riosy und einem heiligen Steine vor dem Tem* 
pel der Artemis Ljkeia ^. (zum Theil B. d. I. R«). 
Ebenso ist S. 535 zu verbessern. Oals aber Ore* 
stes Reinigung und Sühnung nach der Weise der 
Sage von allen, die diese neun Familien «geübt , aK 
lein hervorgehoben wird, sieht jeder Verständige 
(B; g. d. 1. RO^ 

229» 3* AexaTri((>6foq , Sg deKirr^ ^epet d« h« 
hier: der sie empfängt (B» d« I, R.). ^ 

830, 5* am Ende: Das Citat ist völlig richtigi I 
da ich immer die zweite Aosg» von Heynes Apol* | 
lud. citiie. B« g« d« J, R» 

25(9 5* ^^s Zeichen der Note ist Mos um vier 
Worte versetzt; es gehört hinter: Teleboerkriege 
•(B. g. dk J. R»)* Für 27 ist i7 u. 57 zu sehr. — Da 
der §« 10. wirklich ungenau gearbeitet ist, und doch 
die darin aufgestellte Ansicht mit die einzig richtige 
scheint^ will ich die Hauptsache hier kürzlich wie- 
derholen. Erstens beweisen die Data, dals Kreti- 
sche Schifferin Thorikos landen , und dafs die hier 
wohnende Prokris nach Kreta zu Minos geht , den 
Verkehr beider Punkte ; und da spätere Kephaliden 
ein Heiligthum des Gottes gründen; und Apollini- 
scher Cult sonst immer mit Kretern verpflanzt wird: 
so folgt aufs klarste, dafs dies auch bei den Kepha- 
liden in Thorikos geschah. Nun war bei dexH Leu- 
kadischen Tempel der Gebrauch, einen Verbrecher 
vom Felsen zu stürzen , und ebenda schon zu den 
Zeiten des Stesichbros der Liebessprung. Was von 
beiden das Ursprüngliche sei , ist leicht einzuaehn; 
man wird doch den Cultuigebrauch wahrhaftig nicht 
angeordnet haben, weil es hier einigen liebekran* 
hen Seelen eingefallen war^ herabzuspringen; folg* 
lieh schlofs sich dieser Gebrauch nur an jenen an. 
Vgl. noch Photios Lex «. v. AetKAmg* crTtonekag t^5 
rineiaov , d<p' ov. plnTovaev avTO'bg elg t6 tt Aoc^o^ o» 
Upelq, und Ampelii Hb. memoriälis, auchServ. ad 
Ach, 3 1 079 f wo ein von Apoll geliebter Knabe zu* 
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erst lißxabM^tingU Da nun auch Kephalosden Sprung 
zuerat gemacht haben soll, wird dies in der ur- 
sprüngjiichen Sag]e in Bezug auf ApoÜonsdienst ge- 
fatst worden sein, man wird jden Siibngebrauch hier 
specieU ah Mordsühne angesehn haben , da Kepha* 
los nach Hellanikos (Schol. Eur, Or. 1648} vom 
Areopag y.erurtheiU und aus dem Lande getrieben 
wurde, und a\s*(pvyäg (Str. 10, 456. 459) pach je- 
nen ins.eln kam. Die Fabel schob aber auch hier 
die Liebe unter , und da Prokris todt war , wurde 
Pterelas Tochter Komätho an die Stelle gesetzt, 
wenn bei Str. p. 45*, »ach Tz. Lyk. 932, Ipasr^iv' 
,'ca ÜTepiXa ^vy(HTgbq,^ zu ergänzen ist. Bei Photios 
Xex. Tßt?ftT?o-ia wird die Reinigung nach Theben ge- 
setzt , und zwar nach dem imxog xtr^cKog, Auch das 
^bestätigt sich , dafs Verkehr von Thorikos und Leu- 
l^as mit Kypros zur Umbildung; jder Sage viel beige- 
tragen habe. S. Hesych : ^)6^t7cog - dnb &o^iitQv 
f:pngiov. Bei ^tolem. Hephäst» 7 wird unter an- 
ern {"abeln die sehr merkwürdige erzählt: Aphro- 
dite findet den tctdten Adonis im Tempel des Apol. 
Ion 'Efidtog (sehr. 'EpvOlßioq;, vgl. Bd. 2. S. »85. 5. 
S* 5 j6) zu Argos auf Kypros , und nimmt ihn von 
luier fort; zugleich führt sie Apollon nach Leukas 
I3nd befreit sie hier von der Liebe. Daher denn 
;3^on Kephalos schon die Theogon. 986 Kyprische My« 
then erzählt. 

S54. Dafs an der Tilphossa ein Orakel war, da- 
"von findet sich der Beweif in dem citirt^n Buciife, 
Ox;chom. S, 149. B. g. d. J. R. 

»38, 1. vgl. Pi;olegg. S. 271, 

ß39 ♦ 2. Für K. 5. sehn K. 6. S. 302. 

054 zu Z. 18. üeber die Siehenzahl der nach 

Kreta geschickten Knaben und Mädchen ist die 

Hauptstelle bei Serv. ad Aen. fl, ai. Septena quot- 

' annis («ear' hiavxov) quidam Septem pueros et Septem 

vuellas accipi volunt , quod et Plato dixit in Phae^ 

äone (p. 68.) ^^ Sappho in Lyricis (Fr. «55 1° ^^o^^« 

Poetr, Gr.) et Bacchylides in Dithyramhis (tTgm. 

D d 
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^t* P« 25. Neue) et Euripides in Hercule (ijji.)» 
quos liberavit secum l'heseus. Diese Siebenzabi 
steht eb'eÄ so deutlich in BeaSug^uf ApoUon '£^o(mi- 
'ydrtig, wie die enna'eterischb Absendung auf seinen 
Festcydüs: Beides konnte nicht erfunden werdai, 
da die Fabel die Gestalt erhalten hatte , in der wilr 
kie überkommen haben, denn da geht die Sendung 
den ApöUoo nichts aü; folglich sind sie Beweise dn 
Altern , t^on mir entwickelten Mythengestalt» 

i249« 7* 2usatt : liier in Eorinth wÄr Äpollon, 
wie in Ärgos , dfj^ogilq xaXXtp^dpov. ^pvravt^f Simoiii* 
des in 'der Palat. ÄnthoL 6, ai2. Bn Anal. 1, {• 
143. n. 88« Von dem ApöHotempel tu Sik^on, aMi 
amRiarkte^ Ampel, liber memor. 8. 

^57 9 5* D^s Citat S. 42. N4 9» ist falsch (B» t 
?• R.) sdir. S. 42. N. 3. — Vgl. 2u dem §• Prolegg* 
S. «97. 

^58. NotiBii Z. 1. sehr. Heyne zur Aerl. ' k> 145^ 
Th. IL S. 756. dritte Ausg. 

261I. Z» 11. Ich hab^.hil^r die Meinuisg vöa 
Ste-Croix, GoiXvern» , Jeder* p» iS^, dafs das Bon^ 
desfiest der Aeolischen Zwölfsttdte (ein äundeifeit 
inufsteh sie zu Zeiten haben, weil sie sich von dsr 
übrigen abg'esöndert hielten) beim Gry neion war, an. 
genommein : besonders wegen der Altäre der Zwölf« 
götier und des ''Ayaiw.'k^uiiv daselbst , und dessen 
was Skylax dabei erzählt« 

Zti 265, 6. am ßnde: Chalkis in .EnUa 
Verehrte den Delphischen Apoll ganz vorzügliclit 
wie aus dem erhellt, was S. ä6o beigebracht jit;. 
\gL Klearth hA den ^choL zu Plat. Phädr« p. lotf/ 
18. Daher kommt es, dafs unter den Ghalkidiern 
schien vor Aesohylos ein sonst unkundiger Mann den 
schönsten Päan diclKtete y Flatoh Jon. ^» SHi* Pdr« . 
phyr. de abst, 2, 18. 1 

267. Da das Kapitel über die HyperboresiP 
dazu dienen kann, das Vefhältnifs der Mythentf- 
klärung von Vbfs und der meinijgen Ans Licht ti 
setzen^ wUl ich in dieser Note beide AnsichteB^ 
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) erste aus den ibylhb]» Briefieü üdd Aa M%ü 
öltkündev einahdei: ^echt deutlich ^ütgegenstei- 
1 — auch ukü, wo Bäöglich, a)IlBir Sykophan- 

deki Weg tu veirspierriexi. VöTii. Dteiir Sämier 
ISos ^at der|er8t(^, der unter den Griechen Spä^ 
m iah, ihm folgten äie PhdkS^r: ihre Nachricht 

vt>n deni Glückid jeneür Weatländer ktür^ten di6 
3h Vbratellungeh Von Kimhietischleth Diüikel , da 
ehe man H JDÖrBor'ebr hin ^ durch hohe Gebürge, 
ipaeh, Vbr aem rauhen Nordwinde glncfaützt^ 
cklichby laxiglebehde, riesengroße M^bb'cheikw 
nwendungen> r. Battb^ IL Vöik Kyrenie hergeht 
ihHerodot, da Apries in Aeg^pten gestürzt Wird 
• 5^9 ä*)> vot ihbi regieret! ArkesUaöii I. und 
lös I« üachHer. 14. Olvmp«; Vor Battbs i; Re- 
rungtaiifahg setzt H'erodot die Fahrt d«s Koläot 
ra i Olyxtap. ; mehr als 5. Olyfaip. kann inah doch 

Battos 11. Regierung vöt Apries Stürt hicht 
hneh; so kommt Kbläos höchstlehs bis Ol. 3c. 
auf. Damit stimmt , dafs Ktoläbs näbh H^r. iiach 
>ypteh wollte ; Fsaihmetich hattii nämlicn Ol. üj^ 
t\i tegierön angefangen. Nun gedächtb äb^r der 
ipäen schön Alkihaü^ Ol. d7> und der HVpi^rbb- 
r He^iöd und das EpigonbngedicBty das doch ge^; 
s nicht jünger als Olytn^* öo. war ; ja hicht 'ein- 
L bis Alkäos, Ol. 40-45, könnte sich eini^ Sage^ 
der 01.5t. der eirite Anläfs gegeben war, kb, wid 
sie Vorträgt (Aj^oU von den Hyperboreern nach 
Iphi) umbildeti. d. £s giebt gar keiiie Spür, dafi 

Schiffe!^ Hyperboreer gesehn tu haben , in Hei«« 
hehäuptiet hätte. 5* Der NäiDe der (iyperböreer 
eutist doch Viel gehauer und natürlitheir diö 
er döni aus den Rhipäeü hei-vorbrechehdeü Bo* 
h, als die jebsdts des Haüclies^ im fernen We- 
1 wöhnehdeti. i. Es ist hiedufch gdr nicht er- 
rt, wie die Hypeirböreer jonit A^ollon ih so enge 
•bindbng trietän , dafs sie selten ohne Bezug 
den Gott vörkoinitieh , uxid hnzähligemal äU seiii 
blibgsiBufenthalt. 'Wie weit leichtbr löst sich 
wenn man die Sage als bei mehrefn Apöllüli'- 
en Heiligthümlsrn ^ in Delphi uhd D)elö6^ voü 

Dd2 
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ABf^ng an lokal annimmt und aas der Getjchichte 
und den Ideen dieses Cultus erklärt; Als lokale Sa 
ge kaip sie , wahrscheinlich f schon in den Epigonen 
vpr; die Helden schickten ja nach alter Sage dis 
Mwlo nach Delphi.] Seit Hesiodos werden nim 
diß Hyperboreer van allen Genaueren in die West« 
gegendep ß?9et7l , erst Spätre scbiehen sie nach N. 
u, NO, {[Wohin ^i^ Hesiod gesetzt, wissen iku 
nicht; das tltes^e Zeugnirs^ w^ wir haben, ist der 
Auszug mß den Arimaspeen (etwa Olymp. 50-60) 
bei Herodo(, und dort wohnen sie schon im höch- 
sten Norden 1 wie bei Sophokles (oben S. 19) ubI 
Damastes. Auch Pindar kennt keine westUcben 
G[yperboreer , wie ich jetzt einsehe« denn Per« 
se^^s, P.iOf 31, kann recht gut erst nördlich^ dasn 
westlich ge.hn; und O, 8, 47 • geht Apollon von 
Troja durch das Land der Amazonen, d« b* duKli 
das Land jenseits desHalys, also zuerst östlich, 
zu den Hyperbpreen. Pindar setzt aber die Hy- 
perboreer aen Nilquellen entgegen; I« 5, na« die 
offenbar den fernsten S.punkt bezeichnen , und an 
die Quellen des Istros, 0.5, 14, den er sich mit 
Aeschylos (Herodots um ein halbes Jahrhundert spä- 
tre Vorstellung ist dabei zu entfernen) als einen 
Ungeheuern N.strom dachte. Aeschylos, wissen 
wir, liefs im Prometheus Xvö^^voq (ich nehme mir 
die Freiheit y eine neue Vermuthung über die Stelle 
iqit Stillschweigen zu übergehn) den Herakles zum 
Hftuch des Boreas kommen, wo dieser nämlicb^ 
nach der Vorstellung des Altertbums, aus den Bhi- 
päen hervorbraust ; von den Rbipäen aber und dem 
Hyperboreerlande strömte ihm auch der Istros.J 
Mit diesem Schiffermährehen vereinte sich ein an- 
, dres, das von- dem singenden Schwan im Ligjer- 
lande, der nun auch dem benachbarten Apollon 
geheiligt wurde; zuerst Hesiod redet davon, [Ue- 
her die Hesiodische S.telle vgl. oben S. 199^- 195* 
Aber den Schwan dem Apollon heiligen konnte 
nian ja schon lange vorher, beim alten Altar des 
Apollon zu Tempe, wo nach dem . Homeridenhym* 
nus 81, Schwftne häufig waren; und auch hier gab 
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, * cf^ efticm Mythus voll einem Schwan , um decsent- 

willen Ovid. Met. VII, 571. Tempe das Kyineieche 

. nenni. Dazu habe ibh ail6h i^t)ch öbeh B. aft^ den 

. Schwan des Ap6lloü im Teiiedicdbta Mythtis nach- 
gewiesen. Die Sage vom ^chwäneiigesang entstand, 
wie so manche«atitohi^t0rische Fatol, heirnach seht 

.leicht aus den Ideifli v6m Gdtte^ udd iHnxfd^, wdl 
die Erfahrung in Griecheifldiid dertfelbeh nicht eüt- 

^apfaohi als ein Mährchen aus der Ferne erzählt. 
So kann ich denn von allem ^ was ich über die Hy- 
perboreer gesagt, kein Wort zurücknehmen; ja ich 

[ wünsche recht , dafs vernünftige Bourtheiler an 

, diesem Kftpitel meine Behandlung im Gegensätze 

' denanderen aufs schärfste prüfen naÖgen. 

«73,,«. Sehr. Str. 7, «95; (B. &, 3. K.J. 

«8«f 5« Deii Nomios als Silenssohn kannte schön 
Aristoteles (Klein. Protn p. 17.3«) d^m schon die 
ungläubigen theologi (de N. D. III» «i ffO vorlagen; 

• er filgte noch einen Libyschen Ajpollon , Sohn Am- 
. mens /hinzu. 

«89^ -L Für li »$. sehr, i, l?. 

99I, 4« Es scheint mir nämlich ^ dafs die bei 
Aeschjlos genannten Götter, der innten Bedeutung 
der Stella nach, nicht als Beschützer der Oeie^, 

• sondern als Sei^dei^ der Erinnys verstanden sind. 

«99, 6. Für 810 sehr. 870 Luvyiiaq ist» wohl 
schon vor mir restituirt worden, aber der Zusam. 
menhang der Stelle ist noch dunkel. 

500. Noten, zur Zeile b. Atta Varto schöpft 
wahrschetnlich auch Suanthius de tragoedia ei co» 
. : moedia : Athemenses cum ApMini Nomio vel 
. 'A^vfraclcp (wie Osann Auctmr* LeX^ p* 8«. recht 
verbessert) L e« pa$torum viciHorumque (sehr, vieo' 
rumque) praesidi deo construcM aris fe$tum Carmen 
solenniter cantarenfn 

304, 4« AvHny^vn^ für AvHiriyev^^ hat, so viel iih 
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V0ft, keine Analogie, ^ie ^uc^ ^eyna ed ^ 4, lOH 
^exaerkt. .£• f. d« I« R* 

SIS* Z* 4^ Eigentlich spricht Klem. Stiom. 5, 
p^ 571 a. nach Epigenes nur von dem AckersameB, 
4en die Qrphiker Einschlag genannt hätten , aber et 
ist auch aus der. 'Afpodim als 8«atteit klar, dab 
sie dreierlei in ihrer Bildersprache identificirten : 
Weben , Ackern , i^eugen* 

Sf6, 5. Qbgleicb mii; Delphis XA>kaUtiteB 
^och nicht' durchaus klar sind (Mannert hat selic 
wenig dafür gethan) : so kann ich doch so viel da- 
von hier aagen : Der spätre , ziemlich .gJ^ohe Fle< 
cken Qelphi zog sich; amphitl^eatralisch gebaut, von 
^er Ebne akn Gebirg hinauF (Örchom* S. 494** vgl 
den kleinen Pls^ b[ei Hughes Trav. p^ 5e9>, and 
zerfiel in Ober -Mittel- und Unterstadt > (Schol. 
Find. P* 6 , 4.)* In der Oberstadt ( d^cM^TO too 
dfo-Tso^, Paus. 10, g, 4.) war das Heiligthum Pytko, 
dessen Stelle immer unverändert blieb, auf einem 
kleinen Plateau in der Mitte des Berges inpiifih; 
vtfbg 7ji(pvqov rer^a^^evog Hymn. auf Ap, P- I05.). 
Darunter ^olXri S^vnopedpo^e ^J^crcra Tfti^eZa (V. loiS), 
welche sonst vanri heifst, und schon in der Mittel- 
stadt lag . in dieser flofs die Kastaiia und hier wat 
^s Local des Kampfes und das Grab (Hesych 
To^tov ßüvvog). Hier waren auch die Thesauren, 
welche dem Heiligthum nach Paus. u. A» nähe !•• 
gen, wie ^us Find. P. 5, 38. 6, 8. u. in den Pl^. 
Ben Freiem. 19. erhellt, vgl. Böckh ExuLp.üiS. 
(jtessen Disputation ^anz auf dasfelb^ Resultat f&dn. 

Sao, 8. Nach Hermann ist der Vers aus einen^ 
Satyrspiel« (wogegen man die zwei Verse hei den 
Schol. P. Pk II, 281 anFühren kann, die aus demsel- 
ben Stücke zu sein scheinen , und doch deutlich tra- 
gisch si^d ) abet wie ihn Admet selbst sprechen kön? 
ne ( dessen Namen bei Plut. ich mit Reiske für den 
des Stücks genommen habe^ sehe ich no^ch nickt ein. 

550. Da die Sätze über die Ennaeteris zu den 
liedeutendsten dieses Buches gehören: will ich hier 



noch einmal dici gaqze Sa9he zu bequemer U^l^er«« 
«chauuog zu bringen ^uchep» •-' Die Periode von 
^cht Jahren ^ die ai^ch Gem|nu9» elg rä (paivö^evo^ 
p, 131. als gottpsdiepstliche Periode bezeichnet^ 
j^ommt ypTy p,U Apollinischer Festcyclus 1. zu 
Delplil 9 und daher als die Periode der altern Ago- 
xien daselbst (S. üoa, 531.) 8. zu Theben^ als Pe- 
riode der Daphnephorien (S. q^^) 5. zu Kret^ , da.t 
}ier die Sendungen der athenischen {Lnaben nach 
ICnossos ennaet^risch (S. 24a), i3aher avidh 4. in 
den von Pjthio angeordneten Olympiaden ^Is ur- 
sprüngiiche Festppriode (S, $Sa. Bd. 3. S. 504). Al^ 
Pei;iode der Blutsü|ine nqd Dienstbarkeit da«, 
^r. !• bei ApoUon selbst (^iyav ^Ig iviQLvrbv , Prq- 
, }®gg- ?♦ 505.) o. al^ Periode von Herakles ' (|^ot^^ 
S. 457/ 3« ^n der Sage von Kadmos , QrcliOTn, S. 
818. . in alten pqlitischen. Einrieb tungen^^ 
I. als Periode^ in der Spartas Könige abgesetzt wer- 
ben konnten, Bd. 5.' S* 100. ,8. als Periode, nacl^ 
der Minps regiert, ebd. — Nun ist klar, dafs dies; 
Periode wirklicli ^UB ura^Ler Zeit Stammt : denn ge^* 
setzt, es hätte ein. alter Astronom ihre Durchführ 
rung in Delphi durchgesetzt, (auf jeden Fall hätt« 
er Vor Iphitos leben müssen^ da die Qljmpiaden ja 
auch darnach regulirt waren) : wie. h^tte die Sach^ 
in di^ Athenische Sage gebracht werden könneuji 
yrenn nicht wirklich , in der Zeit , wo jene Men-« 
schenze^nfen bestanden, in Kreta schon d^ 
EnnaSteris war? -r- Weiter ist es klar, dafs der 
Gebrauch dieser Periode mit zwei JEi'esten zusammen- 
hing, die im Athenischen Kalender Ae%(pivi>a und 
©ap/T^Xfra heifsen, und jenes im ersten^ dies im zwei- 
ten Frühlingstnon^te gefeiert wurden, an den Tagen 
des Appllon und der Artemis. Die Aekcpi'vvqn waren 
%n Athen ein Buüsfest; in Delphi dachte man sich 
an diesem Tage den Gott al^ kämpfend (S* ssg)» 
«man sandte dann dem Gotte ehemals die Men- 
Itchen^ehnten« pi^ @ap,'ynMo^9 das Ionisch^ ]ß.eini- 
gungsfe&t, entsprechen den Daphnephorien in T^mp^ 
und Böotien, und da ein Monat fiir die Wände« 
fung der Delphischefi Theorie nach Tempe hin^ 
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reicht 9 so ist höchst wahrscheinlich » dab an dem- 
selben Tage, der Zweig in Tempe gebrochen wur- 
de.-^ Nu^ war di^ oage, data ApoUön alle acht 
Jahre (wofür Hekätäos Aha. bei Diod. fi, 47« ver- 
wirrend die Metonische Periode setzt) von dem 
Frühlingsäquinoctium (richtiger wohl vom neben: 
ten äysiös) an bis zum Aufgange der Pleiaden bei 
den Hyperboreetn weile ^ und da bei diesem Auf- 
gange nach Hesiöd die £rnte beg^innt, und ApoL 
loa ^on den Hyperboreern nach Delphi kqmniend 
ipeife Aehren mitbringt : so dachte man ihn sich of- 
fenbar in Delphi beim Aufgange der Pleiaden, wenn 
das Sep.og beginnt, heimkehrend« und feierte dami 
wahrscheinlich die &eo(pdvia (Bd. 5* S. 539) tund 
iveiht« auch die XP'*^^ ^eori* Oie, Pleiae geht aber 
auf nach Euktemon bei öemin. p. 264« am isten, 
hach Eudox am aaten Tage der Sonne im Stier, al- 
so^ wenn Sonnen* und Mondjahr sich entsprachen, 
bald nach jener allgemeinen JBLeiniguhg, ao dab 
ApöUonnun in die reine, heilige Stadt selbst rein 
und heilig, wiederkehrte. Öarin haben wir zügleicii 
flinen genügenden Wink, wie nian überhaupt die 
Ennaäteris, lange vor den Zeiten eigentliche Astro- 

Jbmie^ bildete. Man wufste, in einem bestimtntta 
ahre sei z. B. der Vollmond mit dem Aufgange der 
t^leiäden übereingetroffen , und fand , dafs sich das- 
selbe erst nach acht Jahren oder 990 Monaten 
wieder ereignete: es war nichts natürlicher, als 
dafs man nun immer gg Monate verfUefsen lieft, 
ehe man wieder das grofse Fest des Gottes feierte. 

353, 5.' feh sehe jetet, dafs die hieir aufge- 
Itelltfe Ati^icht schon Lu^^äc gehabt hat und Plätfter 
^{^ ähnitAttit\ Pfoc^rs und Klagen bei den Attikem 
S. 91. Miillier einfach und natürlich scheint mir 
die Ansicht Von Schdmahn Att PrdcedS S. 15.^ nvel- 
che darauf beruht , dafs Di^akOn eirst die Ephc^ten 
gestiftet habiß, was mir aus manchen Orühden we- 
nig glaublich ist. 

3^1 9 5. Es ist zu untersuchen , ob die FaXeco- 
rae (FaXeccTat) von Klein -Hjblä am Aetna von 
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/ Ursprung Bärbaren waren, wie P&ilisios bei Paus.* 
Sy 45, 6 z(i sagen scheint^ oder IJellenen. ist di€i 
Ableitung von der Eidechse jrecht , so mochte die 
H^Ueaisohe Abstammung sicher slehn. 

In det letzten Zeile sehr, für Falls. 6, 7, 14 --^ 

. 3VL leh wiederhole , Ahh Apoll bei den Ael« 
teren^.bei Homer und Hesiod, niemals, eigentlich 
Gdtt des Gesrangs ntid der DichtuAg ist. Er 
i^jAli'^i^ Kithär/die Mitöen singeii. S. ^ufser d^H 
Mnfigen Anrufungen d^ Musen, nie des ÄpöllötiS) 
ft 1, tl05, 24, 65. Od; «, 73. 4W. 24, 60. Hesiod. 
T. u. W. 858. Schild 402. Theogon. 95.- 100. 9(7. 

S5I. Hyttih. Ap- De}. 15!. Pyth. 257 ff. Hyitin.25, 5. 
erhach viwreinigten sie ihre tijiA^, die Munen be^ 
kamen die Instrumentalmusik , und At)Ollon Ward 
Sänger (Hymnus auf Hermes 452. 476.502.). Da* 
her der '*A.7i6Xk(ov iity(riv^q der Kunst {visui mar»' 
fn^eus tacita carnten hiare lytd). Od. 8, 488, 
eht aber die Erwähnung des ApoUon darauf, 
ia£i Demodokos Alles so richtig weifs : das . xtiüA 
dich, sagt Odysseus, die Muse gelehrt haben, 
odeir ApoUon , der Weissager. 

$47, 2. Für: Eurip» bei *— sehr. Eurip« Hero. 
für. 347. citirt von — 

549. Vgl. dazu Bd. 3. 8. 376, 4. 

N. 6» Proklos fugt als Grund der gemessneii 
Bewegung der Nomen hinzu: xal ^ap ai>'tog 6 ^ebg 

natu Herm^ ud ÄrisU Pe^u I, 2. p. gOt) nepiipyß- 
TOLL rhv noova-fiov^ Froklos spricht, dünkt mich, 
sehr deutlich von .Helios - ApoUon , und man mufs 
KOiMON sehreiben. 

N* 6. Streiche: aus timotheos. N.8. .>Für 
Od. 16, 432 sehr. I9, 432. 

551, 1. Vgl. Bd. 3. S. 317» 

560, 1. «Sehr künstlich" ist wohl zu viel von 
dieser (iax«^?« gesagt (Göttling ad ArisL Pol p. 364); 
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dpch tmU sie zu Mancherlei gedient haben ^ nii4 
vtevixo^g bei Arist. b^zeich^ef wohl nur die £r- 
ffpamifs d^beu 

ff 

364. BsLÜ ich Abaris und Aristeas li» 
graue Alterthum hinaufsdhiebe, ist eine blofse Lüge 
(E* f.« d, I. R.) ; ich würde dann eben so fehlen wie 
Die 9 welche den durchaus mythischen Ölen zu ei- 
ner spätern historischen Person maphen wollen« 

370, 7ß. ^. *^ nicht eben*" £g so^te Ü^sen 
4<nicht eben vorzug8weisie'\ Artemis bej 
Homer ist erstens das vöUige Gegenbild defi Bru- 
flers, fib Bogenbewehrte (to^^pptpa, xp«o-i^X<Sx(j|TOft 
, TQ^Qfpöpog, 11.20. 39.7t All 485. Od. &, 141 
69 102 upd sonst), als schöne, kräftige Jungfrau 
(Od. 4, 122. 6, 161. 17, 37. I9, 64), ajs Weiber 
schnell und ohne ^^rankheit tödtend (II. 6, 428, I9, 
59. Od. 11, 171. 323. 16, 476. 20, 61. 80.), bisweüeii 
fanft (Od. 15, 4O9. 18, 2Q1.), bisweilen i^ Zom 
(IL 6, 205), als durch Tod strafend, die Niobiden 
(II, 24, 606) Qrion (Od. 5, 123), ajs xavpq,Tg6<poi 
und daher den Mädchen firiy^oq gebend (Od, 20* 71» 
Ygl. 6, 107), als gelegentlich heilend (IL 5, 447), 
als durch singende Chöre verehrt u?id selbst cjior- 
führ^nd (II, I6, 183. vgl. mit Hymn. 27, 18). Nun 
kommt aller die Arkadische Vorstellung , wie ich 
meine, der Nymphenartigen Artemis hinzu , ihir 
Chor spielt im Walde (Od.'ö, 106), sie freut sich der 
Eber und Hirsche (6, 104) , und wird , da sie bo- 
gengewehrt ist, so zur Jäger in. II, 5, 51. 31, 486. 
pie Aetolische Artemis, welche ^aXvaia fqyder^ 
iL 9, 533. , ißt davon noch zu entfernen. 

375, 11. Von den obsc^nen ^nd ausgelassnen 
Artemistänzen hat kürzlich Lobeck de myst prin. 
P. IL p. 969. gelehrt gehandelt, und mehrere Punkte 
eben so genommen, wie es hier und S. 379. und 
pd. 3. S. 342 geschehn. Auch corrigirt er bei He- 
sych HakaßldLay wo ich (Bd. 2. S. 371) Ka^aot^ia 
aU Schgngesang behalten habe. Nach ifieiper An- 
sicht stammen aber alle diese lasciven Gultusformc;{i 



in Lafconikt njpl^l voni dexi Dqriern» sonderQ ▼<w» 
den Ureinwohaern, ^aryä war wenigstens ehemals 
Arkadisch (Bd. 5. S. 7Ö), und hi^r würden Artemis 
iiiid piqny^Qs zusammenverehrt (wie au^ §erv. ad 
EcL 8ji 50 ^bzvnehmen), daher eben i,ie Pyromanen 
^U Bäkchen und die Karyatiden bei Pratinas zusam- 
piens^ehn^ Bd. 2. §; 574. 3. S. 341, vgl, S. 35, 1. 

576, 8. ?ÜP S, qt73u sch^v 373. 

576. Z. 17. Für ^'den Alpheioa~ sehr. Aei^ P^u^s 
Alphttoa. -1- Vgl. Prolegg* S. 155. 

381, 4. Fiir Athei\. 1*, 6I9 achr. 62g e. 

410; ll. Kotytto muTs aeiti^ m den Dorren^ 
gekommen sein, ctenn die Korinther it^hrten sie m(t 
nacli Sicilien (Plutarch,. Pro2;er&. 78 )> und sie wurde 
sogar"^ mythisch in die Gesphiohte des Herakliden- 
zags verflochten, Su Hippostratos (wahrsohe^nHÄ 
aua den Sicilischen Genealogieen ) bei den SchoL 
The^kr. 6, 40. vgl» Buttmann über die Kpiyttia und 
^e Bapts^* t 

dll. Der A^sclyiitt über Herakles ist blos für 
Solche geschrieben, welche wissen, dafß dieser 
Heros eine durchaus mythische Gestalt, und auf 
ihn da^ Verschiedenste gehäuft isti es ist ein Ver- 
buch, d^run^er zu scheide^, yr^a Doria^che und waai 
altpoloppnnesische Nationalste . w^ar. Die ^Ige- 
^eipe Ansicht, daE^ die Sage von der Abkunft der 
Pori^chen Fürsten von den alten Behexrschem von 
^goji siiph er$t durcH die Besitznahme des Pelopoa- 
nes gebildet habe, theitt Buttmann, und ich glau- 
fce. Jeder, der über die Sache ernstlich nachzudenkei^ 
vermag, mufs daraufkommen (E. f. d. tR.)* 

^iz* lieber Oeehalia P;»olegg, S. 21. 

414. ^. 4. Hyllos, der Sohn des Herakles^ 
steht in der Mythologie für die Oori^ichen Hylleer, 
wie jeder mytholoigische Anfänger einsehn mufs, 
wenn er sich nicht selbst versitockt. Die Ableitung 
voin Lydigchen Flusse Ifyllos (Erf 3. S. 473) is^ 
f ben deiwegen nicht ächte Sage, E. f. d. L 1\. 
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• jfiSi Ueliep Ephyra vgl. Profegg« S. 364. 

(^2i. Den Mythus von Antiphos und Pheidipm 
liat auf eine ähnliche Weise Buttmann von qxbl 
Aleuaden behandelt S. 10 iF. Nur kann ich niclil 
xugeben, dafs die Koisclicn Ileraldiden vrirklich 

'Thessaler v^raren^ weil Fheidipp und Antipjios iSöhne 
ded Thessalös^ hiefsen ; sohdei^ die Koische ätanun- 
sage nannte den 6ohh des Herakles blos deswegen 
Thessalos, wesi sie die Btitstehung des Geschlechts 
an die Ueberwindung der Thessaler- Heimat Ej^hjrra 
anknüpfte. Grade eben so heifst ja auch Tlepola. 
mos II. 1 Sohn Cfiher Ephyräedh; die H^rä^iden 

.von Rhodos und Kos waren offenbar zutiächsl ver- 
wandt , und beid^ mit den Dgriern hingekomiheii. 
ibafs es eine alte Sage gab, die wirklich Ephrn 

. in Thesprotieh das Vaterland der beiden Helden 

.nannte^ — was ich aus dem innem Zusammenhao^ 
geschlossen habe — weist Buttmann auch durch em 
Zeugnifs nach^ Aristot. Fep^los Epigr«27. 

436, 4» Für 10, 8, i» schr^ 10, 8, & 

452, 2. Für i, S. sehr, 6, 3. 

Bd. 5. 

i7, 3. Den Ki^tischen Sänger, Thaletäs, dw 
durch Gesang ganzfe Staaten beruhigt üftd otdnet, in 
einen Gesetzgeber und einen Musiker 2a si^alten, 
(Ööttling ad Ariit. Pol. p. 34Ö > ist eben so gegen 
die Meinung der kündigsten Alten, Vrie gegen den 
Geist des Dorischen Alterthums. Die t'orm, ob ©li- 
'kn^ oder 0aXi}Ta$, macht keinen Unterschied. 

. »9, 5. Es ist hier freilich nicht gewiü, oh 
nicht der Akriat schon ein Eleutherölakohe war, 
doch scheint Paus, woti auf tfüli^rÄ Zeit «u deuten. 

50, 5. Ich ^age hier i^it kfeiftfeln Worte, dafti dieser 
Periök Navarch über Lakedämönier war, abfei* Spr- 
la muffte ihn den Chiern als Befthlshaber gegeben 
haben ; Göttlings Tadel, a. 0. p. W5, triJft nicht. . 

53, 5. Göttling p. 465 hat es um nichts wahr- 
scheinlicher gemacht, dafs EI'Xotc^ von "EXos koln- 



laen kdnae; auch 'fiX^Srat ist keine Form eines id. / 
vjLXov* Gegen die Meinung aber ^ dafi^ das Wort 
ein ßliBB Perfektparticip von 'EAil sei, beweist der 
Accent nicht — theils weil die nicht ionischen VöU 
k.er überhaupt weniger Oxytona hatten , und dann 
weil 4er Accent^ wenn ein Particjp die Natur einei 
Eigennamens annimmt, sieh unzähligemal ändert. 
Die Länge im Genitiv kann auch nicht befremden, 
dk bekannt , wie leicht sie Homer', nach einem Vo- 
cäle, zuläfst, und ein andrer Dialekt darin Freiheit 
haben konnte. 

HA. Noten Z. 6. Sehr. Thuk. 1, lOi. pie Ver- 
muthung noTi nehme ich zurück. 

» 

54, 2. Die Stelle des Aristot. (2, 7, 5*) heifst : 
dnh wdvTOV yip t&v yivo^iv&v xa^n&v xe xai /3o- 
innjfi&T&v i^ t&v ^ri^o-itov xal (frd^tav O'Sg (piqovcrriv ol 
mploixov f TeranTai uepog, Göttlings Auswerfung 
von sTt t6v Siiu. scheint mir ganz ungegründet. <<Von 
allen FeldFrüchten und allem Mastvieh , welche aus 
den öiFentlichen Besitzungen hervorgehn, ist ein 
Thell bestimmt". Die Verstellung der Worte ist 
nicht nachlässiger als an andern Stellen» 

58« Zi. i4. Sehr. z«i bilden, ' 

64, 2. Vgl. S. i75^ 2. 

71, 7« ^8 ist klar, clafs ich die von Meier, 
Attischer Process S. St., mit Recht angefochtne Mei- 
nupg (Brach Encyclop* ii. S. 22?.): die Demen seien 
Abtheilungen blos des Attischen Landes gewesen, 
hier so modificire, dafs zum wenigsten ein Eupatri« 
dendemos mit dem d!(XTv zusammenfallt. Aber A97. 
vt^iQv (At|uvat), auch ein Demos in der Stadt, lag 
wohl nicht ursprünglich darin ; und die Stadtquar- 
tiere Melite, Kolonos, werden nirgends, wo man 
genau spricht, Demen genannt« 

,7^» !• üeber den &vvovici(r^6g von Elia s. S« 
498* Das Etym, M. s. v.^'HXt^ leitet den Namen von 
der Vereinigung {uXi^ea^at) der Komen her, sehr 
anachronistich» 
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7ft Wenn Götlling mciiiö Behandlung derödi 
Hschen Phylen ver^tand^il hätte , tvürdie ei» nicht 
%vifedeX' die Äehh Philen Vot-gehlracht haben ; ab« 
ki scheint {i:eglaubt 2u habeh, sie beruhe blos 
9ü{ Hesiods Stellb iihd einigen Zahlen Verhältnissen; 
Auch Böckh himtat jetit nUt flrei PHyteii dei* 
Spartiateik att« 

'gOi 2. Das iöt ein delüsam^r Irrthiun (Göttling« 
p. 478)^ dais. Aristoteles. Worii?: /(Die Kretische 
Volks versaioimlung hat keine rechtliche Gewalt, als 
Vlife Beschlüsse der Geronten und Rosmen zu besta- 
tigeh'' bedeut^^h sollen: sie hkbi diese Beschlüsse 
bestätigen müssen; denn dann ist sie auch dess^ 
hicht aevpia. In Karthago koiinte vret woUte den 
vortragenden Magistraten widersprechen; dies ging 
in den andern Staaten > in Kreta und Sparta^ nicht 
iftÄ; sagt AristoVeles. * 

il(5) 7. . tlhtei» ahderh ist dort ciie Nachricht 
auis Tiinäod Lex. Plau von 6 gröfsern und 5 klei- 
nem Ephoreh iängeHihrt; es ist Idai^, dafs die let«« 
tfern nur 6ehülfeh dei* ersterri waren, welche die 
immer zunehmende Wichtigkeit died Amt$ liöt^i^ 
inachtf , und nichts fiif die» ursprüngliche Aiiprd- 
huhg beweisen. (Eben so wenig darf man mit Grötk- 
ling p. 469. die 20 Harmosten bfei den Schbl. Pini 
0.6, i64. für die zehn Phyleii attführen, da jiene 
Zahl ja nur durch die Ausdehnung von Sparta*^ 
Obergiewalt nach dem^ Peloponnesischen Kriege her= 
beigeflihrt wordeh sein kanh). 

il8. 2. 5. Sehr, evä^vaii 

133> i. ÖÖttling p. 4)6. erklärt Aristoteles so: 
'^irCDv dk fpavXdTaTÖv t6 Ttig dxöarfiiag tSv ^vva- 
r^v (qliäm pirocöreö cöhflare soleht) , -^v awtardai 
'OtoXkdTcig (proceres) S^äv iiiidUdg ßovXovtai, dovvai 
(exteräe civitatl). Aber welche Stadt wird ihre 
Magistrate absetzen und bei sich Anarchie herr- 
schen lassen i wenn sie sich mit einer fremden in 
feindliche Verhältnisse setzt« Der Genitiv räv 9r^ 
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Vfltrdv zu äitoar^ia gesaUt Mrurde deri Sinn geben, 
dafs nur die Mäckti^än k^ine Kosmen gehabt; iira$ 
aber aem iSusainmenhiflhge widerspricht; 

139.9 1. ochömann Atu Frocess S* lg, (fgl* 
Meier S* 11^) versteht unter ^ao-iXeri; die zweiten 
Archonten, in tvelchein Fälle ^ich der Plural be« 
iTremden würde, da eä nur auf den Amtsnämen an^ 
kommt. In dem späterä VoUubesclilurd bei Andöki. 
des scheint mir die Erwähnung der ßaaifXeZ^, wie 
manches andre, blos alte Formel.^ l)ie UnierscitiBi- 
düng eines Gerichtshofes Prytaneion und eines an- 
Ütem beim Prytaneion hat aber ihre, von Schömanii 
selbst nicht verschwiegenen (S. S10> 36), Schwierig« 
keiten, und an sich wenig Wahrscheinlidxkeit. 

143. Z. 15. Söhr. werden ^, 

Iftg, SL Göttliii^ wendet ein^. Aristo t» 5, 2» 5 
und Bf i'r o könnie nicht dasselbe Ereignifs bezeich- 
hen, weU dort diß Rhodische Verfassung durch ^d- 
ßo^f hier durch xaTa(pp6vri(ng zu Gründe gehe. AL 
lein, für Beidcf^ kann recht gut dasselbe , Beispiel 
t)eigel)racht werden; die yv6pt^oc fürchteten sich 
vor den Quälereien der Demagogen, und verächte« 
ten zugleich das regellöse Vei'fahreil des Volks ; 
so stürzten sie die Demokratie* Die Stelle 5) 4^ %. 
bezieht auch G. auf dlasseibe Ereignifs wie 69 % 5. 

, 169^ 5. Nach <<S. 120" hinzuzuf. : indefs nennt 
Hesych Miles. $. 20. diesen Dineos nur Strategen 
der Byzantier und Tondp^rig voii Chalkedoii. Eine 
historische Person scheint es zu sein^ aber eine sehr 
dunkle. 

I95. Z. 21. Für "nicht viel tii3er" sdhf; nicht ' 

. -^, 2. Göttling p. &67. entschuldigt Aristoteles 
dadurch 9 dafs er unter vo^o^ixrig auch die spätem 
Veränderer dei^ Verfassung inbegreife ;f aber der 
Schriftsteller zeigt nirgends > dafs ihm diese Verän- 
derungen bekannt seien; sonst konnte er das zerstö- 
t^eiid^ Gesetzt des Epitadeus (dieser aber war es, der 
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SiSovai Sk ito^l xavaXeinetv i^ovaiav l^G>xe iro7q ßov% 
^o^ivoLq) nicht der Verfassung im Ganzen anr^cK- 
neti, so wenig wie die entsprechenden Gesetze, üW 
die Epikleren. 

aOO Z. 2. Für Phalkes'schr. Phalees. — In der 
Stelle des Aristot. glaube ich aher^ dafs der Za< 
sammenhang tc^&tov fordert, nicht npf^Tog. **E» 
scheint Einigen die Gütervertheilung eine Hauptsa- 
che in der Gesetzgebung f daher . Phaleas darüber 
seine ersten Gesetze gab* 

S00> 9- G;ottling schreibt hier für <^i.XoXaov — 
^jt^fiiov ; worüber ißchwer za urtheilen ist, da die 
Stejlle auf j^den Fall sehr gelitten hat. 

203, 4. Dosiadas sagt? ixaa-Tog t6v yevo^v&v 
ifa^n^v dvacfiepet y^v jSs^aTrjv eig t^v i'taip iavy 
der ßxa^cTOf isjt also Mitjglied einer Hetärie j einer 
E^LSgesellschafl, die aus Bürgern bestand, folglich 
ist von den Bürgern selbst, nicht den Periöken die 
i^ede. Das diaviiietv elg roi^q ixdorvcov oX^ovg mufs 
d€jn dpatpepeiv vorhergegangen sein, und die otxoi 
sind offetibar wieder die zu Hetärü^en verbundnen 
äürgerfamiiien. 

Sil. Noten Z. 9. Für S. 12 s'qhr. 126. 

238. Noten Z. 3. — gemeint — genannt. 

S82. Eine merkwürdige Uebereinstimmüne^ alt- 
hellenischer und Italischer Sitte ergiebt die Bemer- 
kung, da(s der Raub der Braut, der in Sparta im. 
mer im Gebrauch geblieben %var, und vielleicht 
auch in Griechischen Mythen vorkommt (Wecker 
Kadmos S. 669), auch in Rom nach Festus alte 

551. Noten Z. 1. Für "sie" sehr. '«es". 
554, 1. Für Schol. Soph. Ai. 10/4. — 722. 

361 , 4. Ein schönes Beispiel der Sophroni- 
^chen Rhythmen , wie «s mir scheint , hat neuer- 
lich Huschke in der sehr gelehrten Commentatio 
dt jjbmio Cimbro'jp. 66. durch Emenda^ion ans dem 
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Etyok M- P» 774| Hl. gewonnen; mit ^tlcheii ge. 
lehrten Kritiker ich mich freue in Behandlung der 
Sache, wie einiger andern Punkte, übereiosutjiftffen. 

373. Zu den zahlreichen Muisikern Spartas 
fiige ieh jetzt noch aus neuer Quelle den Lakedä« 
monißohen fieKonoibq Eurytos, der einen Hymixuf 
Richtete: 'A^^cAftoetSi^^Epo)^ (Joann. Lyd. «f^ osten^t. 
p* 283 Hase), u. nach Paus. 1, 38, 4. Muthmafsuni^ 
den Zarex. 

469. Z. 3* Zu berichtigen nach Prolegg. S. i7&^ 

484. Z. 24. Für Bd. 2- S. i62. sehr. — S. 130 ff. 

491. Z. 11. Feisandros gehört zu Olymp. 33. 
s. S^ 476. 

498. Z. S7. Sehr. 188, 3. ^^. Archidamos Bu- 

* rjrpontide ^*. Darnach sind die folgenden Zahlen, 

die auf die Anm. verweisen, 42. 43. 44. zn corrigiren. 

500. Z. g. Für Ol. 89. sehr. 80. 

602. Z. 17. Für 84. sehr, 87, 4. 

514, Z. 3. Von FAAIZ kommt den Heros deD 
Eleer, Brikeig für *Hlevg her, Etym. M. s. v/HXt^» 

637. Z, 30. Für 53. achr. 553. 
539. Z. 28. Für 26 sehr. 29. 

Zudem erstenBande der Hellen. Geschichten 
bemerke ich nur, dafs Manches dort behandelte in 
dem Artikel : Böotien, in Ersch und Gruber's EncycL 
Zusätze 'und Verbesserungen erhalten hat. Sonst 
bitte ich nur noch die Stelle des Sophokl. S. 194, 8» 
besonders nach dem Cod. Coislin., so zu berichtigen: 
^i^urCdiiq "ASfiijTO^ ^3' o Aoru^q Aa^r/Sq^ Köpiovog, 

398. Z. 25. sehr. Der Tenedier Aristagoras, ein 
Nachkomme des Feisandros. 

400. Z. IC* sehr, für <'Logograph" spätre Histo- 
riker. 

454^ 1. streiche das erste Citat; es kann und 
soll dort nichts beweisen. 
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8* 40- Z. i, för nicht sehr* nichts* 

111 -r ^« v^n unten^ för dafs sehr, ohnedaf^. 

i 

311. Z* 23. soll in dsr Stelle des Pausanias für 
•re «^ «ri^ stehn, und für ^A^nva wird man wohl 
besser tlbun 'Ai^rivdg sc. isp^ zu schreiben. Dafa 
aber von einem Athenischen Te^evoq des Perseus die 
Rede sei, ohne dafs sonst von diesem etwas vor- 
kommt , ist mir durchiaus unglaublich. 

b29 Z. 1(K für Freiheit — andere Freiheit. 

^ Nachbemerkung. S. 30* Z.22. ist natürlicli 
Hellespontier im Sinne des Rec. genommen, nicht in 
dem des Herodot und Thukyd« als Abtheilung der 
Daskylitis Satrapieia* 

S. 33. Z, 15- Die Nämensänger IL 34, 720, und 
die Kithar des Paris , eines gereisten Mannes, 3, 
54, können nach meinem Urtheil gegen Vofs nicht 
angefahrt werden« 



